
  
    
  


  
    
  


  
    

    WILLIAM HORWOOD


    



    HYDDENWORLD


    Die Ernte


    Aus dem Englischen übersetzt von

    Reiner Pfleiderer


    



    
      [image: Logo]

    

  


  
    

    Impressum


    Das Werk einschließlich aller seiner Teile ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Verlags unzulässig. Das gilt insbesondere für Vervielfältigungen, Übersetzungen, Mikroverfilmungen und die Speicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen.


    Hobbit Presse


    www.klett-cotta.de/hobbitpresse


    Die Originalausgabe erschien unter dem Titel


    »Hyddenworld. Harvest«


    im Verlag Macmillan an Imprint of Pan Macmillan Ltd., London 2012


    © 2012 by William Horwood


    Für die deutsche Ausgabe


    © 2014 by J. G. Cotta’sche Buchhandlung


    Nachfolger GmbH, gegr. 1659, Stuttgart


    Alle deutschsprachigen Rechte vorbehalten


    Umschlag: Birgit Gitschier, Augsburg;


    © Illustration Max Meinzold, München


    Datenkonvertierung: le-tex publishing services GmbH, Leipzig


    Printausgabe: ISBN 978-3-608-94640-6


    E-Book: ISBN 978-3-608-10667-1


    Dieses E-Book entspricht der 1. Auflage 2014 der Printausgabe

  


  Das Buch


  


  Schon seit Jahrtausenden lebt das Volk der Hydden unter der Erde und hält sich vor den Menschen bedeckt. Aber jetzt, da die Fyrd, unberechenbare Feinde vom Kontinent, angreifen, geraten die alten Ordnungen durcheinander. Jack der Riesengeborene und Katherine müssen alles daransetzen, dass Brum verteidigt wird und so dem Untergang entgeht. Aber das Land heilen kann nur Judith, die künftige Schildmaid. Die Zeit drängt: Schon kündigt sich in gewaltigen Naturkatastrophen über Englalond an, wie eng das Schicksal von Hydden und Menschen verknüpft ist. Horwoods große Hyddenworld-Saga ist voll mythischer Stringenz und Schönheit und dabei so anrührend, als ginge es um unser eigenes Schicksal.
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  © Kate Eshelby


  


  Der britische Fantasy-Autor William Horwood wurde am 12. Mai 1944 (laut verschiedener Quellen 1946) als jüngstes von fünf Geschwistern in Oxford geboren. Er wuchs im Südosten Englands in Deal bei Sandwich auf. Sein Studium an der Bristol University schloß er 1966 mit einem Bachelor of Arts in Geographie und Wirtschaftswissenschaften ab. In den 60er und frühen 70er Jahren arbeitete er als Journalist für verschiedene englische Zeitschriften. Von 1971-1978 war er Ressortleiter der Daily Mail, bevor er sich als freischaffender Autor in seiner Geburtsstadt Oxford niederließ.


  Neben Richard Adams und Garry Kilworth zählt Horwood zu den bekanntesten Vertretern der Animal Fantasy. Seine Reihe „Duncton Chronicles“, die von Maulwürfen handelt, gehört zu den Klassikern des Genres. William Horwood hat sechs Kinder und lebt heute in unmittelbarer Nähe des Ortes, an dem er seine Kindheit verbrachte.
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  PROLOG


  Es war August, die Zeit der ersten Ernte.


  Überall in Hyddenwelt war man emsig damit beschäftigt, die Früchte der Natur einzubringen. Am Tage sammelte man früh gereiftes Obst und Getreide, Pilze und Kräuter. In der Dämmerung verarbeitete man alles und lagerte es ein. In der Nacht entzündete man Freudenfeuer, sang und tanzte zum Dank an Mutter Erde.


  In solchen Nächten waren Fremde am Gemeinschaftsfeuer willkommen. Sie brachten Neuigkeiten aus der weiten Welt, die alte Zweifel und Ängste und neue Kümmernisse nährten. Dann, tiefer in der Nacht, wenn man empfänglich wurde für das klingende Wort, kamen die Geschichtenerzähler und die Alten ans Feuer und gaben Überlieferungen und Weisheiten zum Besten, die das Herz jedes Zuhörers tief berührten.


  Zur Erntezeit gibt es wohl kaum eine Zusammenkunft, bei der nicht dem Spiegel aller Dinge gedankt wird, in dem Hydden als Spiegelbilder leben– in dem sie leben und streben, lieben und sterben, als wären sie real, obgleich sie wissen, dass das Leben in Wahrheit so unbeständig ist wie flüchtiger Nebel.


  Eben noch hier, dann schon fort– und doch so häufig angefüllt mit Belanglosigkeiten und Nichtigkeiten, die die Hydden vergessen lassen, dass alles, was sie wirklich haben, das Jetzt ist. Die Vergangenheit ist nur Erinnerung an verblasste Spiegelbilder, die Zukunft nur ein Traum, eine flüchtige Hoffnung auf Dinge, die vielleicht niemals den Weg in das Licht des Spiegels finden werden. Vor dergleichen warnen die Geschichtenerzähler.


  In solchen Nächten am Feuer bringt der eine oder andere Redner stellvertretend für alle die größte Angst der Hydden in aller Welt zum Ausdruck: dass der Tag kommen könnte, an dem der Spiegel zerbricht und alles, was jemals war und gewesen sein mochte, für immer verloren geht, auf ewig in Vergessenheit gerät.


  Nur wenige Hydden können diese Angst lange ertragen.


  Sie hören eine Geschichte, die von dieser Gefahr erzählt, und sinnen über ihre Schrecken nach, aber nur so lange, wie es dauert, das Feuer zu schüren, einen Becher mit stärkendem Trunk nachzufüllen und einen Neuankömmling zu begrüßen, um dann, in tröstender Runde, schweigend zuzusehen, wie die Funken zu den Sternen stieben, und darauf zu warten, dass ein neuer Erzähler für Zerstreuung und Erheiterung sorgt.


  Wenn ein guter Geschichtenerzähler oder ein Fremder mit jener ruhigen, selbstsicheren und einnehmenden Art zu der Runde stößt, die Hoffnung macht, dass er Neues zu berichten oder eine alte Geschichte neu zu erzählen weiß, dann wird er vielleicht zum Sprechen aufgefordert.


  Es gibt ein paar Geschichten und Weisheiten, die einen ganz besonderen Wert besitzen. Niemand bittet darum, dass sie erzählt werden, man spielt nur auf sie an, in der Hoffnung, dass einer aus der Runde, der bislang geschwiegen hat, endlich das Wort ergreift und erzählt, was andere in Zeiten des Zweifels vor allem hören möchten und müssen.


  Solche Glücksfälle, die eintreten, wenn tief in der Nacht das Feuer eines Hydden Herz erwärmt, sodass seine Worte aus dem Universum zu kommen scheinen, als spreche der Spiegel selbst, sind in der Tat kostbar. Solche Geschichtenerzähler beglücken ihre Zuhörer, aber ihr Kommen und Gehen ist unvorhersagbar.


  Ganze Jahrzehnte können vergehen, ehe ein solcher Wanderer ein Hyddendorf mit seiner Anwesenheit beehrt. Wenn es geschieht, dann gewöhnlich aus einem Grund. Vielleicht aus Dankbarkeit für Gutes, das geschehen ist, vielleicht zur Warnung vor Schatten, die noch kommen.


  Deshalb ist in solchen Zeiten eine Geschichte beliebter als alle anderen, denn sie birgt Licht und Schatten, ist Mahnung und Verheißung zugleich, nährt den Geist und rührt doch auch das Herz.


  Es ist die Geschichte von Beornamund, dem bedeutendsten CraftLord oder Schöpfer mächtiger Dinge. Er war der Gründer der Stadt Brum, der einstigen Hauptstadt Englalonds, die bis heute ein Bollwerk der Freiheit ist, der Freiheit des Geistes und des Einzelnen, die alle wahren Hydden lieben und für die sie kämpfen.


  Seine Geschichte erzählt von einer Liebe, die in der sterblichen Welt verloren ging, aber in der unsterblichen wiedergefunden wurde.Von einem Gegenstand, der so vollkommen war, dass er sich die Feuer des Universums und die Farben der Jahreszeiten zu eigen machte. Und von einer oder vielen Questen, deren Ziel es ist, die Sterblichen, Menschen wie Hydden, vor den drohenden Folgen ihres törichten Missbrauchs der Erde zu bewahren.


  Diese Geschichte ist hörenswert und wird häufig zu Erntezeit erzählt, wenn man sich auf die älteste und einfachste Wahrheit besinnt: Jeder von uns muss ernten, was er gesät hat, im Guten wie im Schlechten, so wie es der große Beornamund getan hat.


  Die Geschichte ist häufig zu hören, wird aber selten gut genug erzählt. Sie braucht einen Erzähler, der die Tiefen des Lebens ergründet und Wahrheiten gewonnen hat, die für uns alle bedeutsam sind.


  1

  DREI REISENDE


  In der dritten Augustwoche verbreitete sich ein seltsames und wunderbares Gerücht über das südliche Englalond, jenes sagenumwobene, vom Meer umspülte Land des Nebels, das am nordwestlichen Rand von Hyddenwelt liegt.


  Es handelte von drei Hydden, die versteckt reisten und von den Fyrd verfolgt wurden, jener gefürchteten Armee des Reiches, das Englalond Jahrzehnte zuvor unterworfen hatte. Nur selten kamen sie jemandem zu Gesicht, und wenn, dann blieben sie unter sich, lagerten im Schutz einer abgeschiedenen Anhöhe, auf dem heiligen Boden eines Grabhügels oder im Schatten eines tiefen Tals.


  Jeder Hydden im Land wusste, wer sie waren, doch aus Achtung vor ihrer gefährlichen Mission sprach kaum einer ihre Namen aus, denn wer die Freiheit liebte und die Erde schätzte, vermied alles, was die Fyrd auf ihre Spur bringen konnte.


  Ausgangspunkt ihrer Reise war der White Horse Hill in Berkshire gewesen, soviel war bekannt. Ihr Ziel war mit großer Wahrscheinlichkeit Brum, die Stadt der Freiheit.


  Die schnellste und einfachste Route führte auf der alten Pilgerstraße nach Nordwesten zum Waseley Hill, wo vormals Beornamunds Schmiede gestanden hatte. Von dort sind es nur noch ein oder zwei Stunden bis Brum.


  Aber die Fyrd patrouillierten auf dieser Straße, und so hatten die drei, die Verfolger im Nacken, den grünen Wegen und Flusspfaden nach Westen folgen müssen. Von Zeit zu Zeit hatten sie unterwegs ein Dorf aufgesucht, um Proviant mitzunehmen und vielleicht auch um etwas Gesellschaft zu haben. Niemand fragte nach ihren Namen, aber jeder erkannte sie. Niemand fragte nach ihrem Ziel, aber jeder erriet es. Und kein Hydden wagte, nach dem Zweck ihrer Reise zu fragen, denn ihn auszusprechen konnte bedeuten, ihn zu vereiteln.


  Die Reisenden sprachen wenig, aber sie waren nicht schweigsam.


  Sie waren bei guter Gesundheit, aber sie wirkten müde von der Last ihrer Wurd oder ihres Schicksals.


  Ein prophetisches Licht, eine Bestimmung umgab sie, und es hieß, dass Wunder ihren Weg begleiteten:


  Ein krankes Kind wurde gesund, ein stummer Junge konnte wieder sprechen, eine blinde Wyf wieder sehen, und zornige Nachbarn lernten wieder lachen.


  Die Leute hofften, dass die drei Reisenden in ihr Dorf kommen würden, und beteten darum, dass sie am Erntefest bei ihnen essen und sich am Abend, wenn das Feuer brannte und das Geschichtenerzählen begann, zu der Runde gesellen würden.


  Wenn der Spiegel es wollte und Ruhe einkehrte, wenn alles gut und wohl gerichtet war, dann konnte vielleicht der eine oder andere dieser berühmten Reisenden ein Wort sagen, eine Weisheit aussprechen oder eine Geschichte erzählen.


  »Würden sie das tun?«


  »Es könnte sein.«


  »Würden sie die beste Geschichte erzählen?«


  »Nicht wenn man sie dazu auffordert, dann nicht. Aber wenn die Wurd es gut mit uns meint, die Sterne günstig stehen und das Feuer gut brennt, dann könnte sich der eine oder andere von ihnen dazu bereitfinden, über Beornamund zu sprechen.«


  So ging das Gerücht, so lautete die Hoffnung.


  Nicht zuletzt deshalb, weil man in diesem beunruhigenden Jahr in Englalond wie anderswo das Vertrauen in Mutter Erde verloren hatte.


  Sie, die so viele Generationen lang freigiebig gewesen war, war es nun nicht mehr.


  Sie, die einst gütig gewesen war, grollte.


  Sie, die ihnen stets eine Freundin gewesen war, hatte sich gegen sie gewandt.


  Die ersten Erntefeste wurden verhalten begangen, als wollte niemand das Schicksal herausfordern. Ungewohntes, nicht zur Jahreszeit passendes Wetter und seltsame Erdstöße hatten seit dem Frühjahr unter den Hydden ein allgemeines Unbehagen hervorgerufen, sie nervös gemacht und verunsichert.


  Da war es auch kein Trost, dass das zerstörerische Erdgeschehen die Welt der Menschen noch schwerer getroffen hatte als die der Hydden. Manche Städte, sogar Großstädte lagen in Trümmern, Straßenverbindungen und Eisenbahnlinien waren unterbrochen. Angst, Gewalt und Tod hatten die Menschen im Griff.


  Ende Juli war offenbar eine Panik unter den Menschen ausgebrochen. Viele waren aus dem Süden Englands in den Norden oder auf den Kontinent geflohen, aus Tälern auf die Pässe der Pennines oder Cumbrias, nach Wales und ins schottische Grenzland, weil sie dort Zuflucht zu finden hofften. Und obwohl der August kaum erst zur Hälfte vorüber war, zählten viele Hydden schon die Tage bis zum letzten und größten Erntefest, dem Samhain, das in der Nacht zum ersten November begangen wird.


  Mit besorgten Mienen blickten sie zum Himmel und über die Felder. Mit unsicheren Zungen kosteten sie das Wasser von See und Fluss. Prüfend stocherten sie in dem feuchten Humus im Wald, schnupperten und horchten an ihm und sagten: »Wäre doch nur schon der letzte Oktobertag und die Ernte glücklich eingebracht, dann hätten wir vielleicht… nur vielleicht eine Chance, den Winter zu überstehen.«


  »Ganz recht, Nachbar, vielleicht! Denn auf eine so unheilvolle Erntezeit wie diese folgt gewöhnlich ein schlimmer Winter.«


  »Pst! Sag doch nicht soetwas! Mag auch alles verdreht und verspätet sein, so hat doch zumindest die Ernte nun begonnen, und das ist…«


  »Ja, das zumindest ist… das zumindest ist…«


  »Gut? Ist es nicht gut?«


  Der andere wand sich, wiegte den Kopf nach rechts und links, legte die Stirn in Falten, spähte zu den starren, stummen Bäumen, deren Laub bereits welkte, und trat gegen den Boden, bevor er antwortete.


  »Vielleicht ja«, sagte er schließlich widerwillig, »vielleicht nein. Ichwürde allenfalls sagen, es ist besser als schlecht.«


  »Also nicht gut?«


  »Nicht gar so schlimm!«


  Dieses düstere Gespräch hätte in diesem Monat wohl in jedem der tausend versteckten Hyddendörfer in Englalond gehört werden können. Tatsächlich aber fand es an einem Abend Mitte August am Rand des Hyddendorfs Cleeve statt. Es war ein recht hübscher, an den steileren Westhängen der Cotswold Hills gelegener Ort, oberhalb der Menschenstadt Cheltenham, die sich– ein lärmendes Chaos, übermäßig beleuchtet und allgemein die Umwelt verschmutzend wie jede größere Stadt– nach Westen hin über das Tal des Flusses Severn erstreckt.


  Das Gespräch hätte noch trübsinniger werden können, wäre einer der Dörfler nicht plötzlich zusammengezuckt, hätte den anderen am Arm gepackt und heiser geflüstert: »Bei allem, was im Spiegel gesegnet ist, sieh mal, was da den Hügel herunterkommt.«


  Der andere schaute hin, zunächst ungläubig, dann in höchstem Maße erregt.


  »Ob sie das sind? Sie kommen direkt auf uns zu!«


  »Es wäre möglich, Bruder.«


  »Sollen wir uns davonmachen?«


  »Nein, wir weichen nicht von der Stelle. Sollen sie ruhig zu uns kommen, wenn sie mögen, dann können wir ihre Kleidung und ihre Gesichter besser sehen und erhalten Gewissheit.«


  Drei Reisende, zwei Männer und eine Frau, waren auf dem Cleeve Hill aufgetaucht und nahten nun mit den langsamen, aber gleichmäßigen Schritten von Wanderern, die schon den ganzen Tag auf den Beinen sind und einer Rast bedürfen.


  »Seid gegrüßt!«, rief einer, ein stattlicher junger Mann, neunzehn oder zwanzig Jahre alt, der ohne erkennbare Anstrengung einen großen Rucksack und einen schweren Knüppel trug. Er hatte ein offenes, aber ernstes Gesicht, dunkle Haare, dunkle Augen und ein sicheres Auftreten. Sein Knüppel war ungewöhnlich, auf der gesamten Länge mit alten Schnitzereien versehen, deren Kanten und Kringel das verblassende Tageslicht einfingen, sodass die Waffe schillerte wie eine Rotbuche, durch deren Blätter der Wind streicht.


  »Seid uns ebenfalls gegrüßt«, erwiderte der eine Dörfler und nahm die anderen beiden Reisenden in Augenschein.


  Beide waren von angenehmer Erscheinung, wenn auch auf unterschiedliche Weise. Die Frau war ungefähr im selben Alter wie der erste Mann, blond und hübsch, jedoch mit bleichen, abgehärmten Zügen und müden Augen, die ahnen ließen, dass sie vor kurzem einen Schicksalsschlag erlitten oder großes Leid erfahren hatte. Sie trug einen aus Schnur geflochtenen Ehering, in den unlängst duftende Balsam- und Thymianzweige geschlungen worden waren, was vermuten ließ, dass ihre Vermählung in Armut oder Hast vollzogen worden war.


  Der zweite Mann war ungewöhnlich groß, hatte rotes Haar und haselnussbraune Augen. Er trug eine schlecht geschneiderte Hose aus dunklem Barchent, Lederstiefel mit verschiedenfarbigen Schnürbändern und ein blaues Halstuch. Es war ein warmer Tag gewesen, deshalb hatte er keine Strümpfe an. Seine dünnen weißen Beine waren ebenso mit Sommersprossen besprenkelt wie sein Gesicht und seine Handrücken. Er stand schief da, denn sein Rucksack, der den seines Gefährten an Größe noch übertraf, war schlampig gepackt und schlecht ausbalanciert. Die vielen Taschen des Sacks quollen über von Gegenständen meist menschlichen Ursprungs: Eine Rolle schwarzer Plastikmüllsäcke war da zu sehen, ein Schraubenschlüssel, das obere Ende einer gespleißten Angelrute, eine halb abgebrannte Kirchenkerze, grüne Schnur, Kleiderbügel aus Draht. Eine Bratpfanne baumelte an dem einen Tragegurt, eine kleine Messingpfeife an dem anderen. Sein Wams, das geschnürt, nicht geknöpft wurde, stand fast bis zur Taille offen. Um seinen Hals hing an einer dünnen Goldkordel ein flacher, rechteckiger Gegenstand, lang wie ein Zeigefinger und dick wie ein Daumen. Halb aus Glas, halb aus Perlmutt, reflektierte er das Licht und absorbierte es zugleich.


  Doch es war nicht die kauzige Nachlässigkeit in seiner äußeren Erscheinung, die am Ende das Auge in den Bann zog, sondern der Ausdruck auf seinem Gesicht. Es war ein wacher und forschender Blick, herausfordernd und zerstreut, wie von jemandem, der gerade tief über einen Gegenstand nachgedacht hat, als seine Aufmerksamkeit unfreiwillig auf einen anderen gelenkt wurde.


  Sie führten auch einen Hund mit, einen Mischling, der eine Weile an der Seite des Großen blieb, ehe er, zunehmend gelangweilt, in den nahen Wald streunte.


  Eines war gewiss: Ihre Jugend, ihre einnehmende Art, ihr friedfertiges und freundliches Gebaren verrieten, dass von ihnen keine Gefahr drohte.


  Aber noch gewisser war: Diese drei waren die berühmtesten Hydden von ganz Englalond, und nun tauchten sie hier auf und entboten höflich ihren Gruß.


  »Sucht ihr Unterkunft und Verpflegung?«, wagte der andere Dörfler zu fragen, ehe er schüchtern hinzufügte: »Wir feiern heute Nacht, ihr kommt also gerade zur rechten Zeit. Das Freudenfeuer ist seit langem vorbereitet, und jedermann ist willkommen, sofern er in guter Absicht kommt und die eine oder andere Neuigkeit aus anderen Landesteilen mitbringt.«


  Es war die Frau, die antwortete, und sie tat es mit einem höflichen Kopfschütteln.


  »Das ist sehr freundlich«, sagte sie offen, »aber wir suchen nur einen Platz, an dem wir unser Lager aufschlagen, zu Abend essen und uns ausruhen können.«


  »Auch das ist recht«, antwortete der Dörfler. »Der Besucherplatz ist da drüben hinter der Wiese bei der alten Eiche. Dort findet ihr fließend Wasser, eine Kochstelle und Schutz vor dem Wind. Niemand wird euch dort stören. Aber wenn ihr mögt…«


  »Das ist Cleeve, nehme ich an?«, fragte der Große, ihn jäh unterbrechend. »Könnt ihr uns sagen, wie weit es bis zur Abbey Mortaine ist?«


  »Zu weit, um noch vor Einbruch der Dunkelheit hinzukommen«, antwortete der erste Dörfler. »Und gerade jetzt würde ich diesen Ort meiden und auch jedem besonnenen Reisenden dazu raten.«


  Die Reisenden sahen ihn fragend an.


  »Fyrd«, fuhr er fort. »Sie waren hier und stellten Fragen, fanden aber nicht, was sie suchten, und zogen unverrichteter Dinge wieder ab.«


  »Was haben Sie denn gesucht?«


  »Das haben sie nicht gesagt, aber wir wussten es«, antwortete der eine bedeutungsvoll.


  »Wir haben uns nicht zu fragen getraut«, fügte der andere augenzwinkernd hinzu, »aber wir haben sie angeschwindelt.«


  Der erste Reisende lachte.


  »Inwiefern?«


  »Wir haben ihnen gesagt, dass die von ihnen Gesuchten hier vorbeigekommen seien und dass sie sie knapp verpasst hätten.«


  »Habt ihr ihnen gesagt, in welche Richtung die ›Gesuchten‹ weitergezogen sind?«, fragte die Frau.


  »Nach Süden, und in Eile, als wären sie auf der Flucht.«


  »Und wohin haben sich die Fyrd gewandt?«


  »Nach Süden. Die Leute in Cleeve können überzeugend schwindeln!«


  Wieder Gelächter.


  »Noch etwas?«


  Der Dörfler zuckte mit den Achseln.


  »Ein wenig Ausschmückung kann nie schaden. Einer der Fyrd wollte wissen, ob die Flüchtigen uns mitgeteilt hätten, wo sie hinwollten, und so hat einer von uns, das heißt meine Wenigkeit, geantwortet, aber gewiss.«


  »Und wo wollten sie hin?«


  Der Dörfler zwinkerte abermals und grinste breit. »Ich habe ihnen gesagt, dass ihr… ich meine, dass die Gesuchten ins Zentrum des Universums wollten und dass sie es eilig hätten, da sie bis Samhain dort sein müssten.«


  Das war als Scherz gemeint, denn jeder wusste, dass das Zentrum des Universums der Spiegel selbst war und dass bis Samhain, das am letzten Oktobertag gefeiert wurde, noch viel Wasser den Berg hinabfloss. Doch als er es jetzt wiederholte, geschah etwas Seltsames.


  Der Knüppel des Reisenden, der ihnen den Gruß zugerufen hatte, begann zu flimmern, ein Windstoß rauschte durch die nahen Bäume, und der Abend verdunkelte sich, als wäre die Zeit zur Nacht vorgerückt.


  »Nun denn«, sagte der Dörfler nervös, »wir lassen euch jetzt besser allein, damit ihr euer Lager aufschlagen könnt. Ihr seid bei unserem Fest später herzlich willkommen, falls euch der Sinn danach steht.«


  Damit entfernten sie sich, ohne sich noch einmal nach den drei Reisenden umzuschauen, um festzustellen, ob sie nun blieben oder nicht.


  Im Gehen sagte der eine zum anderen: »Das war aber eine eigenartige Frage von dem Großen, der, wenn ich mir nicht irre, kein anderer ist als…«


  »Nein, sprich seinen Namen nicht aus! Aber es ist in der Tat höchst eigenartig, dass er nach dem Weg zur Abbey Mortaine fragt, wo es dort doch keinen Lebenden gibt, sondern nur böse Geister und alte Chorknaben!«


  Die Neuigkeit von der Ankunft der drei jungen Reisenden sprach sich in Cleeve schnell herum, und trotz der anbrechenden Dunkelheit auch weit über das Dorf hinaus, in dem bereits viele Besucher weilten, die des Festes wegen aus Ortschaften in der Umgebung gekommen waren. Die Beschreibung der beiden Hydden, die den Fremden begegnet waren, und weitere diskrete Nachforschungen aus der Ferne ließen kaum einen Zweifel daran, um wen es sich bei den Neuankömmlingen handelte.


  Nicht, dass es jemand ausgesprochen hätte, aber es lag auf der Hand. Und so war es nicht verwunderlich, dass Besucher Boten in ihre Gemeinden schickten, um zu melden, wer gekommen war und dass die– wenn auch geringe– Aussicht bestand, dass noch in dieser Nacht drei Helden von Hyddenwelt die Festgesellschaft mit ihrer Anwesenheit beehren und vielleicht ein, zwei Geschichten von sich zum Besten geben würden.


  »Im Ernst? Sie sind jetzt in Cleeve?«


  »Ja, ich habe sie mit eigenen Augen gesehen. Sie passen genau auf die Beschreibung, die man von ihnen gibt: ein großer Schlaksiger, ein Kräftiger mit dem berühmten Knüppel, der seinen wahren Rang verrät, und eine Frau, bei der es sich nur um…«


  »Pst! Sprich den Namen nicht aus, sonst könnte er den Fyrd zu Ohren kommen. Du sagst also, sie sind jetzt da und besuchen vielleicht das Fest?«


  »Ja, möglich wär’s. Bringt die Kinder mit, denn dies könnte eine Nacht werden, die niemand jemals vergessen wird.«


  »Sollen wir auch Geschenke mitbringen?«


  »Nein, lieber nicht. Am besten, wir tun so, als wüssten wir gar nicht von ihrer Anwesenheit. Wir sagen den Kindern nur, dass wichtige Leute da sind, hochwichtige, deren Bekanntschaft zu machen sie vielleicht nie wieder Gelegenheit bekommen werden.«


  Aus Woodmancote und Southam eilten sie herbei, aus Slades und Longwood und aus der alten Festung auf dem Nottingham Hill, aus Postlip und Common und jenen Orten dahinter, deren Bewohner sich selten über den Hügel nach Cleeve wagen– auch die jungen Leute aus Corndean, die braven Leute aus Humblebee und die alten Leute aus Winchcombe.


  Dann, zu später Stunde, kamen die Kranken und Lahmen und traurige, leidende Kinder, darunter ein hübsches dreijähriges Mädchen, dem die Gliedmaßen krumm wuchsen. Der alte Gretton aus Greenfield schleppte auf dem Rücken seine Frau herbei in der Hoffnung, sie könnte von ihrer Faltenzunge kuriert werden. Selbst die alte Annie, die ein Kind verloren und den Verlust nie verwunden hatte, fand sich im Schneckentempo aus Saxilberry ein, als das Feuer bereits heruntergebrannt war und das Geschichtenerzählen begann.


  All diese Versehrten und vielleicht auch die Unversehrten hofften, Heilung zu finden im Fluss der Worte solch bedeutender Fremder, falls die sich zum Sprechen entschließen sollten.


  »Was euch Kinder angeht: Wenn ihr schon so lange aufbleiben dürft, dann verhaltet euch mucksmäuschenstill und seid brav wie die Lämmer.«


  Nach dem Festschmaus große Augen, Geflüster und volle Mägen. Die Gesänge verstummten, die Tänze zu Rohrhorn und Sackpfeife erlahmten, Witze und Späße klangen ab. Nächtliche Stille kehrte ein, und jemand schürte das Feuer.


  Stille dann, und die Hoffnung, dass die Fremden über die Wiese kämen, sich unter sie mischten, eine Weile zuhörten, nickten, lächelten und sich von den Geschichten das Herz rühren ließen, bis einer von ihnen, wenn ihre Wurd es so wollte und es im Spiegel abgebildet war, sich bereit erklären würde zu sprechen.


  Darauf hofften sie alle, aber keiner sprach es aus.


  Sprach man es aus, geschah es vielleicht nie.


  Hoffte man nur, geschah es vielleicht.


  2

  ALTE FREUNDE, NEUE QUEST


  Die drei Reisenden, deren Ankunft in Cleeve so viel Aufregung und freudige Erwartung ausgelöst hatte, waren berühmter, als sie ahnten, und aus gutem Grund. Ihr Ruf war ihnen nicht von ungefähr vorausgeeilt.


  Der Kräftige mit dem Knüppel, der Licht in etwas Magisches verwandelte, war Jack, der Knüppelmeister von Brum.


  Die Frau war Katherine, eine Menschgeborene. Bei ihrem ersten Besuch in Hyddenwelt hatte man sie für die Schildmaid gehalten, dierachedurstige Kriegerin des Universums, die gekommen sei, um die Sterblichen für ihre vielen, an der Erde begangenen Sünden zu bestrafen. Man irrte sich, aber nicht ganz und gar. Es war Katherines und Jacks Wurd gewesen, einander zu begegnen und sich zu verlieben. Die Frucht ihrer Vereinigung war eine außergewöhnliche Tochter namens Judith, die wenige Monate zuvor geboren worden war. Sie, und nicht Katherine, war die Schildmaid, und ihretwegen sah Katherine müde und abgespannt aus.


  Aber wo war Judith jetzt?


  Diese Geschichte hätte jeder Hydden gern gehört, sofern sich Katherine dazu hätte überreden lassen, sie zu erzählen. Doch was sich mit ihrer Tochter zugetragen hatte, war so unerhört, so weit abseits des Gewöhnlichen, dass sie trotz aller Versuche Jacks und Storts, sie dazu zu bewegen, ihnen ihr Herz auszuschütten, seit Anfang August kein Wort darüber gesprochen hatte. Nun war sie müde und blass, nur noch ein Schatten ihrer selbst. Aus diesem Grund hatte Jack sie in das Dorf geführt. Er hoffte, etwas Gesellschaft zur Erntezeit würde sie aufheitern.


  Der Hochgewachsene, der älteste der drei Reisenden war Bedwyn Stort, Gelehrter und Schreiber, Reisender und Erfinder, allseits geliebt für seinen Mut, mit dem er stets zunächst anderen und dann erst sich selbst half. Er wurde verehrt und bewundert, denn mittlerweile war bekannt, dass ihm vor allem die Aufgabe zukam, eine Quest zu vollenden, die Beornamund, der CraftLord, vor eineinhalb Jahrtausenden begonnen hatte.


  Wenn Stort und seinen Freunde Erfolg hatten, dann konnte sich auf der Erde alles noch zum Guten wenden. Wenn sie scheiterten, drohte den Sterblichen die Vernichtung.


  Darum war es nicht verwunderlich, dass die Bewohner von Cleeve und Umgebung einen von ihnen sprechen hören wollten.


  Dabei wären die drei beinahe weitergezogen, als man ihnen berichtet hatte, dass die Fyrd hier gewesen waren. Sie hatten sich erst zum Bleiben entschlossen, als sie erfuhren, dass man die Fyrd nach Süden in die Irre geschickt hatte.


  »Das bedeutet«, erklärte Stort, »dass wir gefahrlos zur Abbey Mortaine können, vorausgesetzt, wir finden einen bequemen Weg. Sie kann nicht weiter als zehn Meilen von hier sein, nur sind wir zu erschöpft, um im Dunkeln wieder in die Hügel hinaufzusteigen.«


  Eigentlich hatten sie schon vor Tagen bei der Abbey Mortaine seinwollen, doch wie so oft auf ihrem Marsch, zu dem sie Anfang desMonats am White Horse Hill aufgebrochen waren, hatten ihnendie Fyrd einen Strich durch die Rechnung gemacht. Storts Aufgabe war es, eine Route zu finden, und Jacks Aufgabe war es, die Gruppe zu beschützen, wobei er in Katherine eine tapfere Mitstreiterin hatte.


  Sie lagerten nicht auf dem Besucherplatz, sondern zogen sich ins höher gelegene Gelände oberhalb des Dorfes zurück. Jack fühlte sich dort sicherer, da er alles im Blick hatte. Wie er erwartet hatte, verspürte Katherine wenig Lust, das Fest zu besuchen, obwohl sie das Freudenfeuer sehen konnten, an dem getanzt und gesungen wurde.


  Es war ein ebenso erfreulicher wie ungewöhnlicher Anblick, denn normalerweise blieben die Hydden, wie ihr Name schon sagt, im Verborgenen. Sie hatten diesen Namen vor Jahrtausenden erhalten, in jenen Tagen, als der regelmäßige Kontakt mit den Menschen ein Ende fand. Zwar stammten die beiden Zweige der sterblichen Gattung von gemeinsamen Vorfahren ab, doch hatten unterschiedliche Neigungen mit der Zeit zur Trennung geführt.


  Mensch ist nur ein anderes Wort für Riese. In den Augen der Hydden sind Menschen streitsüchtig, habgierig, unbeholfen und furchteinflößend. Und damit nicht genug. Als ihre Zahl wuchs, verdrängten sie ihre Vettern, die Hydden, die sich, da sie nur knapp einen Meter groß waren, ihnen nur schwer widersetzen konnten. Da erwies es sich als einfacher, die Menschen zu meiden und dasselbe zu tun wie Fuchs, Reh oder der Fisch im Bach: sich nahezu unsichtbar zu machen.


  In jener Zeit kamen die Hydden zu ihrem Namen, denn in der alten Sprache bedeutete das Wort »Hydden« nichts anderes als »verborgen« oder »unsichtbar«.


  Mit der Zeit verlernten die Menschen, die Hydden zu sehen. Sie wurden zu einer Erinnerung, und aus der Erinnerung wurden Märchen und Sagen, die von kleinen Leuten handelten und in vielen Ländern auf unterschiedlichste Weise erzählt wurden. Von Leuten, die mal wunderbar feenhaft, mal hinterhältig und boshaft waren. Bis schließlich kein Mensch sie mehr kannte, und die kleinen Leute von den meisten für eine Ausgeburt der Fantasie gehalten wurden.


  Eine Folge davon war, dass die Hydden von der in den folgenden Jahrhunderten grassierenden Zerstörungswut der Menschen verschont blieben. Sie taten alles nur Erdenkliche, um ungesehen zu bleiben. Sie lebten in Hütten unter der Erde oder an Orten, die für Menschen unzugänglich waren. Ihre Siedlungen lagen weit abseits von denen der Menschen. Dort erlangten sie in der Kunst des Versteckens eine solche Meisterschaft, dass sie selbst den Hirsch übertrafen, wenn es galt, unbemerkt zu bleiben, oder die Schlange, wenn es galt, sich rasch zu verkriechen.


  Dann, im neunzehnten Jahrhundert, geschah im Zuge der industriellen Revolution in der Menschenwelt etwas Ungewöhnliches. Die Menschen errichteten Gebäude und Bauwerke, in und zwischen denen Räume entstanden, die für sie selbst nur schwer einzusehen oder zu erreichen waren. Abwasserkanäle, Wasserleitungen, Schächte für Versorgungsrohre, unterirdische Gewölbe und Fundamente, überbaute Bäche und sogar Flüsse, Lücken zwischen Fabriken, die niemals ein Mensch aufsuchte.


  Bald besiedelten die Hydden diese Orte, da es ihnen dort leicht fiel, ungesehen zu bleiben. Dies war die Geburtsstunde der städtischen Hydden, denn vom Kuchen der verschwenderischen Menschen fiel reichlich für sie ab und die Bauten waren stabil und häufig von langer Lebensdauer.


  Bald kam eine Zeit, in der beinahe jede große Menschenstadt auf der Welt ihr Gegenstück in Hyddenwelt hatte. Zu den ältesten zählte Brum, das lange die Hauptstadt von Englalond gewesen war, bis das Reich die Fyrd entsandte, um dieses alte Land zu besetzen und unter sein Joch zu zwingen. Die Fyrd machten London zu ihrer Garnison und versuchten, den Einfluss des rebellischen Brum einzudämmen.


  Als die menschlichen Siedlungen sich ausbreiteten, erste Dörfer zu Städten und erste Städte zu Großstädten wurden, verloren die Menschen den Sinn für alles, was den Hydden teuer war: für die Elemente der Natur, den Lauf der Sterne, die Gezeiten der Meere, ja selbst für Anfang und Ende der Jahreszeiten– denn der Frühling beginnt früher, als die meisten Menschen wissen, und der Sommer vergeht, bevor sie es merken. Doch auch der Herbst ist ihnen ein Rätsel, und wenn in der letzten Oktobernacht der Winter oder Samhain anbricht und der November beginnt, dann eilen sie zitternd in ihre Häuser, entzünden künstliche Feuer, entfliehen der Nacht mit elektrischem Licht und bringen sich um die Segnungen der heiligsten Zeit, zu der Dunkelheit und Stille einkehren, um der Besinnung Raum zu geben, der Genesung, Verehrung und Erneuerung.


  Die Hydden wissen um diese Dinge.


  Daher waren sie nicht überrascht, als die Menschen ihre einst engeBeziehung zu ihnen soweit vergaßen, dass sie buchstäblich ihren Augen nicht trauten, wenn sie ein unglücklicher Zufall mit einem Hydden, sei er tot oder lebendig, zusammenführte. War er am Leben, so glaubten sie, Gespenster zu sehen. War er tot, so hielten sie ihn für einen Zwerg, eine Missgeburt, denn eine andere Erklärung hatten sie nicht.


  Aber ein weithin sichtbares Feuer im Freien, wie jetzt in Cleeve, das war etwas anderes. Die Erderschütterungen der letzten Monate hatten das Leben der Menschen so durcheinandergebracht, dass die Hydden sogar auf die elementarsten Schutzmaßnahmen verzichten konnten, die verhinderten, dass die Menschen sie sahen.


  Wer hätte sich in der aus den Fugen geratenen Menschenwelt, in der jetzt die Angst regierte, schon aufgemacht, um einem Feuer in den Hügeln auf den Grund zu gehen? Das konnte gefährlich werden. Bestimmt hatten es Menschen entzündet, die nichts Gutes im Schilde führten. Nein, besser, man tat so, als hätte man es nicht gesehen, und flüchtete an einen sichereren Ort.


  Gleichwohl war das Feuer in Cleeve größer als jedes andere, das die Reisenden jemals gesehen hatten, und an diesem Abend spähte Stort lange zu ihm hin.


  »Ich hätte nie gedacht«, sagte er, »dass ich so bald schon den Tag erleben würde, an dem Hydden unter freiem Himmel ein solches Feuer entfachen, weil sie nicht zu befürchten brauchen, dass Menschen es wagen, sie aufzusuchen.«


  Er sagte es grimmig und ohne rechte Freude.


  »Das will heißen«, fuhr er fort, »dass ich nicht übel Lust hätte, zu ihnen hinüberzuwandern, um festzustellen, ob sich nicht jemand finden lässt, der einen geheimen Weg zur Abbey Mortaine kennt. Denn wir sollten uns bald zur Abbey aufmachen, solange der Weg noch frei ist.«


  »Wenn er überhaupt frei ist«, erwiderte Jack. »Die Fyrd sind nie weit. Mag ja sein, dass eine Patrouille in die falsche Richtung geschickt wurde, aber wer weiß, ob die anderen nicht um die Abbey herumschleichen.«


  »Dazu hätten sie keinen Grund«, sagte Katherine. »Niemand in ganz Hyddenwelt außer Stort käme auf die Idee, dass ein so abgeschiedener Ort einen Besuch wert sein könnte, noch dazu in so gefährlichen Zeiten wie diesen.«


  Sie sagte es voller Zuneigung und ohne damit andeuten zu wollen, dass sie lieber nicht dorthin gehen sollten.


  Stort war mehr als ein Schreiber und Gelehrter. Er war, auf seine verschrobene Art, auch ein Seher. Zwölf Jahre zuvor– Katherine und Jack waren damals erst sechs, er selbst elf Jahre alt gewesen– hatte er seinen Lehrer, Master Brif, und einige andere von Brum aus auf einen scheinbar sinnlosen Marsch nach Südwesten geführt, weil ihm eine innere Stimme gesagt hatte, dass sie dort gebraucht wurden.


  Und das wurden sie tatsächlich.


  In jener regnerischen Nacht war Katherines Vater auf einer einsamen Landstraße mit dem Auto verunglückt, wo ihn niemand vermutet hätte, und ums Leben gekommen. Katherines Mutter war schwer verletzt worden, und Katherine selbst war von Jack, der sich dabei schwere Verbrennungen zugezogen hatte, aus dem brennenden Auto gerettet worden. Storts erwachsene Gefährten waren mehr als nur Zeugen gewesen. Ohne ihr Eingreifen wären Jack und Katherines Mutter ihren Verletzungen erlegen.


  Auch bei anderen Gelegenheiten hatte Stort bewiesen, dass er instinktiv zur rechten Zeit am rechten Ort sein konnte. Und mehr noch. Manchmal schien er Dinge zu sehen, bevor sie geschahen. Deshalb hatten Katherine und Jack nicht protestiert, als Stort zwei Wochen zuvor, kurz nachdem sie vom White Horse Hill aufgebrochen waren, plötzlich erklärt hatte, dass sie sich, um die Fyrd zu meiden, nach Westen wenden und zu der Abbey begeben müssten.


  Aber natürlich hatten sie ihn trotzdem nach dem Grund gefragt.


  »Die Abtei ist unter Gelehrten wohlbekannt als Entstehungsort bestimmter mittelalterlicher Handschriften, darunter frühe musikalische Notenschriften.«


  »Das ist doch kein Grund, ausgerechnet jetzt dort hinzugehen«, hatte Jack gesagt. »Wir müssen nach Brum.«


  Stort hatte die Stirn gerunzelt, den Kopf geschüttelt und begonnen zu summen. Das tat er immer, wenn er nachdachte.


  »Die Abbey Mortaine«, hatte er schließlich erklärt, »ist auch auf einem Wandbild im Saal der Jahreszeiten in Brum dargestellt.«


  »Das sind meines Wissens viele Orte«, hatte Katherine gesagt.


  Der Saal lag im Amtssitz Lord Festoons, des Hochaltermanns von Brum, und war eines von mehreren außergewöhnlichen Bauwerken, die der Hydden ã Faroün, seines Zeichens Architekt, Gelehrter und Lautenspieler, im neunzehnten Jahrhundert geschaffen hatte. Die Wände des Saals waren mit Bildteppichen behängt, auf denen der gesamten Zyklus der vier Jahreszeiten dargestellt war, und mit sonderbaren Türen versehen, auf denen jeweils der Name einer Jahreszeit prangte. Diese Türen waren mit der Zeit eingerostet und gingen schwer auf. So war die des Frühlings bis zu dem Tag, an dem Jack, Katherine und Lord Festoon aus dem Saal hatten fliehen müssen, niemals ganz geöffnet worden. Sie besaß magische Kräfte, denn wer sie durchschritt, wurde an den Ort befördert, an dem er in diesem Augenblick sein sollte, und das war nicht unbedingt die andere Seite: Er konnte ganz woanders herauskommen, und obendrein in leicht verschobener Zeit.


  Bis dahin hatte Festoon selten jemanden in den Saal gelassen, und soweit Jack und Stort wussten, hatte er es auch danach nie wieder getan. Aber die Darstellungen der Jahreszeiten, die den achteckigen Raum schmückten, waren bekannt und lange von Gelehrten studiert worden, nicht zuletzt von Master Brif, einem hervorragenden Kenner der Werke ã Faroüns.


  Auch Stort hatte sie studiert. Die Brumer Bibliothek besaß eine andere und höchst eigentümliche Version der Jahreszeitenbilder in Gestalt eines reich bestickten Tuchs, das ungefähr drei auf eineinhalb Meter maß– was einem großen Esstisch entsprach– und vermutlich von dem Architekten eigenhändig angefertigt worden war. Auch dieses Tuch besaß merkwürdige Eigenschaften, von denen eine ganz besonders verblüffte: Die verwendeten Fäden und Applikationen glänzten so stark und die dargestellte Bildwelt war so vielschichtig und verwickelt, dass der Betrachter zu sehen glaubte, wie sich die Landschaften und Figuren vor seinen Augen bewegten und veränderten.


  Auf diese Bilder hatte sich Stort berufen, als er den Wunsch geäußert hatte, die Abbey zu besuchen.


  »Die Abbey«, so hatte er erklärt, »ist in dem Teil abgebildet, der sich auf den Monat August bezieht, und den haben wir jetzt. Für mich ist das Grund genug, ihr bei unserer Quest einen Besuch abzustatten.«


  Das Ziel der Quest war mittlerweile jedem lebenden Hydden bekannt. Es bestand darin, einen von Beornamund angefertigten Stein zu finden– obgleich ›angefertigt‹ nicht das richtige Wort war. Er war eher zufällig entstanden, zusammen mit drei anderen Edelsteinen, von denen jeder für eine Jahreszeit stand. Stort hatte den Stein des Frühlings am letzten Abend dieser Jahreszeit gefunden. Dann hatte der Kaiser von Hyddenwelt den Stein aus Brum stehlen lassen, und Brif war bei dem Versuch, den Diebstahl zu verhindern, getötet worden. Doch im soeben zu Ende gegangenen Sommer hatten Stort und Jack den Stein in einem beherzten Handstreich zurückgeholt, zusammen mit dem des Sommers.


  Nun hatte die Jahreszeit der Ernte begonnen, und Stort und seine Freunde jagten dem Stein des Herbstes nach. Dies war der Grund, warum sie nach Brum zurückkehren wollten, denn sie nahmen an, dass die eigentliche Quest dort beginnen müsse.


  »Was ist an dieser Abbey Mortaine denn so wichtig?«, hatten Jack und Katherine gefragt.


  Stort hatte mit den Schultern gezuckt.


  »Ganz einfach. Master Brif war vor zwanzig Jahren dort, fand aber nicht, was er suchte, nämlich ein mittelalterliches Musikinstrument, eine Quinterne. Dafür sind die Noten geschrieben worden. Nach Auskunft derer, die das Instrument schon einmal gehört haben, kann es unter den richtigen Umständen Klänge hervorbringen, die so schön sind wie die musica universalis.«


  »Die Sphärenmusik«, hatte Katherine gesagt.


  Jack hatte verwirrt dreingeschaut.


  »Die musica ist der harmonische Zusammenklang des Universums«, hatte sie erklärt, »die Musik, welche die Bilder im Spiegel erzeugen, wenn sie kommen und gehen, das Singen und Wüten der Sterne, der Klang von allem in einem.«


  »Aha«, hatte Jack gemacht und war nicht viel schlauer.


  »Ein gewöhnlicher Sterblicher«, hatte Stort ausdruckslos hinzugefügt, »kann diese Musik in ihrer reinsten Form eigentlich gar nicht hören. Außer, wie ich vermute, unter besonderen Umständen, über die ich aber nichts weiß.«


  »Aber wie kann ein Musikinstrument denn solche Klänge hervorbringen, wenn sie gar nicht gehört werden können?«


  Wieder hatte Stort mit den Schultern gezuckt.


  »Ich weiß darüber nicht mehr als du, aber Brif war überzeugt, dass die Quinterne existiert und gefunden werden kann, und weil sie unter den Motiven der Stickerei einen herausragenden Platz einnimmt, vermutete er, dass sie im Zusammenhang mit dem Stein des Herbstes steht.«


  »Aber wenn er sie nicht gefunden hat, wie willst du sie dann finden? Sofern sie überhaupt existiert.«


  »Ich fühle, dass ich sie finden werde«, hatte Stort damals einfach nur erwidert.


  Das hatte Jack genügt.


  Stort hatte ihm einst das Leben gerettet, weil er seinem Gefühl gefolgt war. Und wenn es ihn nun zu einem Artefakt führte, das wahrscheinlich gar nicht mehr existierte, so hatte Jack deswegen nicht mit ihm streiten wollen.


  Und auch jetzt wollte Stort wieder seinem Gefühl folgen und zu dem Fest gehen, obwohl er ebenso müde war wie die anderen.


  »Aber wenn ihr lieber schlafen wollt, bleiben wir eben hier.«


  Sie zögerten, und schließlich war es Katherine, die zum Erstaunen der beiden anderen die Entscheidung traf.


  »Kommt, lasst uns gehen. Wir brauchen eine Pause, und ich könnte einen guten Trunk vertragen, bevor ich schlafen gehe!«


  Sie zogen etwas Warmes über ihre Wamse und machten sich im Dunkeln auf den Weg, dem Feuerschein entgegen.


  Hundert schemenhafte Köpfe, kurze freudige Blicke, als sie kamen. Man machte für sie Platz, aber für jeden woanders: für Jack bei den beiden Dorfbewohnern, denen sie begegnet waren, für Katherine bei einer Schar von Frauen und Kindern, wie es in Cleeve offenbar Sitte war. Stort verharrte eine Weile abseits und schaute zu, bis der Mann, der seine Wyf auf dem Rücken hergetragen hatte, von der einen und Annie von den anderen Seite auf ihn zutraten, wobei letztere in Storts wohltuender Gegenwart ausnahmsweise einmal mit sich im Frieden war.


  »Guten Abend!«, rief er fröhlich.


  Nun begann das Fest erst richtig.
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  DIE GROSSARTIGSTE GESCHICHTE


  Es war keiner von den Dörflern, sondern Katherine, die Stort schließlich aufforderte, ein oder zwei Geschichten von berühmten Leuten zu erzählen, die er in Brum kannte– oder gekannt hatte–, die für die Bewohner von Cleeve aber nur Namen waren: von seinem Lehrer Brif, dem weisen und wackeren Meisterschreiber, von Mister Pike, dem gefürchteten Knüppelkämpfer und Hüter von Recht und Ordnung, sowie von Barklice, dem Forstmeister der Stadt, der im Ruf stand, in der Kunst des Versteckens jeden Lebenden zu übertreffen.


  »Ja, ich bin ihm einmal persönlich begegnet«, rief ein fahrender Kerzenhändler. »Dieser Hydden kann sich von einem Augenblick zum anderen unsichtbar machen. Er stand auf einer Weide bei Cheam, weit und breit kein Busch in Sicht, und in der nächsten Sekunde war er fort, als wäre er nie dagewesen.«


  »Mister Stort«, fragte ein anderer, ein stämmiger Bursche aus Humblebee, »kann Mister Pike wirklich so gut mit dem Knüppel umgehen, wie man behauptet?«


  »Da fragen Sie den Falschen«, erwiderte Stort, »denn in unserer Mitte weilt kein Geringerer als der Knüppelmeister von Brum persönlich, Mister Jack.«


  Alle wussten das, auch der Bursche, und sie hatten darauf gehofft, dass Stort ihnen den Gefallen erweisen würde, Jack in ihre Erzählrunde einzubinden.


  »Erzählen Sie uns von dem größten Kampf, den Sie jemals hatten, Sir«, bat jemand.


  Jack grinste und antwortete: »Ich kann euch von dem größten Kampf erzählen, den ich verloren habe! Das war, als ich versuchte, Katherine zu retten, die Kämpfer aus Brum aus der Menschenwelt entführt hatten, bevor sie später unsere Freunde wurden. Sie waren ehemalige Fyrd und in den Schattenkünsten beschlagen, mit deren Hilfe sie einen Hydden erstarren lassen und seine Gedanken lähmen konnten, sodass er ihnen hilflos ausgeliefert war. Ich tat mein Möglichstes, um sie zu befreien, als sie gezwungen wurde, links herum durch das Baumhenge in Woolstone zu gehen, aber… aber…«


  »Ich konnte ihn sehen«, sagte Katherine, »aber meine Zunge war wie gelähmt, und ich begriff, dass er nicht versuchen durfte, mich zu holen. Aber entweder verstand er nicht oder es war ihm gleichgültig. Ehe ich mich versah, war ich von den Schatten umringt. Da wurde mir klar, dass sie ihm etwas antun würden… und…«


  Die Zuhörer reckten die Hälse, als ihre Stimme leiser wurde, und durchlebten mit ihr die schreckliche Erinnerung. Es wurde so still, dass noch der schwächste Seufzer und das leiseste Knistern des verglimmenden Feuers zu hören waren.


  »Ja, ich tat mein Möglichstes«, fuhr Jack fort, »trat in den Kreis und versuchte, zu ihr zu gelangen, aber es war zwecklos. Ich drohte zu unterliegen. Sie drangen auf mich ein, um mir den Rest zu geben, da wirbelte aus dem Dunkel auf der rechten Seite des Henges, die, wie ihr vielleicht wisst, die Seite der Wahrheit ist, ein geschnitzter Knüppel heran, wie ich noch keinen gesehen hatte. Er fing das Sternenlicht ein, versprühte es wie blendende Funkenschauer und trieb die Schattenkämpfer zurück. Als mir der Knüppel entglitt, sprang er vom Boden zurück in meine Hand! Er rettete mir das Leben, aber Katherine schleppten sie fort, bevor ich noch etwas tun konnte. So verlor ich diesen Kampf, blieb aber am Leben, sodass ich heute davon erzählen kann.«


  »Und Sie gewannen ihre Liebe!«, rief die alte Annie, die dafür zum ersten Mal überhaupt in Cleeve Lacher erntete.


  »Was geschah mit dem Knüppel?« Jack schien nicht recht zu wissen, was er darauf antworten sollte. Dann sagte er: »Der verstorbene Master Brif, den Stort vorhin erwähnt hat, bekleidete damals das Amt des Knüppelmeisters. Er war zusammen mit Barklice und Pike in dem Henge, und er war es, der mir den Knüppel zuwarf. Um mich auf die Probe zu stellen, wie ich vermute. Als er dieses Jahr starb, fiel mir die Ehre zu, seine Nachfolge als Knüppelmeister anzutreten.«


  Er hielt inne, drehte sich um und hob einen Knüppel vom Boden hinter sich auf.


  »Das ist der Knüppel«, sagte er.


  Er hielt ihn hoch, und noch während er sprach, erstrahlte der Knüppel im Licht des Feuers, der Sterne am Himmel und auch des silbernen Mondes.


  »Seht her, aber bewegt euch nicht«, sagte er leise, »denn wenn ihr es tut, könntet ihr einen Schlag auf den Kopf bekommen.«


  Dann holte er aus und schleuderte den Knüppel hoch hinauf in die Dunkelheit über dem Feuer.


  Sie hörten ihn durch die Luft wirbeln.


  »Rührt euch nicht«, wiederholte Jack in warnendem Ton und erhob sich, »aber horcht!«


  Das Fluggeräusch endete jäh, aber sie hörten nicht, wie der Knüppel zu Boden fiel. Stattdessen hörten sie ihn nach einer kurzen Pause zurückkommen. Er tauchte, eine Lichtspur hinter sich herziehend, wieder in den Feuerschein ein, flog rechts um die Gesellschaft herum, überschlug sich in der Luft, verfehlte hier einen Kopf, dort ein Bein und wirbelte glühende Asche auf, ehe ihn Jack wieder packte.


  »Im Übrigen«, sagte er in die folgende, ehrfürchtige Stille hinein, »würde ich jedem hier davon abraten, ihn aufheben zu wollen. Er hat die Gewohnheit, jeden zu prügeln bis auf seinen Besitzer.«


  Nach kurzem Schweigen bemerkte ein Schlaukopf: »Wenn dem so ist, Master Jack, warum hat er dann in jener Nacht nicht Sie durchgewalkt?«


  »Er wusste, dass ich Brif beerben sollte. Deshalb die Probe. Zum Glück habe ich sie bestanden.«


  Die Nacht wurde in der Tat aufschlussreich.


  Es war eine Besucherin aus Woodmancote, die das Unvermeidliche auf Umwegen ansprach. Sie sagte, dass manche Geschichten lehrreicher seien als andere, und fragte die Reisenden, welche ihrer Meinung nach die wichtigste Botschaft von allen enthalte.


  Alle warteten mit angehaltenem Atem darauf, dass Mister Stort den Köder schluckte.


  Er tat es.


  »Könnte es sein«, erwiderte er, »dass Sie an die beliebte Geschichte von Beornamund denken?


  »Das könnte sehr gut sein«, antwortete jemand anders.


  »Aber«, fuhr Stort in aller Unschuld fort, »die hat heute Abend doch gewiss schon jemand erzählt?«


  Darauf erhob sich ein Gemurmel, das zu verstehen geben sollte, dass sie noch nicht erzählt worden war und dass alle hofften, Stort würde dies nun nachholen.


  Aber er kannte das Spiel so gut wie sie und sagte: »Was die wahre Botschaft von Beornamunds Geschichte der Steine anbelangt– ein unter den Brumer Gelehrten lebhaft erörtertes Thema–, so will ich nur eines sagen: Sie ist recht einfach. Diese Geschichte lehrt uns, dass es an uns liegt, ob wir unsere Zukunft zerstören oder nicht. Dass wir es selbst in der Hand haben.«


  Damit verstummte er, und die Enttäuschung über die Kürze seiner Ausführung war förmlich mit Händen zu greifen.


  Jack lachte. »Weiter, Stort, erzähl uns die Geschichte. Du bist in Brum groß geworden, also solltest du sie kennen.«


  Er ließ sich nicht zweimal bitten, aber er walzte die Geschichte nicht aus, denn er war nun müde und spürte, dass es auch die anderen waren.


  »Wie ihr alle wisst, lebte Beornamund vor fünfzehnhundert Jahren in Mercia im Herzen Englalonds, und er liebte Imbolc, deren Name in der alten Sprache Frühling bedeutet.«


  Er erzählte, wie Imbolc in einer Flut umkam, bevor ihre Liebe Gelegenheit hatte, den natürlichen Lauf von Sommer, Herbst und Winter zu durchleben. Und dass Beornamund den Göttern die Schuld gab. Göttern, denen Hydden zu unterschiedlichen Zeiten unterschiedliche Namen gegeben hatten, die im Allgemeinen aber als der Spiegel aller Dinge bekannt sind.


  In seinem Zorn erschuf Beornamund aus Metall und Glas eine Kugel von solcher Vollkommenheit, dass sie, als er sie aus Trotz in den Himmel schleuderte, etwas von den Feuern des Universums und die Farben aller vier Jahreszeiten in sich aufnahm.


  Die Götter sahen das und fürchteten, seine Schöpfung könnte die Macht besitzen, alles Leben zu zerstören. Sie zerschmetterten die Kugel in hunderttausend Stücke, die wie ein feiner Regen auf die Erde zurückfielen. Sie rieselten auch dort herab, wo Beornamund stand, kühlten seinen Zorn, erfüllten sein Herz und seinen Verstand mit Weisheit, bevor sie wie Nebel verschwanden.


  Doch eine verlorene Liebe ruht nicht so leicht.


  Die Kugel war zerbrochen, aber nicht völlig zerstört.


  Vier Stücke blieben zurück, jedes ein ungeschliffener Edelstein, der in seinem Inneren noch das alte Feuer barg und in den Farben einer der vier Jahreszeiten schillerte.


  Beornamund fand drei der Steine, nicht aber den ersten, der den Frühling verkörperte.


  Als die Götter sahen, dass er trauerte und seine Tat bereute– denn ein Hydden sollte nie den Göttern die Schuld an der Wurd der Dinge geben–, schickten sie am Ende seines langen, fruchtbaren Lebens, in dem er als Sühne für seinen jugendlichen Hochmut viele Gegenstände von verblüffender Schönheit erschaffen hatte, Imbolc zu ihm zurück.


  Sie kam, halb Sterbliche, halb Geist, auf dem weißen Pferd, das, wie manche behaupten, der Körper gewordene Spiegel selbst sei. Und vielleicht ist es das auch. Das Pferd kam zu dem alten und nahezu blinden Beornamund, die Liebste des CraftLords auf dem Rücken, und er begriff sofort, was er zu tun hatte– und warum.


  In nur einer Nacht fertigte er eine Anhängerscheibe aus reinstem Gold, in die er die drei von ihm gefundenen Edelsteine einsetzte: den Sommer, Zeit des Überflusses, den Herbst, Zeit der Ernte, und den Winter, Zeit der Erneuerung. Eine Fassung blieb leer, und in die Mitte der Scheibe setzte er eine Kugel aus Quarz und darauf einen runden, schwarzen Bernstein.


  An dem Anhänger brachte er eine Kette an und legte sie Imbolc um den Hals. Durch diesen Akt verwandelte er Imbolc in die Friedensweberin, deren Los es war, fünfzehnhundert Jahre lang die Erde zu durchstreifen und den Sterblichen, so gut sie konnte, Ruhe und Beständigkeit zu bringen, bis mit dem Vergehen der drei verbliebenen Jahreszeiten ihres Lebens ein Stein nach dem anderen von dem Anhänger abfiel.


  Manche sagen, jeder verlorene Stein sollte Beornamund mahnen, dass nicht einmal seine große Handwerkskunst etwas erschaffen könne, was dem Fluss der Zeit widerstehe. Erst wenn diese Lektion gelernt und die Reise der Friedensweberin vollendet sei, könne sie ihm in die Unsterblichkeit folgen. Erst wenn er seine Zeit der Strafe und Trennung abgebüßt habe, könne ihre Liebe in den Sternen Erfüllung finden.


  So geht die Geschichte von Beornamund, die zur Erntezeit wie auch zu jeder anderen Zeit im Jahr erzählt wird, wenn auch mit Ausschmückungen hier und Hinzugedichtetem dort und einer Fülle von Figuren, ganz es wie der Zeit des Erzählers und ihren besonderen Umständen entspricht.


  »Bereitet einen neuen Trunk!«, wird dann einer rufen.


  »Backt frisches Brot zu dem deftigen Eintopf!«, befiehlt ein anderer.


  »Legt Holz aufs Feuer, steckt die Kinder ins Bett und zeigt den Fremden, dass wir Freunde sind!«, sagt ein jeder zu seinem Nachbarn.


  Dann, wenn die Nacht weit vorgerückt ist, aber noch kein Erwachsener den Lockungen des Schlafes nachgeben will, werden die Prophezeiungen ausgesprochen, die aus der Geschichte des CraftLords erwachsen.


  Sie geben Antwort auf vier einfache Fragen.


  Werden die verlorenen Steine, darunter auch der des Frühlings, den Beornamund selbst nie gefunden hat, wiederentdeckt werden?


  Wenn ja, von wem?


  Und wo?


  Schließlich… was wird als Nächstes geschehen?


  Die verschiedenen Antworten sind mit der Zeit zu einer allgemein anerkannten Prophezeiung verschmolzen, in deren Mittelpunkt eine schlichte Wahrheit steht, die aus der Gewissheit erwächst, dass die Steine die Feuer des Universums bergen und die Farben der Jahreszeiten widerspiegeln: Nämlich, dass sie dann gefunden werden, wenn sie gefunden werden müssen, denn die Feuer erkalten und die Farben verblassen, und das bedeutet, dass der Tag kommen wird, an dem der Spiegel zerbricht.


  Die Weisen waren schon lange der Meinung, dass Sterbliche– ob Hydden oder Menschen, das wusste keiner– die Steine finden würden, und zwar in einer Zeit großer Gefahr, die mit der Geburt der furchterregenden Schildmaid, der Nachfolgerin der Friedensweberin, beginnen würde. Diesen Sterblichen würde die Aufgabe zufallen, den von Beornamund gefertigten Anhänger zu finden und der Schildmaid zu bringen, die ihn tragen soll, bis jeder verlorene Stein wieder in der Fassung sitzt, aus der er gefallen oder in die er, wie im Fall des Frühlings, gar nie eingesetzt worden war.


  Gelänge es den Sterblichen nicht, die Steine vor dem Ablauf der jeweiligen Jahreszeit zu finden und zurückzugeben, würde der Zorn der Schildmaid und der Erde, die sie durchstreifte, über sie kommen. Die Zerstörungen wären dann kaum noch verhindern und würden die schlimmsten Vorstellungen der Sterblichen übertreffen.


  Nach der Prophezeiung hieß es auch, dass bei der Suche, Entdeckung und Rückgabe der Steine an die Schildmaid drei Personen eine maßgebliche Rolle spielen würden: Ein Mensch, ein Hydden und ein »Riesengeborener«, also ein Sterblicher, der zwar als Hydden geboren, jedoch dazu bestimmt war, zu menschlicher Größe heranzuwachsen– ein Monster in der einen, ein Fremder in der anderen Welt.


  Dies war die wichtigste Prophezeiung, die den Hydden durch die Jahrhunderte hindurch Kraft und Zuversicht gegeben hatte und die Generation um Generation tröstete, wenn die Angst überhandnahm, dass der Spiegel eines Tages zerbrechen würde.


  Dies war auch die Geschichte, die Stort in jener Nacht erzählte und der seine Zuhörer genüsslich und andächtig lauschten.


  »Aber Sie haben ja alles in der Schwebe gelassen, Mister Stort!«


  »Und Sie haben sie nicht ganz bis zu dem Ende erzählt, wie wir es kennen.«


  Sie wollten ihn nicht fort lassen, bevor er das Schlimmste und das Beste erzählt hatte.


  Das Schlimmste war, was Leute in ganz Hyddenwelt mit eigenen Augen gesehen hatten: dass überall die Erde bebte und grollte und deswegen die Ernte missriet. Kurzum, dass der Spiegel möglicherweise schon dabei war, zu zerbrechen.


  »Ja«, sagte Stort am verglimmenden Feuer. »Ich halte das für möglich.«


  Das Beste, jedenfalls in den Augen der Versammelten, war, dass Stort selbst den verlorenen Stein des Frühlings gefunden hatte. Wenn es denn stimmte.


  »Ist es wahr?«, fragten die Zuhörer, die immer mutiger wurden. »Haben Sie ihn gefunden?«


  »Ja«, antwortete Stort finster und fügte bestimmt hinzu: »Aber diese Geschichte möchte ich jetzt nicht erzählen.«


  »Aber bedeutet das nicht, dass noch Hoffnung besteht?«


  »Ja. Umso mehr, als ich mit Jacks Hilfe auch den Stein des Sommers gefunden habe…«


  Jack verzog das Gesicht und sagte: »Auch diese Geschichte erzählen wir lieber ein andermal.«


  In der Hoffnung, so davonzukommen, erhoben sie sich.


  »Aber was nun, werte Herren?«, bohrte die Menge weiter. »Müssen Sie jetzt den Stein des Herbstes finden, wie es in der Prophezeiung heißt?«


  »Ja. Das ist der Zweck unserer Quest.«


  »Und werden Sie ihn finden?«


  Wieder eine Pause.


  »Werden Sie?«


  Ein letztes Mal Stille, bevor der Abend endgültig zu Ende ging.


  »Wir werden es versuchen«, antwortete Stort leise. »Wir werden alles daran setzen, ihn zu finden. Aber da fällt mir ein– ich hatte gehofft, jemand hier könnte mir sagen, wie man am bequemsten zur Abbey Mortaine kommt.«


  Sofort meldeten sich zwanzig Leute und umringten Stort und Jack, um ihnen den Weg zu beschreiben.


  Doch das war noch nicht ganz das Ende.


  Abgesehen von Annie hatte nur Männer Fragen gestellt und Geschichten erzählt. Nun, da die Ersten gingen, traten zwei Frauen schüchtern zu Katherine.


  »Stimmt es, was wir gehört haben: Du hast die Schildmaid geboren?«


  »Ja, das stimmt.«


  »Dann sei doch so gut und erzähl uns davon.«


  »Also, ich weiß nicht…«


  »Es soll in der ersten Mainacht gewesen sein.«


  »Ja.«


  »Erzähl.«


  Sie tat es, während Stort und Jack mit den Männern sprachen. Leise, von Frau zu Frau, erzählte sie von Judiths Geburt im Woolstoner Henge am Fuß des White Horse Hill, von einer Nacht der Bestimmung und Liebe.


  »Dann ging bei der Geburt alles gut?«


  »Ja«, antwortete sie. »Aber hinterher weniger.«


  »Erzähl. Kinder und Geburt, neues Leben, der älteste Schmerz: Das sind die großartigsten Geschichten von allen, mein Kind.«


  Eine Hand berührte ihren Arm, eine andere ihre Wange, eine dritte legte sich auf ihre Schulter.


  »Du bist müde, nicht wahr, sehr müde?«


  »Sie war kein gewöhnliches Kind. Sie… sie…« Es kam Katherine nur schwer über die Lippen. Sie hatte noch nie darüber gesprochen, weder über ihre Schuldgefühle wegen Judiths zunehmender Schmerzen, noch über die Leere, die ihr schnelles Wachstum und ihr Weggang vor zwei Wochen in ihrem Herzen hinterlassen hatte.


  »Judith mag die Schildmaid sein, aber sie ist auch meine Tochter. Sie wurde in Schmerzen hineingeboren, und dann war sie fort, um ihre Aufgabe als Schildmaid zu erfüllen. Ich weiß, dass sie lebt, aber mir ist, als wäre sie gestorben, und ich weiß nicht, wie ich sie wiederbekommen kann.«


  Die Wunde war noch frisch, und der Schmerz ging tiefer, als die anderen nachempfinden konnten. Doch dann trat Annie vor und sagte: »Ich weiß, mein Kind, ich weiß. Der Schmerz über den Verlust scheint nie vergehen zu wollen, bis er plötzlich fort ist. Eines Tages. Es war nicht deine Schuld, und wer weiß, was für ein Leben sie dereinst im Licht des Spiegels führen wird, wer weiß?«


  Sie schenkte Katherine dasselbe schöne Lächeln, das Bewohner dieser Gegend etwas früher an diesem Abend zum ersten Mal überhaupt an ihr gesehen hatten. Es war wie ein Wunder. Sie legte ihre alten Arme um Katherine und ließ sie weinen.


  »Eines Tages wird auch dein Schmerz vergehen, mein Kind, denn das ganze Leben ist vom Licht des Spiegels gesegnet. Hast du das weiße Pferd gesehen?«


  Katherine nickte.


  »Dann wird sich alles für dich zum Guten wenden. Die großartigste Geschichte ist die eines jeden von uns. Denk immer daran, mein Kind.«


  4

  EIN SONDERBARER ENTSCHLUSS


  Eigentlich hatten sie am nächsten Morgen zur Abbey Mortaine aufbrechen wollen, aber die Wurd der Dinge wollte es anders.


  Zum einen war, und das nicht zum ersten Mal, Storts Hund Georg verschwunden. Stort nannte ihn »George ohne e«, denn dieser Name stand auf dem Halsband, das er noch trug. Er war herrenlos und hatte einst einem Menschen gehört. Im vorigen Monat hatte er Stort in Deutschland vor einem Rudel wilder Hunde gerettet, als der zusammen mit Jack den Stein des Frühlings aus der kaiserlichen Hauptstadt Bochum zurückgeholt hatte. Später war Georg als ihr Begleiter und Beschützer mit nach Englalond zurückgekehrt. Er war Stort so treu ergeben, wie es ein Mischlingshund nur sein konnte. Aber er kam und ging, wie es ihm gefiel, und heute Morgen war er wieder einmal fort.


  Was sie außerdem zögern ließ, in Richtung der Abbey aufzubrechen, obwohl Stort fest glaubte, dass das dort schlummernde Geheimnis der Quinterne ihnen bei der Suche nach dem Stein des Herbstes helfen würde, waren neuerliche Berichte über Fyrd-Patrouillen im Norden und Osten von Cleeve, also in der Richtung, in die sie wollten.


  Aber es gab noch einen unmittelbaren Grund.


  In der Nacht hatte erneut die Erde gebebt, wenn auch nur so leicht, dass außer Katherine kaum jemand davon aufgewacht war. Doch am Morgen, als sie das Lager abgebrochen und die Rucksäcke gepackt hatten, war erneut ein Beben zu spüren gewesen, und diesmal ein starkes. Es brachte in Cleeve mehrere Hütten zum Einsturz und wirbelte die Asche des Freudenfeuers auf. Die Asche stob zu Wolken auf und brachte Leute zum Husten, ehe im Gefolge des Bebens ein kräftiger Wind den Cleeve Hill herunterfegte und sie nach Westen blies.


  Was das ein Zeichen?


  Katherine war davon überzeugt. Ihre Stimmung war gedrückt, denn das Gespräch mit den Wyfkin letzte Nacht hatte sie mitgenommen. Jack und Stort spürten es, verstanden ihre Gefühle aber nicht, und sie versuchte gar nicht erst, sie ihnen zu erklären. Vielleicht hatte eine der Frauen recht gehabt, als sie sagte, dass »Kerle begriffsstutzig sind«, was die Folgen einer Geburt angehe.


  Die Beben kamen und gingen, ebenso der Wind, und Katherine wollte nach Westen ins Severn-Tal, nur fort von den Cotswolds.


  Aber sie zögerten und taten so, als wollten sie auf Georg warten. Als er bis Mittag nicht zurück war, traf Jack eine Entscheidung für sie alle.


  »Ich werde nicht riskieren«, erklärte er, »dass wir auf dem Weg zur Abbey von den Fyrd gefasst werden, schon gar nicht, wenn Katherine einen anderen Weg einschlagen will. Unsere Wurd hat uns nach Westen geführt, seit wir vom White Horse Hill aufgebrochen sind, und darauf sollten wir vertrauen. Die Abbey muss warten.«


  Stort summte, aber nicht lange. Es war nicht seine Art, mit Entscheidungen anderer zu hadern, wenn sie gut gemeint und vernünftig waren. Er sah die Traurigkeit in Katherines Augen, und er verstand Jacks unbedingtes Verlangen, sie alle zu beschützen. Das war seine Art. In jedem Fall waren Storts Interessen so vielfältig, dass sich ihm, wenn ihm eine Gelegenheit entging, bald eine neue auftat.


  »Ich bin darüber nicht ganz unglücklich«, erklärte er ein paar Minuten später, als sie von ihren Gastgebern Abschied genommen hatten und auf der grünen Straße nach Westen marschierten. »Allerdings fürchte ich, ihr werdet nicht sonderlich erfreut sein, wenn ich euch erzähle, was uns erwartet, historisch und wissenschaftlich gesprochen.«


  »Kläre uns auf«, sagte Jack spaßig.


  Es gehörte zu den besonderen Freuden, aber auch Ärgernissen des Reisens mit dem bekanntesten Brumer Gelehrten, dass er über fast alles eine Menge wusste und nicht zögerte, sein Wissen weiterzugeben.


  »Diese Straße führt im Norden um Cheltenham herum, und das bedeutet, dass wir direkt auf die Ortschaft Half Steeple zusteuern, der– kartografisch und etymologisch– eine besondere Bedeutung zukommt. Ihr Name, der ja ›halber Kirchturm‹ bedeutet, dürfte euch ziemlich seltsam vorkommen in Anbetracht der Tatsache, dass die Menschenkirche stets nur einen Turm besessen hat und dass dieser vor 1349 erbaut wurde.«


  »Ach ja?«, erwiderte Jack. »Und was ist daran so bedeutsam?«


  Es war ein warmer Tag mit blauem, weiß getüpfeltem Himmel, und als sie auf der steilen Seite des Hügels über die Waldwiesen hinabstiegen und die Bäume hinter sich ließen, öffnete sich vor ihnen nach und nach der Blick auf das weite Tal.


  »Ich will damit sagen, dass der Turm nie neu aufgebaut wurde und dass es zu keiner Zeit nur einen ›halben Turm‹ gegeben hat. Allerdings besteht die Ansicht, der freilich die meisten widersprechen, dass der Ort seinen Namen im Mittelalter erhalten hat. Angeblich soll beim Bau des Kirchturms irgendwann das Geld ausgegangen sein, sodass er erst Jahre später vollendet werden konnte. Tatsächlich ranken sich um den Turm zwei Geschichten, von denen die eine merkwürdig, die andere ein vermeintliches Wunder war.«


  Katherine spitzte die Ohren. Für Storts kuriose Wahrheiten war sie immer empfänglich.


  »Alle Wetter«, rief Stort, »wenn mich nicht alles täuscht, ist das schon Half Steeple!«


  Sie blieben stehen und lehnten sich auf ihre Knüppel, um Luft und frische Kraft zu schöpfen. Unter ihnen dehnte sich, eingerahmt von zwei großen Rosskastanien, deren Blätter durch Milbenbefall gerötet waren, das Severn-Tal nach Westen und Norden. Unmittelbar zu ihrer Linken lag ein Teil von Cheltenham, doch es war das flache Tal, das ihre Blicke anzog, und ein einsamer Kirchturm, der in weiter Ferne zwischen Häusern emporragte, hinter denen sich ein dunkler Streifen abzeichnete, bei dem er sich wohl um den Fluss Severn handelte.


  »Wie ihr seht, steht der ganze Turm da, und nicht nur die Hälfte!«, sagte Stort und deutete mit seinem Knüppel darauf. »Die von mir angesprochene merkwürdige Geschichte besteht darin, dass ein früher Poet Englalonds einige Zeilen verfasst hat, die eine Schreckensvision von der Zerstörung zweier Siedlungen zum Inhalt haben. Eine davon lässt sich als Half Steeple identifizieren, denn der Name wird in dem Gedicht genannt. Was in der Tat höchst merkwürdig ist, wenn man bedenkt, dass zur Zeit seiner Niederschrift Kirchtürme in Englalond unbekannt waren, und dass das Wort ›Steeple‹ aus dem Friesischen entlehnt ist. Kurzum, wir dürfen davon ausgehen, dass es sich um eine Zukunftsvision handelt, um die Schilderung eines künftigen Ereignisses. Ich weiß nicht, ob es von Bedeutung ist, dass sich nie ein Hydden an diesem Ort niedergelassen hat, aber ich persönlich hüte mich davor, ihm zu nahe zu kommen. Er ist eine reine Menschensiedlung.«


  Jack dachte stirnrunzelnd darüber nach.


  »Und die andere Siedlung?«, fragte Katherine. »Die mutmaßlich zerstört wurde oder wird, wenn der Dichter recht hat? Wie heißt sie?«


  »Brum«, antwortete Stort knapp. »Der Dichter scheint seine künftige Zerstörung vorauszusagen.«


  Sie gingen schweigend weiter. Der Weg flachte ab, und sie machten sich an die Durchquerung des Tals. Half Steeple war jetzt nicht mehr zu sehen.


  »Und was war das Wunder?«, fragte Jack.


  »Ich habe das Jahr 1349 erwähnt«, antwortete Stort düster. »Kennt ihr seine Bedeutung für Englalond?«


  Sie schüttelten die Köpfe.


  »Es ist das Jahr, in dem der Schwarze Tod unser Land heimsuchte und sieben von zehn Menschen und Hydden dahinraffte. Südlich von Brum blieben nur wenige Ortschaften verschont.«


  »Und Half Steeple?«


  »Das war das Wunder. Kein einziger Bewohner innerhalb seiner Mauern erlag der Pest. Alle blieben am Leben. Wie es heißt, sollen sie nur deshalb überlebt haben, weil einer der Bewohner einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hat.«


  »Aber den gibt es doch gar nicht«, sagte Katherine.


  »Möglich«, erwiderte Stort. »Und vielleicht gibt es auch das Böse nicht. Aber die Finsternis gibt es, und auch die absolute Finsternis der Vernichtung, die eintreten wird, wenn der Spiegel zerbricht und nicht wiederhergestellt werden kann. Was zu verhindern ja wohl das Ziel unserer Mission ist.«


  »Worum ging es bei diesem Pakt?«


  »Dass Half Steeple bis ans Ende der Zeit verschont bleibt.«


  »Kein schlechter Handel, finde ich«, sagte Jack.


  »Ich auch«, pflichtete ihm Katherine bei.


  »Aber angenommen, die Zeit endet früher, als wir glauben? Angenommen, die Zeit endet jetzt? Denkt nur an die merkwürdigen Zeitverschiebungen im Zusammenhang mit den Erdstößen, die wir dieses Jahr in Brum erlebt haben– eine verlorene Minute hier, eine seltsame Stunde dort. Ich habe sie bemerkt und gedacht, meine Uhr gehe nicht richtig. Ist euch nie in den Sinn gekommen, dass sie auf den Zusammenbruch der Zeit zurückzuführen sein könnten? Wäre es nicht möglich, dass dieser Prozess bereits begonnen hat? Ich halte es für möglich. Das Ende der Zeit ist der Grund, warum der Stein des Frühlings sich mir gezeigt hat und warum es uns gelungen ist, den des Sommers zurückzuholen. Warum die Schildmaid geboren wurde, so schmerzlich das auch für euch beide gewesen sein mag. Und der Grund, warum unsere jetzige Aufgabe, den dritten Stein zu finden und ihr zu geben, so wichtig ist.«


  Stunden später erreichten sie eine Meile südlich von Half Steeple ein Steilufer. Zu ihrer Linken strömte grau und träge der breite Severn. Dahinter, nicht allzu weit im Norden, erhoben sich dunkel die Malvern Hills.


  »Das Severn-Tal wäre der bequemste Weg nach Norden«, sagte Jack, »nur leider kann man den Patrouillen der Fyrd hier nur schwer ausweichen.«


  Stort teilte diese Meinung. »Die Malvern Hills haben zwar einen schlechten Ruf… aber sie wären wohl die bessere und sicherere Lösung.«


  »Einen schlechten Ruf?«, fragte Katherine.


  Stort begrüßte die Frage, aber Jack hob die Hand.


  »Führe ihn nicht in Versuchung, Katherine, sonst erzählt er gleich die nächste Gruselgeschichte, die uns aufs Gemüt schlägt und Angst macht.«


  »Ich wollte nur sagen, dass es in diesen Hügeln Monster…«


  »Bitte nicht«, sagte Jack lachend.


  »… einer ziemlich abstrusen, aber interessanten Art geben soll.«


  Die Sonne kam heraus und beschien die hellgelben Steine des Kirchturms und die roten Backsteinhäuser von Half Steeple.


  »Hat dieser Dichter«, fragte Jack, »noch mehr dazu gesagt?«


  Er klang ironisch, aber Stort machte ein ernstes Gesicht. Er blickte hinüber zu einer Baumgruppe auf ihrer Seite von Half Steeple. Sie waren von Saatkrähen bevölkert, die über die Äste hüpften und miteinander zankten. Der Wind trug ihr scharfes Krächzen herbei.


  »Ja«, antwortete Stort, »allerdings ist die Handschrift nebulös und schwer zu übersetzen. Aber er scheint anzudeuten, dass das Ende der Tage anbricht, wenn die Zeit endet und die ›Hroc‹ oder Krähe rückwärts über Englalond fliegt.«


  Jack folgte seinem Blick und sagte: »Na ja, heute tun sie es nicht, und ich bezweifele, dass sie jemals dazu in der Lage sein werden.«


  Plötzlich blieb Katherine stehen und sagte: »Wollt ihr wissen, welche Richtung ich am liebsten einschlagen würde?«


  Sie wandten sich ihr zu und dann, ihrem Beispiel folgend, nach Südwesten. Die Sonne fing sich in ihren blonden Haaren, färbte sie golden und brachte ihre Augen zum Leuchten, offenbarte aber auch, wie erschöpft sie nach den Strapazen der letzten Zeit war.


  »Am liebsten würde ich diese ganze Quest und alles, was wir tun sollen, vergessen und einfach ignorieren, wohin die Wurd uns führt. Ich möchte nach Süden abbiegen und stattdessen nach West Country gehen und…«


  Sie hatten kaum Zeit, diese unerwartete Mitteilung zur Kenntnis zu nehmen, als plötzlich ein Lichtschimmer zwischen sie fuhr. Ein Zittern erfasste die Bäume und brachte ihre Blätter zum Rauschen, ein Kräuseln lief über die Wasseroberfläche des Flusses und schreckte am anderen Ufer eine Wühlmaus auf, die aus ihrem Loch huschte.


  Es war, als existiere in diesem Augenblick keine Zeit mehr. Es wurde kalt und bedrohlich. Es war, als hätten ihre Herzen einen Schlag ausgesetzt. Als wäre etwas unwiederbringlich verloren gegangen.


  Es war wie ein Augenblick des Todes, und Katherine schlug die Hand vor den Mund und taumelte rückwärts. Im Nu waren die beiden anderen bei ihr. Jack stützte sie. Stort sah sie forschend an, dann über den Fluss und schließlich nach Südwesten, wie sie es zuvor getan hatte. Er schüttelte verwirrt und ratlos den Kopf. Dann zückte er seine Uhr und betrachtete sie stirnrunzelnd.


  Er klopfte auf das Glas, hielt sie sich ans Ohr und betrachtete sie erneut.


  »Es ist nichts«, sagte Katherine, »nur ein Traum. Es hat sich erledigt… Es besteht kein Grund, dorthin zu gehen.«


  »Nein«, entgegnete Stort scharf. »Es besteht nicht der geringste Grund, in eine Gegend zu reisen, in der die Zeit, wie es heißt, stillsteht.«


  Dennoch blickten sie noch eine Zeitlang in diese Richtung, bis sie eine dringliche Notwendigkeit verspürten, nach Brum zurückzukehren. Selbst Katherine fühlte sie, trotz ihrer plötzlichen Laune.


  »Wir müssen nach Brum«, sagte Jack, »auf direktem Weg oder über die Malvern Hills.«


  »Wirf eine Münze«, schlug Katherine vor.


  »Wirf einen Strohhalm in den launischen Wind«, erwiderte Jack. »Damit wir sehen, in welche Richtung er bläst.«


  Und das tat Stort. Der Wind wirbelte den Strohhalm aus seiner Hand hoch hinaus über ihre Köpfe, bevor er ihn nach Nordwesten in Richtung Fluss trug.


  »Anscheinend sollen wir den Severn überqueren und nun doch den Weg durch Malvern Hills nehmen. Der Spiegel stehe uns bei«, sagte er leise, als hätte er die ganze Zeit befürchtet, dass es so kommen würde. »Gehen wir.«


  Wie gerufen, als sei Storts leise Aufforderung ein lauter Befehl gewesen, tauchte hinter ihnen Georg unter den Bäumen auf und jagte auf die Brücke zu.
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  IN EINEM ALTEN WALD


  Es war spät und dunkelte schon bald nachdem Bedwyn Stort und die anderen in den Malverns Hills einen Lagerplatz für die Nacht gefunden hatten. Selbst Georg war müde und legte sich, ohne noch herumzuschnüffeln oder auf Futtersuche zu gehen, zum Schlafen nieder.


  Die Hügel waren kahl. Vor Jahrhunderten von den Menschen aller Bäume und Sträucher beraubt, wurden sie seitdem von Schafen abgegrast. Erst als die Reisenden in einer vergessenen Schlucht auf die Überreste eines alten Waldes gestoßen waren, hatten sie zwischen ein paar verkrüppelten Bäumen Deckung gefunden, wo ein Bach sie mit frischem Wasser versorgte.


  In der Nähe entdeckten sie die Gerippe zweier Schafe, beide so vertrocknet, dass sie nicht mehr den Geruch des Todes, sondern nur noch den Hauch der Verlassenheit verströmten. Auch Menschen hatten hier Spuren hinterlassen– eine Bruchsteinmauer, einen umgestürzten Pfahl, Abfälle wie Pappschachteln und Cola-Dosen, die Wanderer von den Wegen oben heruntergeworfen hatten. Hydden hinterließen keinen Müll.


  Es war ein armseliger, ziemlich unebener Platz, doch er atmete eine gewisse Zeitlosigkeit, als wäre er ein Ort, an dem man Halt machte und nicht weiterging. Von ihrem kleinen Feuer stieg dichter, träger Rauch auf, der, obwohl weiter oben ein Wind wehte, zwischen den alten Bäumen hängen blieb wie Gespenster, die nicht willens oder imstande waren, weiterzuziehen.


  Der Platz mochte ungemütlich sein, aber er bot ihnen Rast und Ruhe, und obwohl sie müde waren, gingen ihnen noch so viele Dinge durch den Kopf, die in den vergangenen Tagen unausgesprochen geblieben waren und vielleicht auf einen solchen Zeitpunkt und einen solchen Ort gewartet hatten. Und so setzten sie sich zusammen und redeten. Jedem lag etwas anderes auf der Seele, aber jeder begriff, dass sie eine gemeinsame Sache verband.


  Jack glaubte, es wären seine Pflichten als Knüppelmeister von Brum, die ihm Sorgen bereiteten. Er konnte es sich nicht erklären, aber irgendwie hatte er das Gefühl, dass sie unten am Severn einen falschen Weg eingeschlagen hatten.


  »Meine Mission war erfüllt«, sagte er. »Ich habe dir geholfen, der Schildmaid die Steine des Frühlings und Sommers zu bringen, doch als wir später auf dem White Horse Hill unsere Freunde trafen, war ich noch zu krank, um ihnen ordnungsgemäß Bericht zu erstatten und alles mitzuteilen, was sie wissen müssen.«


  »Das habe ich getan«, erwiderte Stort.


  »Davon bin ich überzeugt, aber es dürfte Dinge geben, die dir entgangen sind, besonders die Truppenstärke und Aufstellung der Fyrd, die wir danach gesehen haben. Seit unserer Rückkehr…«


  Die Mission hatte darin bestanden, nach Bochum, in die kaiserliche Hauptstadt von Hyddenwelt, zu reisen und den kostbaren Stein zurückzuholen, den ein kaiserlicher Agent namens Witold Slew aus Bochum geraubt hatte.


  Jack hatte den Stein berührt, und einen zweiten, was für einen Sterblichen nie ratsam war, und war danach an Körper und Seele erkrankt. In Bochum war er auch zum ersten Mal seiner Mutter begegnet, hatte sie aber nur kurz gesehen. Dies nagte seitdem an ihm und weckte Gefühle und Sehnsüchte, die er nicht beiseiteschieben konnte.


  »Ich frage mich«, hatte er später, als er noch krank war und offen über solche Dinge gesprochen hatte, zu Katherine gesagt, »wer wohl mein Vater ist.«


  »Vielleicht ist er…«, hatte sie erwidert.


  »Vielleicht ist es mir auch egal«, war er aufgebraust.


  »Nein, Jack«, hatte sie darauf gesagt, »aber vielleicht bist du noch nicht so weit.«


  Auf jener Quest war Jack gealtert, und die Wanderung, die sie seitdem durch Englalond unternahmen, sollte auch zu seiner Erholung und Genesung beitragen. Aber er war immer noch Knüppelmeister, und als Riesengeborener hatte er die Aufgabe, Land und Leute zu schützen. Nun fand er langsam wieder die Kraft, dieser Verpflichtung nachzukommen.


  »Seit unserer Rückkehr sind wir auf sehr viele Fyrd gestoßen«, sagte er jetzt. »Offensichtlich bereitet das Reich einen Einmarsch in Englalond und einen Angriff auf Brum vor, um die Steine zurückzuholen. Deshalb müssen wir so schnell wie möglich nach Brum und die Stadt vor der drohenden Gefahr warnen.«


  Katherine sprach in dieser Nacht am Feuer über andere Sorgen, aber auch die betrafen ohne Zweifel sie alle. Zur selben Stunde vor genau drei Monaten war Katherines und Jacks Tochter Judith zur Welt gekommen. Katherines Traurigkeit und Erschöpfung rührten daher, dass Judith als Schildmaid dazu verurteilt war, die siebzig Jahre eines ganzen sterblichen Lebens, von der Geburt bis zum Tod, in nur neun Monaten zu durchleben, vom ersten Sommertag bis zum letzten Wintertag, also vom ersten Mai des gegenwärtigen Jahres bis zum ersten Februar des kommenden.


  Dies bedeutete, dass ihre Lebensjahre in einem anderen, grausamen Zeitrahmen vergingen als die jedes anderen. Sie alterte in Tagen und Monaten, nicht in Jahren und Jahrzehnten. Drei Tage nach ihrer Geburt war sie ein Jahr, eine Woche später fast drei Jahre alt. Ihr Körper wurde von zunehmenden Schmerzen gepeinigt, und jeder Schrei, jeder qualvolle, zutiefst verstörende Augenblick ihres rasanten, unmäßigen Wachstums war für die Mutter, als werde ihr ein glühendes Messer in die Brust gestoßen.


  Aber noch schlimmer waren der Verlust und die Trennung, als Judith Anfang August ihr Zuhause verließ. Zu jenem Zeitpunkt war sie bereits eine erwachsene Frau geworden, älter als ihr Vater und ihre Mutter, zornig und gepeinigt. Noch wusste sie nicht, worin ihre kurze Aufgabe auf der Erde bestand, sie wusste nur eines: Hätte sie nicht den von Beornamund angefertigten Anhänger mit den Steinen von Frühling und Sommer erhalten, hätte sie Chaos und Verwüstung über die Erde und diejenigen, die sie liebte, gebracht. Aber kaum hatte Stort für sie diesen Teil der Quest erfüllt, stellte sich schon eine neue Aufgabe: die Suche nach dem Stein des Herbstes.


  Was Katherine anging, so war es kein Wunder, dass sie unter dem Verlust einer Tochter litt, die zu schnell wuchs, und dass sie Schuldgefühle empfand, weil sie ihr keine größere Hilfe sein konnte. Kein Wunder auch, dass sie am Morgen dieses Tages mit dem Gedanken gespielt hatte, nach West Country zu flüchten.


  Ebenso wenig war es ein Wunder, dass der Spiegel sie zur Mutter eines Kindes auserkoren hatte, das für das Universum so wichtig war wie Judith. Keine andere hätte sich finden lassen, die das Kind mit so viele Liebe großzog, es trotz aller Schmerzen pflegte und nun, obwohl halb gebrochen vor Leid, zur Suche nach dem nächsten Stein aufbrach.


  »Ich bezweifele, dass ich mit euch mithalten oder euch irgendeine Hilfe sein kann«, sagte sie am glimmenden Feuer, »aber ich bin hier. Ich vermisse Judith, und ich leide, aber ich wollte jetzt nirgendwo anders sein.«


  Jack lächelte und hielt sie eng umschlungen, während Stort sagte, was er zu sagen hatte. Was ihm auf der Seele lag, war ganz anderer Natur und beschäftigte ihn auf allen seinen Reisen, körperlichen wie geistigen. Und es fiel ihm nicht leicht, darüber sprechen, nicht einmal mit seinen engsten Freunden.


  Was die Liebe und insbesondere seine vermeintliche Unfähigkeit, sie zu finden, anbetraf, so hatte er sein Herz bisher wohl nur Mister Barklice, dem Forstmeister von Brum, ganz geöffnet. Und die Rede ist nicht von der reinen und einfachen Liebe zwischen Freunden, dieStort bei allen zu wecken vermochte, die seine Bekanntschaft machten– durch seine Unschuld, seine angeborene Großzügigkeit und den selbstlosen Mut, den er so häufig und so bescheiden in großen wie kleinen Taten bewies. Dieser Art von Liebe konnte er verstehen und erwidern.


  Nein, die Art von Liebe, über die er und Barklice endlos debattiert hatten und an der sie zu nagen hatten wie zwei Hunde an einem fleischigen, aber ungünstig geformten Knochen, an dessen beste Stücke sie ärgerlicherweise nicht herankamen, war die zwischen Mann und Frau. Die Liebe der großen, umfassenden Art, die bewirkte, dass die Sterne heller funkelten, der Mond schneller um die Erde kreiste und die Sonnenstrahlen ihre erquickende Wärme tief ins Herz eines Hydden trugen.


  Diese Art von Liebe hatte für Bedwyn Stort etwas schwer Fassbares, zugleich Verlockendes und Beängstigendes, bis es ihn urplötzlich, nur Tage bevor sie zu ihrer Reise aufgebrochen waren, mit der Wucht eines Hammerschlags von Beornamund persönlich getroffen hatte.


  Bedauerlicherweise erging es Stort wie so vielen unschuldigen, aber unglücklich Verliebten vor ihm: Das Objekt seiner Leidenschaft war für ihn unerreichbar. Ebenso gut hätte er sich in eine Frau verlieben können, die auf einem fernen Planeten lebte. Denn die Auserwählte, bei der nun seine Gedanken weilten, war keine andere als Judith, die grimmige und unglückliche Trägerin von Beornamunds Steinen, eine Unsterbliche im Werden, die nun wahrlich keine Frau war, die einen gewöhnlichen Sterblichen lieben konnte. Oder die es, falls sie es doch tat, niemals sagen konnte– so wenig wie er selbst.


  Diese hoffnungslose Liebe hatte ganz einfach begonnen, ihn aber von Anfang an aus dem Gleichgewicht gebracht und aufs Tiefste verwirrt. Stort, ein Unschuldiger in Wort und Tat, hatte es fertig gebracht, sich in das Ungeborene zu verlieben, als die schwangere Katherine seine Hand auf ihren Bauch gelegt hatte und er Judiths erste Bewegungen gespürt hatte. Diese Liebe war rein und tief, etwas Umfassendes, als hätte Stort in dem neuen Leben, in der Geburt und der Reise der Schildmaid nicht nur entdeckt, dass er lieben konnte, sondern auch, dass er es wagen durfte, auf eine Erwiderung seiner Liebe zu hoffen.


  Das war natürlich unmöglich. Ein Sterblicher, selbst ein so außergewöhnlicher wie er, durfte nicht darauf hoffen, dass eine solche Liebe erwidert wurde. Und dennoch…


  Es schien möglich.


  Nur bei Stort fand Judith, die Schildmaid, Linderung ihrer Schmerzen. Sein Glaube an sie, seine unbefleckte Liebe, sein Mut ihr gegenüber und seine Kühnheit, er selbst zu sein– und schließlich, dass er es war, der ihr Beornamunds Anhänger um den Hals legte, als sie das Weiße Pferd bestieg, und dann die Steine von Frühling und Sommer in ihre Fassungen einsetzte–, dies alles führte dazu, dass sie sich in ihn verliebte, auch wenn sie es nicht aussprechen konnte.


  Erst jetzt, gut zwei Wochen später, als er in einer Schlucht mit seinen Freunden am Feuer saß, traute er sich, über seine Liebe und seine unstillbare Sehnsucht zu sprechen, und er schloss mit den Worten: »Meine lieben Freunde, Eltern der einen, die ich liebe, an all dies knüpfe ich keinerlei Erwartungen. Ich hoffe nur, dass sie in den dunklen Zeiten, wenn sie altert und die Schmerzen wiederkommen, weiß, immer weiß, dass ich sie liebe, dass ich sie immer geliebt habe und immer lieben werde. Die Sterne werden es ihr sagen! Die wunderbare Musik des Universums! Jede Drehung und Windung der Zeit. So stehen die Dinge… so stehen die Dinge…«


  Dies waren die unterschiedlichen Gedanken und Gefühle, die diese drei in jener Nacht im Schatten eines alten Waldes zum Ausdruck brachten. Als die Flammen des Feuers erloschen, wandte sich jeder den anderen zu und wünschte eine gute Nacht, und dann lagen sie still und schweigend da, bis die letzte Glut verglomm und die wenigen Sterne, die sie durch das Geäst über sich sehen konnten, hinter einer aufziehenden Wolke verschwanden.


  »Gute Nacht, Katherine.«


  »Gute Nacht, Liebster.«


  »Gute Nacht, Stort.«


  »Gute Nacht.«


  Später, als es dunkel geworden war: »Stort? Bist du noch wach?«


  Es war Jack, in dessen Armen sich Katherine regte.


  »Ja.«


  »Was ist das für ein Monster, das, wie du sagst, hier in den Hügeln lebt?«


  Jacks Stimme klang unbeschwert, Storts Antwort war ernst.


  »Man nennt es die Sense der Zeit. Aber glaube mir, es ist besser, wenn es ein Fabelwesen bleibt und für uns nicht Wirklichkeit wird.«


  Die Bäume neigten sich tief zu ihnen hinab, als sie schliefen, und die Dunkelheit nahm zu, wurde dicht und schwer, wie erfüllt von den Schattenleben anderer Zeiten.


  Sie erwachten erholt nach einer Nacht ohne Störungen oder irgendwelchen Anzeichen dafür, dass es hier »Monster« oder gar Sensen gab. Sie brachen früh das Lager ab und waren bei Tagesanbruch abmarschbereit.


  Jack hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, die Umgebung zu erkunden, bevor sie aufbrachen. Am Abend, als sie in die Schlucht abgestiegen waren, mochte die Luft noch rein gewesen sein, aber wer konnte wissen, ob sich das in der Nacht nicht geändert hatte?


  Es war gut, dass er es tat.


  »Fyrd!«, flüsterte er, als er von seinem kurzen Spähgang zurückkam. »Sie suchen in großer Zahl die Hänge oben ab. Nach uns, vermute ich. Vielleicht haben irgendwelche Patrouillen, denen wir gestern beinahe in die Arme gelaufen wären, uns gesehen oder unser Feuer gerochen.«


  Er hielt es für das Sicherste, einfach an Ort und Stelle zu bleiben, bis die Patrouillen weiterzogen.


  »Sie haben sich verschanzt«, berichtete er später. »Ich schlage vor, wir tun dasselbe.«


  »Macht nichts«, sagte Katherine. »Wir brauchen sowieso alle eine Pause.«


  Jack grinste.


  »Noch ein oder zwei Nächte in diesem feuchten alten Wald, dann dürften wir wissen, ob dein Monster noch lebt, Stort, oder ob es schon vor Jahrhunderten gestorben ist.«


  Sie stiegen tiefer in die Schlucht hinab bis zu einer Stelle mit überhängenden Felsen und krummen alten Bäumen, die halb abgestorben und von Efeu überrankt waren. Kein Fyrd würde sie dort finden.


  Später war Stort der Erste, der sich wieder schlafen legte. Bald folgten die beiden anderen und Georg seinem Beispiel. Die Zeit verstrich, aus Tag wurde wieder Nacht, und sie fanden endlich Ruhe.
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  EIN LEERES HAUS


  Zwei Tage später, um elf Uhr morgens, begannen siebzig Meilen entfernt im Woolstone House am Fuß des White Horse Hill, von dem aus Stort und die anderen zu ihrer neuen Quest aufgebrochen waren, zwei Telefone zu klingen. Es waren altmodische Apparate aus schwarzem Bakelit. Einer stand in einem Arbeitszimmer im Erdgeschoss, der andere auf dem Treppenabsatz im oberen Stockwerk. Ihr Klingeln klang kräftig und laut, und so antiquiert, wie sie aussahen.


  Das Haus selbst war groß und weitläufig. Teile des Gebäudes stammten noch aus dem fünfzehnten Jahrhundert, und zu seinem Inventar gehörten eine alte Eichenbank, die sogar noch älter war, ein Kamingitter aus dem neunzehnten Jahrhundert, ein rissiger Linoleumboden im Badezimmer aus dem zwanzigsten Jahrhundert und ein Computer aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert, der auf einem Schreibtisch unbestimmten Alters stand.


  Das Haus war weder besonders ordentlich noch besonders unordentlich, und obwohl es aus ästhetischer Sicht ein heilloses Durcheinander darstellte, verströmte es die Wärme eines richtigen Zuhauses. Menschen hatten hier bescheiden, aber gern gelebt und sich an den vielen Büchern erfreut, an den mangelhaft aufgehängten Kunstdrucken an den Wänden, den vereinzelten Ahnenporträts in Öl. Und an dem gleichfalls weitläufigen Garten, in dem man arbeiten, lustwandeln oder– nach den dort stehenden verwitterten Stühlen und Tischen zu urteilen– einfach nur dasitzen und sich bei einem Tee oder Whisky an dem ungemähten Rasen, den alten Bäumen und dem Anblick des weißen Pferds ergötzen konnte, das von links nach rechts über den steilen Hang des Kreidehügels galoppierte, der fünfhundert Meter südlich wie ein Wand emporragte.


  Das hartnäckige Klingeln der Telefone hallte durch das Haus und wurde mit einem unwirschen Seufzer aus dem Badezimmer im ersten Stock und dann, als es nicht aufhörte, mit einem milden Schimpfwort quittiert. Schließlich ertönte das Tapsen tropfnasser Füße, zuerst auf Linoleum, dann auf dem dünnen Teppich im oberen Flur.


  Doch als Arthur Foale, ein Handtuch um die füllige Hüfte, endlich in Reichweite des Telefons im Obergeschoss kam, hob er nicht etwa ab, sondern ließ es weiterklingeln. Er stand einfach nur da, während ihm Wasser an Rücken, Bauch und Beinen hinunterlief und zu seinen Füßen nasse Flecken bildete.


  Er war in Trauer, und vielleicht dachte er, dass der Anrufer gar nicht mit ihm, sondern mit seiner verstorbenen Frau sprechen wollte. Und wenn der Anrufer nicht mit seiner Frau sprechen wollte, dann über sie, und er hatte nicht die Absicht, weitere Anrufe dieser Art entgegenzunehmen.


  Jedenfalls ließ er das Telefon klingeln, bis es aufhörte, und verharrte an Ort und Stelle, während sich die Echos in den Spinnweben und hintersten Winkeln ihres Hauses verloren, das jetzt nur noch sein Haus war, in dem niemand mehr lebte, der ihn dort hätte stehen sehen können, tropfend, fröstelnd und, in diesem Augenblick, ziemlich traurig.


  Das Schlimmste an einem Haus, das einst von Leben erfüllt war und dessen Bewohner nun alle fort sind bis auf einen, ist weniger die Stille als vielmehr der Umstand, dass sich nichts bewegt, es sei denn, der letzte Verbliebene bewegt es. Tatsächlich geschah nichts, wenn er nicht dafür sorgte.


  Außer jemand rief an oder klopfte an die Tür, oder, was gelegentlich vorkam, am Nachthimmel brummte ein Flugzeug, das Nachschub in ein Kriegs- oder Katastrophengebiet brachte oder gefallene Soldaten von einem Einsatz zurückholte, an dem einer der mehreren Militärstützpunkte in diesem Teil des Landes beteiligt war.


  Margaret war vor einem Monat gestorben, und in den hektischen Tagen danach hatte Arthur alle ihre Freunde, von denen er wusste, benachrichtigt. Doch wie sich herausgestellt hatte, war ihr Freundeskreis größer und vielfältiger, als ihm bekannt gewesen war, und er hatte inzwischen genug von Gesprächen, die damit begannen, dass er sagen musste: »Es tut mir sehr leid, aber Margaret ist…«


  Arthur war ein Bär von einem Mann, mit Bauch und Vollbart, gealtert zwar, aber immer noch kräftig, als könnte er jederzeit die Krallen ausfahren, wenn es Not tat.


  Wieder läuteten die Telefone. Er senkte finster den Blick, kratzte sich den nassen Bauch und verharrte weiter auf der Stelle.


  Wozu sollte er sich bewegen?


  Was hatte er schon zu tun?


  Wohin sollte er gehen, zu welchem Sinn und Zweck?


  Also blieb er stehen, lauschte dem Klingeln und wartete darauf, dass es wieder verstummte, damit er seinem letzten Widerhall nachspüren konnte in dem Haus, in dem er– nein, in dem sie fünfzig Jahre lang miteinander gelebt und einander geliebt hatten.


  »Ich könnte mir denken, dass es für dich ist, Liebling«, murmelte er, verwirrt vor Kummer, wie er war, und auf der Suche nach einem Grund, warum er den Weg allein fortsetzen sollte.


  Neben ihm schwang sich eine breite Treppe nach unten ins Erdgeschoss. Ihre flachen, eleganten Stufen bedeckte ein abgetretener Läufer, den Messingstangen in Position hielten. Die feuchte Wand darüber, von der sich die Tapete löste, endete eine Etage weiter oben an einem Dachfenster. Eine alte Kordel zum Öffnen und Schließen des Fensters war an der Wand daneben lose um einen Messingknopf geschlungen. Sie war ausgefranst und seit Jahren nicht mehr benutzt worden, weil sie immer gefürchtet hatten, sie könnte reißen und von ihnen nicht repariert werden, was wiederum zur Folge gehabt hätte, dass sie das Dachfenster nie wieder hätten schließen oder öffnen könnten.


  »Catch 22«, wie Margaret immer gesagt hatte, wenn sie bei einem Unwetter die Treppe hinaufstieg, Regentropfen auf den Kopf bekam und die Kordel beäugte, die in der Zugluft hin und her schwang.


  »Hm«, hatte dann Arthur gebrummt, der nicht dieselben Bücher wie sie las und nie von Joseph Heller gehört hatte. Er zog jedem Roman seine archäologischen Zeitschriften vor. Was ihn anbetraf, sohätte es in »Catch 22« auch ums Angeln gehen können.


  Es war nicht das zweite, sondern schon das dritte Mal, dass heute Morgen das Telefon klingelte. Und wie ihm vorkam, klingelte es jedes Mal länger und mit noch irritierenderer Hartnäckigkeit.


  Als es diesmal aufhörte und das letzte Echo verklungen war, seufzte Arthur, runzelte die Stirn und gab sich einen Ruck. Er fuhr herum und kehrte auf seinen nassen Fußstapfen ins Badezimmer zurück.


  »Mist, verfluchter«, murmelte er, während er sich abtrocknete.


  Dann: »Ich muss mir einen Tee machen.«


  Dann: »… den verflixten Rasen mähen.«


  Dann, scheinbar völlig zur Unzeit, denn es war Mitte August: »Ich muss Kohlen bestellen.« Aber seine Frau, die sich um solche häuslichen Dinge gekümmert hatte, hatte gewusst, dass man Geld sparte, wenn man früh kaufte.


  Und kurz darauf: »Mist. Ich kenne ja den Namen des Lieferanten gar nicht.«


  Endlich trocken, tapste er, immer noch vor sich hingrummelnd, ins Schlafzimmer zurück, um sich anzuziehen. Dort angekommen, blieb er stehen und sagte: »Sie konnte keine Hemden bügeln, also hat sie es nie getan. Vernünftigerweise. Dummer Gedanke. Ich muss mir ein frisches bügeln, das hier ist zerknittert.«


  Arthur trauerte um Margaret. Er war bedrückt, er war traurig, aber er war keineswegs schwermütig. Er vermisste sie sehr, aber sie hatte den Tod begrüßt, als er kam, und ihm selbst war es ein Trost, dass sie eine tiefe und erfüllte Liebe gehabt hatten. Eine erfülltere in gewisser Hinsicht, als sie hatten erwarten dürfen. Tatsächlich galt der stärkere und hartnäckigere Teil seiner Trauer gar nicht Margaret, sondern drei anderen, die in dem Sommer, bevor sie starb, ihr Leben bestimmt hatten und nun alle fort waren.


  Arthur Foale, der ehemaliger Professor für Astralarchäologie in Cambridge, war Katherines und inoffiziell auch Jacks Adoptivvater. Wie die beiden in sein und Margarets Leben getreten waren– die Foales hatten keinen eigenen Kinder–, kam für ihn einem Wunder gleich. Katherine war damals sechs Jahre alt gewesen. Ihr Vater war bei demselben Autounfall ums Leben gekommen, bei dem ihre Mutter Clare chronische Verletzungen davongetragen hatte und bei dem aufgrund mysteriöser, unerklärlicher Umstände auch der sechsjährige Jack mit im Wagen gesessen hatte.


  Arthur und Margaret hatten Clare und Katherine zu sich genommen. Jack war zehn Jahre später wieder aufgetaucht, im selben Jahr, in dem Clare gestorben war. Die beiden Jugendlichen, und nichts anderes hatte Arthur in ihnen gesehen, waren in dem Alter gewesen, in dem man sich verliebt, und genau das hatten sie auch getan.


  Arthur hatte damals bereits eine Möglichkeit gefunden, Hyddenwelt zu erkunden, indem er das Baum-Henge ganz hinten in seinem Garten als Portal nutzte. Er war daher nicht überrascht, als er entdeckte, dass Jack etwas Besonderes war, nämlich ein Riesengeborener aus Deutschland. Als Katherine von den Fyrd, der Armee Kaiser Slaeke Sinistrals, nach Hyddenwelt verschleppt wurde, hatte Jack den Hydden in sich geweckt und war ihr durch dasselbe Portal nach Hyddenwelt gefolgt.


  Später hatte Katherine in dem Henge in Woolstone ihre Tochter Judith geboren und war mit ihr und Jack in die Menschenwelt zurückgekehrt, wo sie mit Arthur und Margaret den Sommer verbracht hatten. Es war eine glückliche und außergewöhnliche Zeit, in der Arthur eine enge, großväterliche Beziehung zu Judith geknüpft hatte, einem Kind, das wie kein anderes war. Schon nach drei Monaten war sie erwachsen geworden, hatte das weiße Pferd bestiegen und war wie ihre Eltern entschwunden, die auf anderem Weg nach Hyddenwelt zurückgekehrt waren.


  Kein Wunder, dass der Verlust Arthur sehr schmerzte.


  Sie alle hatten, jeder auf andere Weise, seinem Leben einen Sinn gegeben. Daher litt er eigentlich unter dem Verlust aller vier. So war es kaum überraschend, dass er nun, da er durch Margarets Tod von seinem Versprechen entbunden war, sich nie wieder mit solchen Dingen wie den Windspielen oder mit Hyddenwelt zu beschäftigen, von neuem damit begann. Vielleicht war es unvermeidlich, dass ihm nun der Gedanke kam, auch er müsse nach Hyddenwelt gehen.


  Während er noch mit Anziehen beschäftigt war, fiel sein Blick aufdas weiße Pferd oben auf dem Uffington Hill. Lächelnd setzte ersich auf das Ehebett, das Hemd noch nicht zugeknöpft, und betrachtete den Hügel. Nur dieser Aussicht wegen hatten sie diesen Raum zum Schlafzimmer erkoren und das Bett so ausgerichtet. Unbewusst fasste er nach hinten zu der Stelle, wo seine Frau immer gelegen hatte, und blickte durch das Fenster dorthin, wo sie, wie er hoffte, jetzt war.


  »Am Ende«, hatte sie immer gesagt, »werden wir alle auf dem Pferd reiten, Arthur.«


  Sie waren keine Christen. Sie glaubten an viele Gottheiten, und das weiße Pferd war die bedeutendste von allen.


  »Wenn es denn ein Gott ist«, sagte Arthur.


  Arthur Foale war siebzig Jahre alt und ein gutmütiger, freundlicher Mensch, dessen Einsamkeit durch Dankbarkeit dafür gemildert wurde, dass sie als erste gegangen war. Er selbst konnte und würde seinen Weg allein weitergehen. Als er vor einigen Jahren nach Hyddenwelt gereist war, als der erste Mensch seit Jahrhunderten, der wiederentdeckt hatte, wie das ging, hatte sie unter seiner Abwesenheit schrecklich gelitten. Er hatte ihr geschworen, nie wieder nach Hyddenwelt zurückzukehren, solange sie lebte.


  Nun war sie tot, und für ihn stand fest, welchen neuen Weg er einschlagen würde. Er wollte nach Hyddenwelt zurückkehren. Er wollte die wahre Bedeutung des weißen Pferdes ergründen, wenn es denn eine hatte.


  »Natürlich hat es eine!«, brummte er.


  Das Telefon begann wieder zu klingeln, diesmal in bequemer Reichweite.


  »Verfluchtes Ding.«


  Er ignorierte es und blieb auf dem Bett sitzen, blickte zu dem weißen Pferd und versuchte, einen Plan für den Tag zu machen. Bis zu Margarets Tod waren die Tage immer ausgefüllt gewesen. Nun kamen sie ihm unendlich leer vor. Doch Margaret hätte nicht geduldet, dass er allzu lange oder gar über den Mittag hinaus untätig herumsaß.


  »Arthur«, hätte sie gesagt, »wenn du nichts Besseres zu tun hast, dann sieh nach deinen Tomaten.«


  Er nickte bei dem Gedanken, zog sich vollends an und ging nach unten, um Tee zu machen.


  »Der August ist ein guter Monat für Tomaten, und dieses Jahr sind sie besonders gut geraten«, kam ihm unvermittelt in den Sinn.


  »Klingt nach Gartenarbeit«, murmelte er.


  Sie hatten beide gern im Garten gearbeitet, allerdings jeder für sich. Margaret hatte den komplett umfriedeten Obst- und Gemüsegarten übernommen. Doch mit den Jahren war die Fläche, die sie nutzte, immer mehr geschrumpft. Zunehmendes Alter, fehlende Energie und schwindender Appetit auf ihr Eingemachtes waren die Gründe gewesen.


  Arthur hingegen zog weiter seine Tomaten an der hübschen, abgelegenen und sonnigen Stelle zwischen dem Baumhenge am Ende des Gartens und dem Teil, in dem die Windspiele hingen. Dort brauchte er nicht zu befürchten, dass ihm die Geister mehrerer Generationen von Berufsgärtnern bis zurück in elisabethanische Zeiten auf die Finger sahen. Als er das erste Mal in den Garten gekommen war, waren dort bereits Tomaten gewachsen, möglicherweise von einem Kind oder einem Vogel gesät. Er hatte nur damit weitergemacht.


  Auch das Henge hatte offenbar vorher schon existiert. Er hatte einfach nur im Weg stehende Bäume gefällt, Sträucher entfernt und neue Bäume gepflanzt, um den Kreis zu vervollständigen. Fünfzig Jahre später sah es so aus, als sei es schon immer dagewesen, ein großer, beinahe kreisrunder und von hohen Bäumen umsäumter Grasplatz, auf dem es selbst bei stürmischem Wetter recht ruhig war, ein magischer Ort, an dem er gelernt hatte, nach Hyddenwelt zu reisen.


  Ruhig, ja, aber nie völlig still, denn die Luft dort war erfüllt vom unablässigen Säuseln des Winds in den Bäumen, und sei es auch noch so leise, und der immerwährenden Musik der nahen Windspiele.


  Die Windspiele waren Glasplättchen, die an Fäden in den dichten Sträuchern hingen und, vom wechselhaften Wind in Bewegung versetzt, ein nahezu gleichmäßiges Geräusch erzeugten, eine Musik, die für Arthur und jeden, der sie hörte, wie aus einer anderen Welt klang. Vielleicht sogar aus dem Universum. Wie die Windspiele hierhergekommen waren und woher, wusste er nicht. Ihre Herkunft und Natur waren ein Geheimnis. Sie erzeugten nie zweimal denselben Ton, und wenn er sie genauer betrachtete, hatte er stets den Eindruck, dass kein Windspiel zweimal an derselben Stelle hing. Aber es war schwer zu sagen. Es waren zu viele, als dass er sich alle hätte merken können, und da auch die Blätter und Zweige der Sträucher im ständigen Wandel begriffen waren, ließen sie sich unmöglich zählen.


  »Was ist das?«, hatte er Margaret bei ihrem ersten Besuch in Woolstone gefragt, als sie, lange war es her, noch ein frisch verliebtes Paar waren. Er war damals Physiker in Cambridge, und sie studierte mittelalterliche Literatur in Oxford. Sie hatten sich bei archäologischen Sommergrabungen auf einer angelsächsischen Fundstätte in Essex kennen gelernt.


  »Was die Windspiele sind?«, hatte sie lächelnd wiederholt. »Das fragt man besser nicht, Arthur. Manche Dinge sollte man nie wissenschaftlich hinterfragen.«


  »Aber nicht zu fragen hieße, meine Lebensaufgabe zu leugnen, und die besteht nun mal darin, den Dingen auf den Grund zu gehen«, hatte er etwas hochtrabend protestiert.


  »Vertraue mir, was die Windspiele angeht«, hatte sie darauf erwidert und mit der Hand über sein damals noch glatt rasiertes Kinn gestrichen, »und ich werde nie versuchen, dich von Forschungen auf anderen Gebieten abzuhalten…«


  Es war, auf ihre sanfte Art, ein Heiratsantrag. Er hatte ihn lächelnd angenommen und ihr stets vertraut, bis heute.


  Diese einzige Selbstbeschränkung hatte ihm von diesem Tag an eine seltsame Energie verliehen. Gott, das Universum und überhaupt alles war zum Freiwild seiner Forschung geworden, aber von den Windspielen ließ er die Finger. Sie und die Klänge, die sie erzeugten, blieben tabu. Er akzeptierte sie, ohne ihnen auf den Grund zu gehen, und gestattete sich nur gelegentlich die Frage, was es wohl mit ihnen auf sich hatte.


  Solche Gedanken und die Musik der Windspiele selbst hatten ihm in den Tagen nach Margarets Tod Trost gespendet. Und das taten sie auch jetzt, als er, ein Tablett mit Teegeschirr in der Hand, die Tür des Wintergartens öffnete und in den Garten hinaustrat– in einen herrlich sonnigen, warmen Tag, wie er jetzt erst bemerkte.


  Er stellte das Tablett und die Kekse in den Schatten der Windspiele, setzte sich in den Stuhl, der immer dort stand, und ließ sich von ihrer Musik umfangen. Der würzige Duft der reifenden Tomaten wirkte entspannend auf ihn und…


  »Verfluchte Telefone!«, sagte er laut, denn das Klingeln von vorhin zerrte noch an seinen Nerven.


  Er überließ sich den Windspielen. Ruhe überkam ihn, seine Traurigkeit verflog, und sein Lächeln kehrte zurück. Er trank Tee, bis die Kanne kalt war. Dann stand er auf, schlenderte gemütlich zum Haus zurück, vertrödelte die Zeit und tat nicht viel. Nur von Zeit zu Zeit blickte er finster zum Telefon. Zweimal formte er mit den Lippen nicht ganz ernst gemeinte Verwünschungen und musste schmunzeln, wie Margaret es getan hätte.


  »Eine Plage.«


  »Das ist Kommunikation, Arthur, und sie ist notwendig, also hör auf, darüber zu schimpfen.«


  Doch als er später dasaß und grübelte, erwachte seine Neugier. Eswar unwahrscheinlich, dass gleich zwei Leute anriefen. Nein, es war ein und dieselbe Person. Nur wer? Plötzlich fiel ihm etwas ein, was ihm Margaret einmal gezeigt hatte, was er aber nie ausprobiert hatte: die Rückruffunktion.


  Hmmm.


  Lieber nicht.


  Vielleicht nur die Nummer ansehen?


  Oder nachschauen, ob der Anrufer eine Nachricht hinterlassen hatte?


  Oder einfach sitzen bleiben.


  Wieder klingelte das Telefon. Es war zu spät, um abzuheben, aber er stand auf, um festzustellen, wer angerufen hatte. Da sah er, dass eine Nachricht hinterlassen worden war.


  »Hm!«


  Stirnrunzelnd und widerwillig, als ekelte er sich davor, hielt er das Telefon ein Stück von seinem Ohr weg, während er die Nachricht abhörte. Sie war von dem Menschen auf der Welt, mit dem er am wenigsten sprechen wollte: Ein ehemaliger Student. Erich Bohr war jetzt Direktor einer Forschungseinrichtung der NASA auf einem Gebiet, auf dem Arthur weltweit als Autorität galt. Außerdem war Bohr Sonderberater des amerikanischen Präsidenten in allen astronomischen und kosmischen Fragen, die möglicherweise militärische Belange berührten.


  Arthur wusste genau, warum ihn Bohr hier draußen in Woolstone, in der englischen Provinz, so beharrlich zu erreichen versuchte. Er wollte etwas, was nur Arthur hatte: Zugang zu Hyddenwelt.


  »Fragt sich nur, warum?«, überlegte er laut.


  Er setzte sich an den Computer, ging online und stellte Recherchen an. Er brauchte nur die Presseschlagzeilen zu sehen, da wusste er, warum Bohr angerufen hatte.


  »Du lieber Himmel«, sagte Arthur Foale entsetzt.


  7

  DIE SENSE DER ZEIT


  In der Abenddämmerung desselben Tages gaben die Fyrd die Suche nach Stort und den anderen endlich auf. Sie hatten ihr Versteck nicht gefunden.


  »Wenn sie morgen früh nicht mehr da oben sind,« sagte Jack, »ziehen wir weiter.«


  Aber sie brachen stattdessen überstürzt und viel früher auf, nämlich in stockfinsterer Nacht, denn plötzlicher Lärm und ein knurrender Georg schreckten sie aus dem Schlaf. Sie vernahmen ein bedrohliches Zischen und Seufzen und das Bersten von Baumstämmen und Ästen, lebenden wie abgestorbenen, und Stort sagte in dringlichem Ton: »Das ist die Sense der Zeit… wir müssen schleunigst von hier fort!«


  Sie brachen das Lager ab. Jeder widmete sich wortlos seiner Aufgabe, und wenig später waren alle angezogen, die Rucksäcke gepackt, die Bettrollen befestigt. Und jeder mit einem Knüppel bewaffnet.


  »Folgt mir«, befahl Stort, »und du auch, Georg.«


  Der Hund lief voraus.


  »Georg!«


  Aber er war bereits verschwunden.


  »Stort, mach langsamer, ich kann dich nicht sehen«, flüsterte Jack, fest seinen Knüppel umklammernd.


  »Dann halte dich an meinem Rucksack fest.«


  »Und ich halte mich an deinem fest, Jack«, sagte Katherine.


  »Gut«, rief Stort, denn das Zischen und das Krachen der Bäume kamen näher und wurden mit jeder Sekunde lauter. »Weiter!«


  Gemeinsam kämpften sie sich die Schlucht hinauf, und da sie das schreckliche Gefühl hatten, dass ihnen das Splittern und Bersten der Bäume auf den Fersen folgte, strebten sie den kahlen Hängen zu. Sie hofften, dass das Ungeheuer ihnen nicht dorthin folgen würde, wo keine Bäume waren.


  Aber dem war nicht so.


  Es war eine mondlose Nacht ohne Sterne, und für die Jahreszeit ging ein ungewöhnlich scharfer Wind. Sie hatten nichts, was ihnen den Weg weisen konnte, und erhaschten nur dann und wann einen Blick auf die blinkenden Lichter menschlicher Siedlungen weit unten im Tal, die ihnen keine Hilfe waren.


  »Ich könnte eine Laterne anzünden«, sagte Jack.


  »Nein!«, entgegnete Stort. »Keine Zeit. Wenn die Sense uns einholt, sind wir verloren. Los, weiter!«


  Das war leichter gesagt als getan.


  Bei ihrer Ankunft war der Berg noch völlig kahl gewesen, jetzt war er es nicht mehr. Im Dunkeln stießen sie gegen knorrige, dornige Äste, die eigentlich gar nicht hätten da sein dürfen. Sie blieben mit Jacken und Rucksäcken an Büschen hängen, zerrissen sich an Brombeersträuchern die Hosen, stießen sich die Köpfe an dicken Ästen, die sich, für sie unsichtbar, über ihnen krümmten und ihnen zudem die Knüppel aus der Hand schlugen.


  »Wir kommen schneller voran, wenn ich Licht mache«, stieß Jack keuchend hervor, nachdem sie eine halbe Stunde marschiert waren, ohne recht zu wissen, wohin.


  »Versuch es«, lenkte Stort ein, dessen Atem in kurzen Stößen ging. »Aber mach schnell…«


  Das Zischen und Seufzen drohte sie zu überrollen, Wurzeln und Äste brachen unter ohrenbetäubendem Krachen, und der Wind peitschte ihnen Blätter ins Gesicht und in die Augen wie Hagelkörner.


  »Beeil dich!«, rief Katherine.


  Jacks erstes Streichholz wurde sofort ausgeblasen. Das zweite flammte kurz auf, enthüllte nur die Besorgnis in seinen Augen und erlosch wieder. Beim dritten verlor ein naher Baum die Geduld und schlug ihm mit einem Ast so brutal auf den Kopf und gegen die Brust, dass die Streichhölzer im Wind davonflogen.


  Katherine stürzte in die eine Richtung, Stort stolperte in eine andere, und Jack in eine dritte, während das Zischen und Seufzen der Sense näher kam. Hinter und neben ihnen schrien sterbende Bäume, Äste und hakenartig nach oben gebogene Wurzeln packten sie wie Klauen an den Armen und drückten sie ihnen an den Leib, stellten ihnen ein Bein, hielten sie fest.


  »Jack!«


  »Wo bist du?«


  »Ich kann dich nicht sehen!«


  »Katherine!«


  Irgendwie fanden sie wieder zusammen, klammerten sich im Dunkeln aneinander, Blut an den Händen und im Gesicht, die Kleider in Fetzen, die Rucksäcke halb vom Rücken gerissen. Dann wurde es still bis auf ein Flüstern ringsum, sodass sie nicht wussten, welche Richtung sie einschlagen sollten.


  Jack hielt Katherine, Katherine hielt Stort am Arm. Er und Jack standen Schulter an Schulter.


  »Zusammen sind wir stärker«, flüsterte Stort. »Deswegen hat es nachgelassen.«


  »Was genau ist das?«, murmelte Jack. »Wenn ich es wüsste, könnte ich euch vielleicht davor schützen, obwohl mein Knüppel wie tot ist. Seht!«


  Das taten sie so gut es ging in nahezu stockfinsterer Nacht. Normalerweise leuchtete oder schimmerte sein Knüppel, wenn Licht darauf fiel, und sei es auch noch so schwach wie von einem einzelnen Stern, aber jetzt war da nichts. Sie konnten den Knüppel nicht einmal sehen.


  »Die Gelehrten haben viel Tinte vergossen, um dieses Phänomen zu erklären«, sagte Stort. »Es tritt beileibe nicht nur in den Malverns auf, aber aus unbekannten Gründen hier besonders stark.«


  »Wenn wir so bleiben und einen geschlossenen Kreis bilden, können wir es also in Schach halten?«, fragte Katherine.


  »Gut möglich«, erwiderte Stort, »aber nicht aus dem Grund, den du meinst. Ich glaube, es ist Ausdruck unseres Denkens und Handelns durch die Zeiten hindurch. Generationen von Menschen und Hydden haben Hügel wie diese, vielleicht besonders diese, ihres Lebens beraubt. Wir haben von der Erde genommen und nichts zurückgegeben. Wir haben nicht geerntet, wir haben gestohlen und unsere Welt für alle Zeiten ärmer gemacht. Vielleicht ist die Sense Ausdruck unserer Schuldgefühle, Ausdruck unserer Scham über das, was wir getan haben, und lässt längst verlorene Bäume wieder auferstehen, nur um sie ein zweites Mal niederzumähen.«


  »Doch nicht wir«, sagte Jack, »sondern unsere Vorfahren.«


  »Im Spiegel sind wir auch sie, Jack, denn alle Spiegelbilder verschmelzen zu einem. Die Sense ist weder gut noch schlecht, noch urteilt sie in irgendeiner Weise. Sie ist, was gewesen ist. Sie ist, was geworden ist. Sie wütet am Rand der Zukunft, und darum wird sie uns vernichten, wenn es uns jetzt nicht gelingt, ihr zu entkommen. Wir werden uns mit unseren eigenen Gedanken niedermähen.«


  Das Zischen setzte wieder ein, umkreiste sie, sodass sich noch immer kein Fluchtweg auftat.


  »Allerdings…«, murmelte Stort.


  »Ja?«, fragte Jack.


  »In Berichten über die Sense heißt es, dass Leute, die ihr begegnen, mitunter verschwinden, als würden sie niedergemäht und in eine andere Zeit versetzt. In einer Handschrift aus dem siebzehnten Jahrhundert wird berichtet, dass…«


  Er hielt abrupt inne. Das Zischen war nicht weit von ihnen.


  »Wird was berichtet?«


  »Dass ein Hydden, der… äh… nun ja… mit drei anderen unterwegs war, plötzlich mit den Scheiben verschwunden sei.«


  »Scheiben?«, wiederholte Jack und suchte die wabernde Dunkelheit nach deutlichen Anzeichen von Gefahr ab. »Was für Scheiben denn, um des Spiegels willen?«


  Während er sich drehte, ließ er Katherine los, und sie ließ Stort los. Auch Stort drehte sich und hob den Kreis dadurch auf. Sofort schwoll das Zischen wieder zu einem Tosen an, das sich auf einen Punkt wenige Meter hinter Jack konzentrierte und dann näher kam. Wieder wurden sie dicht von Bäumen umringt, die so riesenhaft in die Höhe ragten, dass sie von Panik ergriffen wurden und zu keiner Bewegung mehr fähig waren.


  Ihre Kehlen schnürten sich zusammen, ihre Herzen pochten, und ihre Füße wurden schwer wie Blei. Selbst ihre Arme und Hände waren wie gelähmt, sodass sie die Knüppel nicht erheben konnten, um sich zu verteidigen. Die bis dahin unsichtbare Sense schwang und bekam eine sichtbare Gestalt in Form einer hauchdünnen Klinge aus stählernem Licht am Himmel, die so scharf aussah, als könnte sie alles, womit sie in Berührung kam, in Stücke schneiden, und so groß, als reiche sie bis ans Ende des Universums. Der Anblick jagte ihnen einen gewaltigen Schreck ein.


  Sie wollten schreien, brachten aber keinen Laut heraus. Ihre Herzen stockten, ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, ihr letztes Stündlein schien gekommen.


  In diesem Augenblick nahmen sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung von etwas Rotbraunem zwischen den alten Bäumen war. Sie vernahmen das Trommeln von Pfoten, dann aus dem Tosen der Nacht das Bellen eines Hundes. Georg erschien und bezog mit gefletschten Zähnen und geblähten Nasenlöchern Stellung vor Stort, der wiederum einen halben Meter vor den anderen stand.


  Georg senkte den Kopf, spreizte den Schwanz waagrecht ab und stimmte ein Knurren an, das so tief war, als käme es aus der Erde selbst. In geduckter Haltung setzte er sich in Bewegung, auf das große Ding zu, das sie bedrohte. Bei jedem langsamen, vorsichtigen Schritt, den er machte, krümmte sich die Sense etwas mehr, zog sich weiter in den Himmel zurück und wurde schmaler. Das eisige Blau verblasste zu Weiß. Sie spürten, wie sich ihre Glieder aus der Starre lösten und ihre Panik schwand.


  Georg rückte weiter vor, und die Sense, obwohl kleiner geworden, schien jetzt zu wirbeln wie Nebel und wieder zu erstarken wie ein Tier, das in einem Kampf einen Rückschlag hat hinnehmen müssen und nun Kräfte zum Gegenschlag sammelt.


  »Georg!«, krächzte Stort, der seine Stimme wieder fand.


  Aber der Hund machte nicht kehrt. Er knurrte erneut, erhöhte das Tempo und stürmte, als wollte er den tödlichen Biss anbringen, auf die schrecklich gekrümmte Sense zu.


  »Georg!«, riefen sie wie mit einer Stimme. »Komm zurück!«


  Das Zischen verwandelte sich in ein saugendes, seufzendes Geräusch, und die Sense wich weit in den Nachthimmel zurück, bis sie kaum noch zu sehen war, und dann brüllte sie ihre Wut hinaus. Plötzlich schwang sie zur Erde zurück, nahm die Farbe von Blut an und breitete sich über den ganzen Himmel aus. Ihr Zischen klang so schauderhaft, dass sie sich die Ohren zuhielten.


  Sie sahen, wie Georg stehen blieb und sich hinhockte. Er betrachte das große Ding, das zu ihm herunterkam, und legte den Kopf auf die Seite, als überlege er. Was er sah, verwirrte ihn offenbar. Er blickte zu Stort zurück, die braunen Augen voller Liebe.


  Dann drehte er sich wieder nach vorn, stand auf und stellte sich der Klinge aus Licht entgegen, klein und wehrlos angesichts ihrer Größe und Schnelligkeit. Er knurrte, verfiel in ein wütendes Bellen, und dann durchdrang ihn die Klinge.


  Zisch… sie schnitt durch sein Fleisch… zisch… und zisch… immer wieder und wieder. Georgs Körper wurde in tausend Scheiben aus gleißendem Licht zerteilt, behielt aber noch einen kurzen Augenblick seine Gestalt, ehe die Scheiben in verschiedene Richtungen davonflogen wie ein Stapel Spielkarten, den ein kräftiger Windstoß fortbläst. Einhunderttausend schimmernde Facetten dessen, was er gewesen war, fuhren zwischen die knorrigen Bäume des alten Hügels, mähten sie nieder und entschwanden ihren Blicken.


  Auch sein letztes Knurren wurde zu einer Scheibe, mischte sich in das Zischen der Sense und nahm ihm von seiner Schärfe: sein letztes Opfer, das die Sense veranlasste, sich für einige Augenblicke zurückzuziehen und ihnen Gelegenheit zur Flucht zu geben.


  Sie liefen los, bahnten sich einen Weg zwischen dicken, schwarzen Bäumen hindurch, dem aufkommenden Tageslicht entgegen. Wieder rannten sie um ihr Leben.


  Immer noch war ein Wald, wo eigentlich keiner seiner durfte, denn sie befanden sich oben auf dem Hügel, und bei ihrer Ankunft hatte dort nur abgeweidetes Gras die Hänge bedeckt. Dann endlich der erste Lichtstrahl am östlichen Horizont, und die Morgendämmerung brach an. Plötzlich blieb Stort stehen.


  »Was tust du denn? Los, weiter!«, rief Jack.


  »Was ich tue? Ich vergesse, dass ich Wissenschaftler bin, oder zumindest Forscher!«, schrie er Jack ins Ohr. »Hinterher wirst du mich wieder fragen, was das war, und wenn ich jetzt davonlaufe, werde ich dir wieder nur Theorien anbieten können. Eine solche Gelegenheit bekommen wir vielleicht nie wieder.«


  »Um des Spiegels willen, Stort!«, riefen Jack und Katherine und eilten nach hinten an seine Seite. Für diesen Mut, den er schon so häufig gezeigt hatte und nun wieder bewies, liebten und bewunderten sie ihn. Und so harrten sie aus und beobachteten gemeinsam, was sich hinter ihnen abspielte.


  Sie sahen die matten Umrisse umgeknickter alter Bäume, deren Äste und Zweige nach ihnen geschnappt hatten, als sie an ihnen vorübergerannt waren, und sich nun flehentlich in die Höhe reckten, als wären die Bäume sterbliche Wesen, die darum bettelten, nicht gefällt zu werden.


  Dann sahen sie wieder die Sense, und die riesige Gestalt, die sie schwang. Eine dünne Linie, so dunkel wie das dunkelste Firmament, die sich hinter den Bäumen am Himmel krümmte wie eine glatte, schwarze Wolke, deren unterer Rand von einer arktischen Sonne angestrahlt wurde: riesig, so gewaltig wie die Erde selbst, Beine wie schwarze Tornados vor einem schwarzen Himmel, Arme und Hände wie Gebirgsketten, der Leib ein mächtiger Sturm, der Kopf eine Fratze. Dann schwang die Sense nach hinten und sauste– wisch– in einem Bogen, todbringend und endgültig, wieder nach unten, aber näher jetzt– zisch…


  Jack hatte genug gesehen. Er gedachte nicht zuzulassen, dass heute Nacht jemand verschwand. Er packte die beiden anderen, drehte sie herum und stieß sie vor sich her. Wieder rannten sie.


  »Aber Georg ist noch dort!«, rief Stort.


  »Georg hat uns wahrscheinlich das Leben gerettet«, erwiderte Jack.


  Der Boden verwandelte sich in etwas anderes, das ebenso wenig oben auf der Hügelkuppe hätte sein dürfen: in einen Fluss von beachtlicher Größe. Sie stürzten, einer hinter dem anderen, kopfüber hinein, und statt zu rennen, schwammen sie nun um ihr Leben, einem anderen Ufer entgegen, das sie gar nicht sahen. Sie froren, schluckten bei jedem Atemzug Wasser, husteten und halfen einander weiter, während die Sense der Zeit hinter ihnen riesige Wellen aufwarf, die schäumende Gischt auf sie niederprasseln ließen.


  Dann waren sie so plötzlich, wie sie in pechschwarzer Nacht erwacht waren, wieder auf trockenem Land, und die Schatten des furchterregenden Waldes verflogen.


  »Wo sind wir?«, fragte Katherine und drehte sich im Kreis. »Wenn das der Severn ist, dann fließt er in die falsche Richtung…«


  Eines war gewiss: Sie standen auf einer Wiese. Ein Blick zur Sonne klärte sie über ihren Irrtum auf. Auf der blinden Flucht über die Malverns hatte sie die Orientierung verloren und Osten mit Westen und Norden mit Süden verwechselt.


  Hinter ihnen, das heißt im Osten, war eine Autobahn.


  »Die M5«, sagte Jack.


  Vor ihnen, im Westen, der breite, sumpfige Fluss.


  »Der Severn«, sagte Stort.


  »Das bedeutet«, folgerte Katherine, »dass der ›Fluss‹, den wir im Dunkeln durchschwommen haben…«


  Sie blickten auf den breiten Wasserlauf, dann zu den Malverns, die in der Ferne aufragten, und schüttelten verblüfft den Kopf.


  »Aber das sind mindestens zwanzig Meilen…«


  »Eher fünfundzwanzig Meilen…«


  Was auch immer die Sense bezweckt haben mochte, sie hatte sie dorthin zurückgetrieben, wo sie bereits vor vier Tagen gewesen waren.


  »Wir wissen, wie spät es ist«, stellte Stort ruhig fest, »aber welchen Tag haben wir?«


  »Heute müsste… Dienstag sein«, erwiderte Katherine, die als Einzige ein Tagebuch führte.


  »Hm«, brummte Stort, »müsste, aber genaues weiß man nicht. Ichhabe das Gefühl, dass die Zeit sich nicht so verhält, wie sie sollte. Habe ich kurz nach unserem Aufbruch vom White Horse Hill nicht gesagt, dass wir zuerst zur Abbey Mortaine gehen sollten? Wir sind der Sense der Zeit nur entkommen, weil wir zusammen gehalten haben, weil einer dem anderen Mut gemacht und keiner zugelassen hat, dass einer von uns lange stehen blieb. Die Gelehrten vermuten, dass es sich bei der Sense um ein Monster handelt, das nur in unseren Gedanken existiert. Aber angenommen, sie soll uns in irgendeiner Weise führen und zwingen, uns Dingen zu stellen, denen wir uns nicht stellen wollen?«


  »Und das bedeutet?«


  »Das bedeutet, dass die Sense uns zu der Stelle zurückgeführt hat, an der wir aus Angst einen falschen Weg eingeschlagen haben«, sagte Jack voller Reue. »Vielleicht hätten wir tatsächlich zuerst zur Abbey Mortaine gehen und uns nicht durch Angst vor den Fyrd oder etwas anderem davon abbringen lassen sollen. Die Bewohner von Cleeve haben uns erklärt, wie wir leicht und gefahrlos hinkommen.«


  Stort musste wieder an Georg denken und machte ein trauriges Gesicht. »Georg ohne e«, murmelte er. »Ich glaube nicht, dass er zurückkommen wird, nicht in diesem Leben.«


  »Er hat dich geliebt, Stort«, sagte Katherine. »Er wollte dich beschützen.«


  Im Gedenken an sein tapferes Ende verharrten sie in Schweigen.


  Dann runzelte Stort die Stirn, wie er es häufig tat, wenn ihm eine neue Idee oder eine Erleuchtung kam. »›In diesem Leben‹«, wiederholte er mit hohler, entrückter Stimme, mit den Gedanken woanders. Er spielte mit dem Windspiel, das um seinen Hals hing.


  »Die Scheiben«, flüsterte er. »Er ist eine von ihnen geworden. Ob das die geheimnisvolle Bestimmung der Sense und der Windspiele ist? Ob Georg möglicherweise von uns gegangen ist, um uns an einem anderen Ort zu retten?«


  »Du hast gesagt«, erwiderte Katherine, »dass die Sense am Rand der Zukunft aufhört, und das bedeutet doch, dass sie nicht in sie hineinwirkt.«


  »Oder es ist so«, bemerkte Jack, der normalerweise lieber über praktischere Themen sprach, »dass wir tatsächlich selbst entscheiden können, ob wir vorwärts in die Zukunft gehen wollen oder…«


  »… zurück in die Vergangenheit«, setzte Stort aufgeregt hinzu.


  »Oder bleiben, wo wir sind«, sagte Katherine.


  »Wie auch immer!«, sagte Jack. »Vielleicht ist Zeit gar nicht so chronologisch, sondern existiert irgendwie überall gleichzeitig, ganz durcheinander, und wir müssen uns nur…«


  »Sprich weiter«, sagte Stort.


  »Wir müssen uns nur entscheiden«, sagte Katherine. »So wie wir uns dafür entscheiden, durch die Portale zwischen Hydden- und Menschenwelt zu gehen. Oder entscheiden, ob wir hier bleiben und reden oder weiter dieser grünen Straße folgen wollen.«


  Stort schüttelte den Kopf, während sich alle in Bewegung setzten.


  »Nein«, sagte er, »so einfach ist es nicht. Eher wie die Entscheidungen, die wir unablässig treffen, wenn wir uns fragen, wie es mit unserem Leben weitergehen soll.«


  »… und vielleicht«, sagte Jack ruhig, den Gedanken zu Ende führend, den er vorhin begonnen hatte, »vielleicht haben wir in Bezug auf Ort und Zeit viel mehr Wahlmöglichkeiten, als wir glauben. Zum Beispiel können wir zurückgehen, zwar nicht in der Zeit, aber auf unserem Weg. Dann also zur Abbey Mortaine? Einverstanden?«


  Er wartete die Antwort nicht ab, sondern ging mit festen, kräftigen Schritten weiter, und sein Knüppel, wieder zum Leben erwacht, funkelte prächtig im Morgenlicht.


  8

  ZU SEINEM SCHUTZ


  Was Arthur im Internet so schnell herausfand, war, dass sich in den Stunden vor Bohrs Anrufen auf verschiedenen Kontinenten verheerende Erdbeben ereignet hatten.


  Ein Township von Kapstadt war innerhalb weniger Minuten buchstäblich vom Erdbeben verschluckt worden: Zehntausende hatten ihr Leben verloren, als sich plötzlich eine Verwerfung auftat und ebenso rasch wieder schloss. In den nordindischen Ausläufern des Himalajas war ein Dorf bergab in einen Stausee gerutscht und hatte 258Menschen in den Tod gerissen. Im norddeutschen Rinteln waren zweitausend Bewohner umgekommen, als die Weser über die Ufer trat und die Stadt überflutete, ohne dass es dafür eine klimatologische oder sonstige Erklärung gab. In den folgenden Stunden war es zu vielen weiteren Vorfällen dieser Art gekommen.


  Bohrs Anrufe hatten so plötzlich aufgehört, wie sie begonnen hatten, wohl weil er, wie Arthur vermutete, angesichts der Ereignisse in aller Welt in Arbeit erstickte.


  In vielen Zeitungen und auch Fernsehberichten war anfänglich von »seismischen Vorfällen« die Rede, obwohl diese Bezeichnung aufviele gar nicht zutraf. Zumindest wiesen sie nicht die typischen Merkmale eines Erdbebens oder anderer Erderschütterungen auf: Sie kamen ganz plötzlich, ohne Vorwarnung– und in einigen Fällen, wie bei der Katastrophe in Kapstadt, hatten sich Teile der Erdkruste nur kurz verschoben und dann wieder zusammengefügt. Nicht von ungefähr wurden schon bald Formulierungen gebraucht wie, dass die Erde »grollte« und nun »zurückschlug«.


  Von größerem Interesse für Arthur war der Zusammenhang zwischen diesen Vorfällen und den Ereignissen im Weltall, und er zweifelte nicht im Geringsten daran, dass darauf auch Bohr und die NASA ihr Hauptaugenmerk richteten. Insbesondere, so vermutete Arthur, auf alle registrierten Zeitbrüche und -verschiebungen, wie sie auftraten, wenn jemand, gleich ob Hydden oder Mensch, von einer Welt in die andere reiste.


  Aus diesem Grund weckte eine merkwürdige Meldung, die in der Nacht nach Bohrs unbeantworteten Anrufen verbreitet wurde und einen anderen, relativ unbedeutenden »seismischen« Vorfall in Moss, einem Vorort der norwegischen Hauptstadt Oslo, betraf, bei Arthur böse Vorahnungen.


  Wieder hatte die Erde gebebt. Wieder waren Tote zu beklagen.Nur waren diesmal die Leichen drei seltsam gekleideter Zwerge gefunden worden, zusammen mit »ungewöhnlichen, mittelalterlich anmutenden Artefakten«, wie es auf der Website der International Herald Tribune hieß. Arthur zweifelte nicht daran, dass es sich um Hydden handelte, und war nun beinahe froh, dass aus der übrigen Welt nach wie vor so schockierende Meldungen eintrafen, dass der Vorfall bald in Vergessenheit geriet.


  Obwohl Kommunikationseinrichtungen in aller Welt gestört waren– was vielleicht ein weiterer Grund war, warum Bohr nicht mehr angerufen hatte–, gelang es Arthur, einen anderen ehemaligen Studenten zu erreichen und zu bitten, diskrete Nachforschungen zu dem Beben in Moss anzustellen. Das Ergebnis fiel unerwartet aus.


  Was, bei aller Tragik der Umstände, als normaler Einsatz der Rettungskräfte begonnen hatte, unterstand inzwischen der Leitung des Militärischen Sicherheitsdienst Norwegens FOST. Ganz Moss war abgeriegelt, und die Funde unterlagen strengster Geheimhaltung.


  Noch schlimmer für Arthur war eine kurze Zusatznachricht, die er am frühen Nachmittag erhielt: »Ich weiß nicht, ob da ein Zusammenhang besteht, aber raten Sie mal, wer laut einem inoffiziellen Blog, den ich heute Morgen gelesen habe, in Oslo eingetroffen ist. Unser Freund Bohr! Sehen Sie sich vor!«


  Eine Stunde später klingelte Arthurs Telefon auf diese besonders hartnäckige und vorwurfsvolle Weise, die er immer nur dann zu hören glaubte, wenn er jemand Unangenehmes am anderen Ende der Leitung vermutete.


  Er beschloss, diesmal nicht abzuheben, und durchforstete stattdessen verschiedene Websites von Fachleuten. Bevor er sich auf ein Gespräch mit Bohr einließ, wollte er sich auf den neuesten Stand darüber bringen, was in der Fachwelt der Astral-Archäologie und Kosmologie vorging, soweit das ohne Zugang zu offiziellen Quellen möglich war.


  Um drei Uhr legte er eine Pause ein und setzte sich in den Garten. Seine Gedanken schweiften wieder zu Margaret, dann zu Jack und Katherine und schließlich zu deren Tochter Judith. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass er sie mehr vermisste als alle anderen.


  »Judith«, sagte er und setzte sich auf. Ihr Name rief tausend Erinnerungen wach: an ihr Kommen vor drei Monaten, ihr Gehen Anfang August und alles dazwischen, ein wundersames, alarmierendes Mysterium.


  Margaret hatte sie geliebt.


  Er liebte sie.


  Und ihre Eltern, Jack und Katherine, liebten sie, sofern es überhaupt möglich war, ein Kind des Himmels, der Prophezeiung, der Elemente und des Universums zu lieben, dessen Leben sich zwischen den Welten von Hydden und Menschen bewegte und durch die Täler der Zeit wand.


  Jetzt, da war er sich sicher, würde sie zurückkommen.


  Sie waren einander innig verbunden gewesen, als wären sie wirklich Großvater und Enkeltochter: durch vertrauensvolle, heitere Liebe, die frei war von den Pflichten engerer familiärer Bindungen wie Eltern- und Geschwisterliebe, und dennoch etwas von beiden hatte. Eine natürliche, reine und unkomplizierte Liebe, die für ihn umso schöner war, als die anderen sie verstanden und begrüßt hatten.


  In ihren letzten gemeinsamen Tagen, als sie im Grenzgebiet zwischen England und Schottland Ferien gemacht hatten, hatte Judith ihn zu einem Ausflug in den trostlosen Kielder Forest mitgenommen und ihm gezeigt, wie die Sterblichen die Erde zugrunde gerichtet hatten. Mit Sterblichen meinte sie die Menschen. Sie waren in ihrer Zeitwelt gereist, nicht in seiner. Eine zweijährige Reise dauerte ein paar Stunden. Er flog über den Himmel und verbrachte einige Zeit unter Wasser auf dem Grund eines Stausees. Hinterher erwartete ernicht, dass ihm jemand glaubte, was er erlebt hatte, nicht einmal Margaret.


  Warum war von allen Physikern ausgerechnet ihm das Privileg zuteil geworden, durch Zeit und Relativität zu reisen? Nichts anderes nämlich hatte er getan. Er wusste es nicht.


  War es wirklich geschehen?


  Er war sich sicher, und das hieß, dass er Judiths Zwischenwelterfahrungen nachempfinden und ein wenig verstehen konnte, wie es für sie war, dass die Zeit für sie anders verging als für gewöhnliche Sterbliche. Bei ihrem letzten Gespräch neben dem Henge hatte sie ihm zugeflüstert: »Arthur, ich glaube, die Windspiele können alles sein.«


  Es war ein Gedanke, über den er nun, da Margaret tot war und er sich von dem Versprechen, das er ihr gegeben hatte, entbunden fühlte, genauer nachzudenken wagte.


  Die Windspiele sind alles.


  »Was bedeutet das?«, fragte er sich immer wieder.


  Das Telefon, das erfreulicherweise eine Stunde lang stumm geblieben war, klingelte plötzlich wieder, und dringlicher als zuvor.


  »Mistding«, schimpfte Arthur.


  Im selben Moment piepste es aus der Küche. Eine SMS auf dem Handy, das er so gut wie nie benutzte. Beim letzten Mal, vor einigen Tagen, hatte er nur nachsehen wollen, wie spät es war, und dabei festgestellt, dass der Akku leer war. Seitdem hing es am Ladegerät.


  Er hatte gehört, dass auch andere Textnachrichten eingegangen waren, allerdings nicht heute. Er blickte verstohlen zum Haus.


  In der Hoffnung, das Klingeln würde aufhören, ging er hinein. Es hörte auf. Im Arbeitszimmer blieb er stehen und starrte das Telefon an. Er wollte nicht, dass es wieder zu klingeln anfing, doch den Gefallen tat es ihm nicht.


  Er klingelte erneut, schrecklich laut, und schließlich ging er hin, um abzuheben.


  Doch gerade als er nach dem Hörer griff, hörte er– unfassbar, denn er bekam nie Besuch– den Kies vor dem Haus knirschen und dann eine Autotür aufgehen. Nein, Autotüren, was bedeutete, dass ihn mindestens zwei Leute besuchten.


  Wer zum Teufel kann das sein? Er schüttelte den Kopf, ließ seufzend den Hörer los und ging zur Tür.


  Bevor er sie erreicht hatte, erschien eine dunkle Gestalt hinter der Milchglasscheibe, griff nach dem Türklopfer und pochte. Bum-bum-bum.


  »Ja?«, fragte Arthur, als er die Tür öffnete.


  Er erschrak.


  Vor ihm stand ein Mann in Militäruniform und mit Aktenkoffer. Ein zweiter, ein niedrigerer Dienstgrad, stand in der Einfahrt neben einem robusten und teuer aussehenden Wagen, an dessen vorderer Stoßstange ein diskretes Abzeichen der Royal Air Force klebte.


  Keiner der Männer lächelte, aber sie sahen auch nicht gerade unsympathisch aus. Nur wie aus dem Ei gepellt, schneidig, dynamisch und sehr entschlossen. Der an der Tür hielt ein Handy in der Hand, und Arthur wusste nicht recht, ob er gerade damit telefoniert hatte oder ob er ihm das Gerät hinhielt.


  »Professor Foale?«


  »Äh… ja?«


  »Sie gehen nicht ans Telefon, Sir.«


  »Äh… nein… wohl nicht.«


  »Einen Augenblick, Sir.«


  Der Offizier drückte ein paar Tasten an dem Handy. Erst jetzt fiel Arthur auf, dass der Soldat neben dem Wagen bewaffnet war.


  Die glänzende Karosse deckte schonungslos auf, in welch verwahrlostem Zustand Einfahrt und Haus waren, und neben den beiden properen Soldaten sah Arthur aus wie ein emeritierter Professor, der gewissermaßen gerade erst aus dem Bett gefallen war.


  Was, gewissermaßen, auch stimmte.


  Der Offizier sprach in das Handy, das in seiner klobigen Hand schlank und schlüpfrig aussah. »Er steht neben mir, Sir«, sagte er und streckte Arthur das Telefon hin.


  Der schüttelte den Kopf und sagte: »Ich telefoniere nicht mit Handys. Die tun mir in den Ohren weh. Wer ist denn dran?«


  »Dr. Erich Bohr, Sir.«


  Arthur zog ein verdrießliches Gesicht und murmelte: »Also ich… na schön… mein Gott, dann geben Sie ihn mir eben.«


  Bohr war kein Mann, den man warten ließ, jedenfalls nicht ohne irgendeine Erklärung. Arthur nahm das Handy widerstrebend und hielt es sich mit einigem Abstand ans Ohr.


  »Bohr?«


  »Arthur?«


  »Ja.«


  »Auch mir tun Handys in den Ohren weh«, sagte er. »Gehen Sie anIhren altmodischen Apparat. Wir müssen reden.«


  »Äh… ja… das werde ich.«


  »Sofort!«


  »Mit zwei Militärs im Nacken, von denen einer bewaffnet ist? Sehr zartfühlend gehen Sie nicht zu Werke, Erich.«


  Im nächsten Moment klingelte das Telefon im Haus. Arthur gab das Handy zurück, wobei er es auszuschalten versuchte, allerdings ohne Erfolg.


  »Lassen Sie mich das machen, Professor. Wenn Sie bitte den Anruf entgegennehmen würden.«


  Mit klopfendem Herzen zog sich Arthur ins Arbeitszimmer zurück und hob ab.


  »Da bin ich«, sagte er unwillig.


  Dr. Erich Bohr, Vorsitzender der NASA-Einrichtung Earth Enterprise, antwortete in seiner schnellen, abgehackten Sprechweise. »Ich hätte eigentlich erwartet, dass Sie mich anrufen. Ich nehme an, Sie haben die Nachrichten gesehen?«


  Es war eine Feststellung, keine Frage.


  »Was speziell meinen Sie?«


  Eine Pause folgte.


  »Die Vorfälle.«


  »Ja… aber ich war in letzter Zeit sehr beschäftigt… außerdem ist Margaret gestorben.«


  Wieder entstand eine Pause, während Bohr langsam dämmerte, dass Margarets Tod ein paar Worte des Bedauerns verdiente, bevor er zur Sache kam. Er äußerte sie, allerdings ohne große Anteilnahme. Arthur wusste es zu würdigen, aber ohne jede Dankbarkeit.


  Mittlerweile hatte Bohr begriffen, dass sich Arthur Foale, der vielleicht beste Kenner der Geschichte seismischer Ereignisse weltweit, von seinen üblichen Einschüchterungsversuchen nicht so leicht ins Bockshorn jagen ließ.


  Er änderte seine Taktik, bemühte sich um einen charmanten Ton und berichtete über die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden, die, wie er sagte, allen Rätsel aufgaben. Den Vorfall im norwegischen Moss erwähnte er nicht, und Arthur auch nicht.


  Dann kam Bohr auf Vorfälle zu sprechen, über die in den öffentlichen Medien nicht berichtet worden war. In Österreich hatte ein Bergrutsch Hunderte von Menschen, die an einer Erdfunkstelle gearbeitet hatten, unter sich begraben. In der Tasmanischen See waren drei große Containerschiffe mit Mann und Maus vom Meer verschluckt worden. In Tunesien war eine Oase im Sand versunken, in deren unmittelbarer Umgebung Hunderte von Kaufleuten mit ihren Kunden Geschäfte tätigten, und hatte Menschen, Vieh und alles andere mit in die Tiefe gerissen.


  »Und in England?«, fragte Arthur am Ende.


  Er wusste, dass es Vorfälle gegeben hatte, aber keine ernsten, die den diversen Erbeben vom Sommer in Birmingham und andernorts vergleichbar waren.


  »Ich werde Ihnen eine Liste mailen. Sie haben doch eine E-Mail-Adresse?«


  »Ja, obwohl… äh, einen Moment…«


  Er hörte Geräusche aus dem Zimmer über sich, seinem Schlafzimmer. Und aus dem Wintergarten. Er legte den Hörer weg und ging nachsehen.


  Der Offizier, der an die Haustür geklopft hatte, stand im Flur. Ein anderer Mann, den er zuvor nicht gesehen hatte, war im Wintergarten und ein weiterer draußen im Garten.


  »Verdammt«, knurrte Arthur und ging nach oben.


  Die Tür zum Schlafzimmer stand offen, und ein Mann stöberte drinnen herum. Es war nicht der Fahrer. Machte insgesamt also fünf Besucher.


  »Was tun Sie da?«, fragte Arthur.


  »Es ist nur zu Ihrem Schutz, Sir«, antwortete der Mann höflich.


  Arthur ahnte sofort, dass es eine Lüge war, spielte aber mit.


  »Vor wem denn?«


  »Das wird man Ihnen noch erklären, nehme ich an«, erwiderte der Mann.


  Arthur fluchte, ging wieder nach unten, warf dem Offizier einen finsteren Blick zu und nahm den Hörer wieder auf. Aber mit den Gedanken war er jetzt ganz woanders. Wenn sie sein Haus durchsuchten, dann konnten sie es nur auf seine Sachen abgesehen haben. Gewiss, er hatte mehrere archäologische Ausgrabungen auf Liegenschaften des Verteidigungsministeriums durchgeführt, und seine kartografischen Aufzeichnungen unterlagen deshalb der Geheimhaltung. Aber darum ging es hier nicht. Erich Bohr war einer von ganz wenigen Leuten auf der Welt, die wussten, dass Arthur noch etwas ganz anderes erforscht hatte, etwas so Seltsames, dass ihn die Leute schon allein deshalb für einen Spinner gehalten hätten, weil er dieses Thema überhaupt für einen geeigneten Forschungsgegenstand hielt. Doch wenn sich seine Theorie als richtig erwies, würde es noch größere Geheimhaltung erfordern.


  Arthur Foale hatte herauszufinden versucht, ob gewisse Hinweise auf die Existenz von Hydden und Hyddenwelt den Tatsachen entsprachen. Dummerweise hatte er Bohr gegenüber einmal geäußert, dass es nur eine Möglichkeit gebe, dies zu beweisen, nämlich einen Weg nach Hyddenwelt zu finden, und dabei durchblicken lassen, dass er kurz davor stehe. Seitdem hatte ihn Bohr immer wieder danach gefragt, und als Arthur schließlich herausfand, was die Portale nach Hyddenwelt waren und wie sie funktionierten, wusste er, dass Bohr die Lüge in seinen Antworten hören würde.


  Und er hatte sie gehört, da war sich Arthur sicher.


  Jetzt wollte Bohr die ganze Wahrheit, denn er war nicht auf den Kopf gefallen und aus irgendeinem Grund davon überzeugt, dass die Lösung für die gegenwärtige globale Krise ausgerechnet in Hyddenwelt zu finden sei. Womit er in Arthurs Augen durchaus recht haben konnte.


  Arthur hatte seine Aufzeichnungen zu diesem Thema in einem baufälligen Schuppen versteckt, wo sie seines Erachtens niemand finden würde.


  »Was geht hier vor, Bohr?«, fragte er.


  »Sie werden noch eine umfassende Erklärung bekommen. Sind Sie von anderen Personen kontaktiert worden?«


  »Nein.«


  »Haben Sie E-Mails erhalten?«


  »Die lese ich nicht.«


  »SMS?«


  »Ja, habe ich bekommen, aber…« Er zögerte, denn es war ihm peinlich. »Darum hat sich Margaret gekümmert. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich weiß, wie ich an sie herankomme.«


  »Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir…?«


  »Einen Augenblick«, sagte Arthur.


  Er ging in Richtung Küche, wo das Handy lag, aber der Offizier war bereits dorthin unterwegs und nahm es an sich.


  »Ist das Ihr Handy, Sir?«


  »Ja.«


  »Darf ich…?«


  »Nur zu.«


  Der Offizier scrollte durch die Textnachrichten, fand die SMS, die er suchte, öffnete sie, schüttelte leicht den Kopf und sprach in das diskrete Mikrofon an seinem Mund.


  »Sie haben ihn kontaktiert, Sir«, sagte er.


  Er lauschte.


  Dann: »Ja, Sir.«


  Dann, zu Arthur: »Dr. Bohr wäre Ihnen dankbar, wenn Sie wieder an den Apparat im Arbeitszimmer gehen könnten…«


  Bohr machte es kurz und kam gleich zum Punkt.


  »Es tut mir leid, Arthur, aber Sie werden diese Leute begleiten müssen. Na ja, eigentlich sind es unsere Leute. Es ist zu Ihrem eigenen Schutz. Ich werde eine Sitzung einberufen müssen.«


  »Wo?«


  »Sie haben Glück. Die anderen werden einfliegen müssen. Luftwaffenstützpunkt Croughton. Den dürften Sie kennen.«


  Und ob Arthur ihn kannte. In seiner Cambridger Zeit hatte er von Amts wegen die Ausgrabung verschiedener archäologischer Stätten beaufsichtigt. In Croughton war man auf Siedlungsreste und einen Henge-Kreis gestoßen, und da der Stützpunkt nur zwanzig Meilen die Straße rauf lag, hatte er die Grabungen persönlich geleitet.


  »Wer kommt noch?«


  Bohr ratterte eine Liste von Namen herunter.


  »Anton Boucher von Météo-France, Ira Aldridge vom Pacific Northwest Seismographic Network, Dr. Felix Nusbaum von der Israelischen Astronomischen Gesellschaft…«


  Arthur grunzte. Nusbaum war ein ehemaliger Schüler.


  »Aleman von der IASPE?«


  »Ja, Miguel kommt. Außerdem Tom Gould von der amerikanischen Wetter- und Ozeanografiebehörde, mit dem Sie in Oregon zusammengearbeitet haben, und…«


  Eine kurze Pause, ehe Bohr fortfuhr.


  Die Liste klang wie das »Who is Who« der internationalen Spitzenforschung auf dem Gebiet globaler Erdereignisse, sowohl seismischer und meteorologischer wie auch anderer, die möglicherweise von kosmologischen und zeitlichen Faktoren ausgelöst oder beeinflusst wurden.


  Arthur überlegte einen Moment, sagte aber nichts. Interessant war, wer fehlte: die Chinesen und die Russen. Es ging also um Politik, und die Leute, von denen Bohr befürchtete, sie könnten Arthur zuerst kontaktiert hatten, standen, wie es Bohr ausgedrückt hätte, auf der anderen Seite. Das war nicht gut.


  »Worum soll es bei dem Treffen gehen?«


  »Wir wollen das Muster und den Verlauf der bisherigen Vorfälleuntersuchen. Und über Alternativen zu den konventionelleren Methoden meiner Kollegen in anderen Disziplinen nachdenken, bei denen leider noch nichts Brauchbares herausgekommen ist. Außerdem…«


  Er zögerte, und Arthur glaubte zu wissen, warum.


  »Sagen Sie, Bohr, rufen Sie aus Norwegen an?«


  »Möglich.«


  »Aus Moss?«


  Es folgte eine lange, tiefe Stille.


  »Ja. Arthur… wir werden über Hyddenwelt reden müssen.«


  »Warum?«


  »Weil wir jeder Möglichkeit nachgehen müssen.«


  Arthur lief es eiskalt den Rücken hinunter. Sollten Bohr und Konsorten jemals nach Hyddenwelt gelangen, wären die Folgen katastrophal.


  »Und nun?«


  »Andere könnten an Sie herantreten wollen, Arthur, und das können unsere jeweiligen Regierungen nicht zulassen. Darum müssen Sie zu Ihrer eigenen Sicherheit…«


  »Wann?«


  »Am besten sofort.«


  »Ich brauche etwas Zeit, um ein paar Sachen zusammenzupacken, die eventuell gebraucht werden.«


  »Die bekommen Sie selbstverständlich.«


  »Und Sie bringen mich nach Croughton?«


  Er musste Gewissheit haben, aber er bereute die Frage im selben Augenblick, als er sie stellte. Er wollte sich nicht anmerken lassen, dass ihm das Fahrtziel zusagte. Bohr würde wissen wollen, warum.


  »Ja… fragen Sie aus einem bestimmten Grund?«


  Arthur täuschte ein selbstironisches Lachen vor.


  »Wegen meiner Blase«, antwortete er. »Aber wenn die Fahrt nur zwanzig Minuten dauert, müsste sie durchhalten.«


  Das klang überzeugend, und Bohr schien zufrieden.


  »Wie lange wird das Treffen dauern– Stunden, Tage?«


  Bohr grummelte eine vage Antwort.


  »Wann werden Sie eintreffen, Erich?«


  Aber die Leitung war bereits tot.


  Es wird Zeit, dass ich nach Hyddenwelt zurückkehre, dachte Arthur.


  »Wir würden gern um 19 Uhr losfahren, Sir«, sagte der Offizier, der jetzt in der Tür zum Arbeitszimmer stand.


  »Wissen Sie vielleicht, wie lange dieses Treffen voraussichtlich dauern wird?«, fragte Arthur.


  »So lange wie nötig, würde ich sagen, Sir. Dann ist Ihnen 19 Uhr also recht?«


  »Ja«, antwortete Arthur höflich. »Danke.«
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  DAS KLOSTER


  Die Straße zur Abbey Mortaine folgte einer stillgelegten Bahnlinie und stellte einen Umweg war. Aber sie war sicher und bot gute Deckung, ehe sie bei Coldrick über freies Feld führte.


  Als sie sich dem Dorf näherten, das zu ihrer Rechten in einem Tal lag, erregten lautes Geschnatter und Flügelschlagen ihre Aufmerksamkeit.


  Der Anblick, der sich ihnen bot, war ungewöhnlich. Eine Wildente flatterte sichtlich verstört über einem nahen Fluss. Normalerweise flogen Enten schnurstracks in die eine oder andere Richtung und nicht kopflos im Kreis. Der Fluss selbst war schmal, aber ziemlich tief. Er floss unter einer niedrigen Brücke hindurch, über die das Bahngleis führte, und dann hinunter ins Dorf.


  Wenig später bot sich ihnen abermals ein ungewöhnlicher Anblick: Am Ufer saß, links einen Rucksack, rechts einen Knüppel neben sich, ein Hydden und ließ die Füße ins Wasser baumeln.


  Er war Mitte dreißig, trug ziemlich derbe, schmutzige Kleidung und blickte ihnen apathisch entgegen, als sie sich näherten. Auf seinem blassen Gesicht lag ein Ausdruck der Bestürzung. Erst als sie ihm zu essen und zu trinken gegeben und sein Vertrauen gewonnen hatten, war er imstande und willens zu sprechen.


  »Was Auffälliges bemerkt?«, fragte er.


  »Was zum Beispiel…?«, erwiderte Jack.


  »Vögel, brodelndes Wasser oder einen verängstigten Hecht.«


  Katherine sagte, ihr seien ein paar nervöse Enten aufgefallen.


  »Richtig«, bestätigte der Hydden, »gut beobachtet, Madam! Was noch?«


  »Nichts…«, erwiderte Jack ruhig.


  »Das Wasser hat gebrodelt, das sieht man unten im Dorf nicht oft. Und es gab einen Strudel. Auch das sieht man sonst nicht. Das ist doch kein gutes Zeichen, oder? Und dann der Hecht…«


  »Was war denn damit?«, erkundigte sich Stort interessiert.


  Der Hydden antwortete nicht gleich. Er war untersetzt, hatte kräftige Arme und klobige Hände mit dicken, stumpfen Fingernägeln, die schwarz waren vor Dreck.


  »Mein Name ist Dodd, kurz und knapp. Ohne ›Mister‹. Einfach Dodd genügt. Mein Gewerbe könnt ihr an meinem tragbaren Schleifstein und meinen schwieligen Händen ablesen.«


  »Sind Sie Scherenschleifer?«, riet Jack.


  Dodd nickte.


  »Ich schärfe aber auch Messer und Angelhaken, flicke Backformen, fertige Kesseltüllen und dergleichen. Mit Metall verstehe ich umzugehen. Ich bin auf dem Weg nach Norden wie ihr und vor drei Tagen hier angekommen. Mein Ziel ist Brum. Ich wusste nicht, dass es hier in der Gegend eine Hyddengemeinde gibt. Aber plötzlich lag da Coldrick, direkt am Fluss. Ich habe gute Geschäfte gemacht und könnte noch mehr machen, aber ich ziehe weiter wegen der Enten, des Brodelns und dieses verschreckten Raubfischs. Ich habe bei einer Witwe logiert und in Naturalien bezahlt, wenn ihr versteht, was ich meine. Am nachgestrigen Morgen bin ich…«


  »Sie meinen heute Morgen?«


  »Ja, gewiss. Heute Morgen also bin ich mit einem unbehaglichen Gefühl aufgewacht. Das ist an sich nicht ungewöhnlich. Ich wache oft auf und weiß, dass ich weiterziehen muss. Die Witwe sagte: ›Dodd, hol mir einen Fisch, dann mache ich dir ein Frühstück, bevor du gehst…‹ Ich also fort, stromaufwärts zu einer guten Stelle, und raus die Angel mit Wurm, aber das Wasser brodelt und ist zu aufgewühlt zum Grundangeln. Ihr wisst doch, was ich meine?«


  Sie nickten, als ob.


  »Die Fische wollten nicht beißen. Sie hüpften wie Sandflöhe in der heißen Sonne. Und dann kam dieser Hecht…«


  »Was war mit ihm?«


  »Er sprang aus dem Wasser, nicht einmal, sondern dreimal. Dodd sagt sich: Wenn es so ein Fisch mit der Angst zu tun bekommt, sollten sich alle anderen ein Beispiel daran nehmen, und das habe ich getan. Jawohl. Ich bin nicht in den Ort zurückgekehrt und werde es auch nicht. Diesem Coldrick droht Unheil, wenn ihr mich fragt. Also habe ich mich hier hingesetzt und nachgedacht, und jetzt, wo ihr da seid, bin ich zu einem Entschluss gekommen. Ich werde mich euch anschließen, wenn ihr mich haben wollt!«


  Das war nicht ungewöhnlich. Einsame Reisende hatten gern Gesellschaft und revanchierten sich mit Auskünften über die Besonderheiten der Strecke.


  »Aber gewiss«, antwortete Stort, »bis wir abbiegen.«


  »Auf jeden Fall solltet ihr nicht auf dieser Straße bleiben, denn hier treiben sich Fyrd herum.«


  »Fyrd?«


  »Sie waren hier, als ich ankam, hielten Ausschau und warteten.«


  »Worauf?«


  Dodd sah sie verschmitzt an und tippte sich an die Nase.


  »Auf euch«, sagte er, »wenn ihr die seid, für die ich euch halte.«


  »Wer…?«


  »Mister Stort, Jack, der Knüppelmeister, und Mistress Katherine, die Mutter der Schildmaid. Das macht die Runde, auch wenn es keiner laut ausspricht. Die Leute sagen, ihr kommt aus Richtung Berkshire, um den Fyrd auszuweichen.«


  Sie gingen gemeinsam weiter.


  »Viel mehr gibt es nicht zu berichten«, fuhr Dodd fort, »außer dass sie euch suchen. Gestern Mittag sind sie weitergezogen.«


  »In welche Richtung?«


  Dodd wusste es nicht.


  »Ich weiß nur, und das sage ich freiheraus, ohne euch Angst einjagen zu wollen: Wenn sie euch erwischen, machen sie Hackfleisch aus euch. Ich muss es wissen. Sie hatten mich mal in ihrer Gewalt, und seitdem bin ich nicht mehr derselbe. Mein Knüppel wird euch gute Dienste leisten, falls wir ihnen begegnen.«


  »Wie viele waren es?«


  »Sechs.«


  Sie drückten ihm die Hand, auch Katherine.


  »Gut, dass Sie mit uns gekommen sind«, sagte Jack.


  Es war für alle Beteiligten ein Glücksfall, als wäre die Sonne wieder herausgekommen, nachdem sie sich eine Zeitlang versteckt hatte. Sie hätten Dodds Gesellschaft gerne noch länger genossen, doch nach ungefähr einer halben Meile gelangten sie an einen Wegweiser der Menschen mit der Aufschrift Abbey Mortaine. Er zeigte nach rechts, und in der Ferne waren, in einer Senke, die Bogen und Mauern einer Klosterruine zu erkennen.


  Sie blieben stehen und nahmen Abschied.


  »Eins ist mir noch nicht klar«, sagte Dodd. »Wer von euch ist eigentlich der Anführer?«


  Keiner antwortete.


  »Mister Stort?«, fragte Dodd.


  »Nicht direkt«, antwortete Stort.


  »Dann Master Jack?«


  »Ich glaube nicht«, sagte Jack.


  »Dann müssen es Sie sein, Mistress Katherine.«


  »Tatsächlich?«


  »Wollen Sie etwas Hecht? Als er das vierte Mal sprang, landete erdirekt in meinem Schoß, schnappte nach mir und jagte mir einen gehörigen Schreck ein. Ich meine… immerhin ist das ein Fleischfresser.«


  Er setzte seinen Rucksack ab, zog den Hecht daraus hervor, nahm ihn vor ihren Augen aus und trennte mit einem scharfen Messer Kopf und Schwanz ab. Dann schnitt er drei Scheiben herunter, wickelte sie ein und gab sie Jack.


  »Für mich allein ist er zu viel«, sagte er. »Und ein geschenkter Fisch ist ein Fisch, der zurückkommt, wie meine Mutter zu sagen pflegte. Das bedeutet, dass wir uns mit Sicherheit wieder begegnen werden, und bis dahin gibt euch Dodd kostenlos folgenden Rat: Wenn die Windente flattert, der Fluss brodelt und der Hecht springt, solltet ihr um euer Leben rennen. Denn das sind keine guten Vorzeichen.«


  Sie bogen von der Bahnlinie ab und gingen vorsichtig talwärts in Richtung der Ruinen. Es war früher Abend, und das Tageslicht schwand. Das letzte Wegstück führte durch einen kleinen Kiefernwald steil bergab. Die Luft roch harzig, und Kiefernnadeln machten den Boden rutschig.


  Bald flachte der Hang ab und mündete in ein Gelände mit kurzem Gras, auf dem die Ruinen standen. Es war eine weitläufige Anlage. Die Mauern des langen Kirchenschiffs ragten noch unversehrt in die Höhe, und auch das runde Westfenster war vollständig erhalten. Für andere Gebäude galt das weniger, aber es stand noch genug, um den Kreuzgang zu erkennen, die Krypta, den Schlafsaal und, direkt an dem Bach, der am anderen Ende des Geländes einen steilen Hügel herabfloss, das einstige Gästequartier oder Hospiz und vieles andere mehr. Eine kleine Brücke spannte sich über den Bach. Links davon war ein Wehr, und stromaufwärts reihten sich weitere Ruinen, bevor das Gelände zum Hügel hin steiler wurde.


  Es war vollkommen still bis auf Krähengeflatter in den Kiefern und das ferne Gurren von Tauben, die nach Schlafplätzen suchten. Die Sonne tauchte bereits hinter die Bäume, doch es war noch warm und hell, und der Ort machte einen friedlichen Eindruck.


  »Also, Stort, warum sind wir hier?«


  Stort hatte nicht mehr darüber gesprochen, aber er wirkte sehr aufgeregt, streifte zwischen den Ruinen umher, verschaffte sich einen groben Überblick und belehrte die anderen über die Wichtigkeit der Wasserversorgung. Dann setzte er sich hin und überlegte, wie er Katherines Frage beantworten sollte. Sie zeigte gewöhnlich großes Interesse an solchen Dingen und fand Vergnügen an Storts mitunter langatmigen und obskuren Erklärungen. Von Jack konnte man das weniger behaupten, doch auch er hockte sich hin, um sich anzuhören, was Stort zu sagen hatte.


  »Im vierzehnten Jahrhundert besaß die Abbey Mortaine von allen Klöstern in Englalond das beste Skriptorium. So nannte man die Schreibstube, in der Handschriften kopiert und mit Buchmalereien verziert wurden. Ich habe herauszufinden versucht, wo es gestanden hat, aber wie es aussieht, ist es vollständig verschwunden.


  Es ist nicht allgemein bekannt, und ich bezweifele, dass die Menschen es jemals zur Kenntnis nehmen werden, aber die besten Buchmalereien wurden von Hydden angefertigt, die Klöstern wie dieser Abbey angehörten. Natürlich gab es nie jemand zu, aber Hydden haben kleinere Hände und wurden Meister in dieser Kunst. Das Besondere an Mortaine ist, dass hier auch einige der ersten Notenschriften entstanden sind. Die Abbey unterhielt nämlich einen hervorragenden Chor, der weithin bekannt war. Ihm gehörten Menschen und Hydden an. Das war wahrscheinlich das letzte Mal, dass beide Seiten zusammenarbeiteten.


  Die Hauptbibliothek in Brum besitzt etliche Handschriften, Bücher und einen Kodex, eine Schriftensammlung, aus der Abbey. Laut diesem Kodex besaß die Abbey ein wundersames Musikinstrument, um das sie von anderen beneidet wurde. Es hieß Quinterne, wie ich bereits erwähnt habe.


  Niemand weiß, wie die Quinterne aussah, aber wahrscheinlich war sie mit Saiten bespannt wie eine Laute. Der Legende nach wird sie das Klostergelände nie verlassen, bis sie eines Tages gebraucht wird, um mit ihrer Musik bei der Rettung der Welt zu helfen. Erinnert euch das an etwas? Zum Beispiel an die Geschichte von Beornamunds Steinen, die ebenfalls dieses Macht besitzen?


  Mein Mentor, Master Brif, war jedenfalls dieser Meinung. Er kam als junger Mann hierher und versuchte, die Wahrheit über die Quinterne herauszufinden, allerdings ohne Erfolg. Er sagte, die verbliebenen Mönche wären sehr abweisend gewesen. Es waren ausschließlich Hydden. Die Menschen hatten das Kloster im sechzehnten Jahrhundert verlassen. Nur die Hydden waren geblieben– und fertigten immer noch Buchmalereien.«


  Die Sonne versank, die Dämmerung brach an.


  Jack streckte sich, stand auf und entfernte sich, während Stort weitersprach. Er ging an den Bach, um zu trinken, musste aber festzustellen, dass von dieser Seite nur schwer an das Wasser heranzukommen war. Also überquerte er die Brücke.


  Er blieb im Blickfeld Storts und Katherines, sodass die beiden, als er plötzlich erstarrte, sich jäh umdrehte und ihnen winkte, aufsprangen und zu ihm eilten.


  »Was ist los, Jack?«


  »Holt eure Knüppel und bringt meinen mit, schnell!«


  Sie gehorchten.


  »Was ist denn?«


  Er deutete stromaufwärts zu einer Stelle, wo am Ufer und im Wasser eine Ansammlung größerer und kleinerer Steine lag.


  »Seht dort!«


  Es dauerte einen Augenblick, ehe sie die drei Körper entdeckten.


  »Sind das…«


  »Hydden, keine Menschen.«


  »Katherine, bleib dicht bei Stort, Rücken an Rücken. Ich sehe mir das an, und dann machen wir, dass wir fortkommen. Hier haben wir keine Deckung. Wir sind von allen Seiten zu sehen.«


  Noch bevor er losging, wusste er, dass die Leichen, die er entdeckt hatte, noch frisch waren. Er roch sie nicht, und das Blut glänzte noch auf dem Weg.


  Er ging ganz vorsichtig um sie herum, mit einem Auge immer bei den nahen Büschen und am Ufer des Baches. Nirgendwo ein Lebenszeichen, eine Bewegung, und doch… und doch hatte er das unbestimmte, aber deutliche Gefühl, dass er beobachtet wurde.


  Er sah sich die drei genauer an. Man hatte ihnen die Hände auf den Rücken gebunden und die Kehlen durchschnitten. Saubere, grausame Arbeit.


  »Fyrd«, murmelte er.


  Die Zeiten hatten sich geändert, was das Verhältnis zu den Menschen anging. Noch vor einem Jahr hätte niemand tote Hydden so offen liegen lassen, schon gar nicht die Fyrd. Man hätte sie verbrannt.


  Ihre Kleidung war unverwechselbar. Alle drei trugen Kutten aus weißem Barchent mit geflochtenem Gürtel. Ihre Füße waren nackt und schmutzig. Ihre Haare waren kurz und schlecht geschnitten. Augenscheinlich handelte es sich um Hydden-Mönche, die schon bessere Tage gesehen hatten.


  Als Jack zu den anderen zurückkehrte, suchte er mit den Augen die Umgebung ab. Hier konnte man sich überall verstecken, besonders bei Dämmerung. Ein Gelände, das man unmöglich erkunden konnte, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen.


  »Sie sind erst vor kurzem umgebracht worden, Stort«, sagte er. »Allem Anschein nach sind es die Mönche, mit denen du sprechen wolltest… Aber was uns angeht: Wir kehren jetzt sofort auf den Hügel zurück und suchen uns einen sicheren Lagerplatz zwischen den Kiefern. Hier sitzen wir wie auf dem Präsentierteller. Ich gehe davon aus, dass Fyrd hier gewesen sind. Es könnte sogar sein, dass wir sie gestört haben, aber eigentlich glaube ich das nicht. In dem Fall wären sie wahrscheinlich über uns hergefallen, denn nach der Art zu urteilen, wie sie die Mönche umgebracht haben, müssen es mindestens so viele gewesen sein wie wir. Wahrscheinlich eine ganze Patrouille.«


  »Sollten wir nicht lieber ganz von hier verschwinden?«, fragte Katherine.


  Jack schüttelte den Kopf.


  »Wenn sie uns gesehen haben, könnten sie uns verfolgen. Dort oben kommen sie schwer an uns heran, ohne dass wir sie hören. Wenn sie uns nicht gesehen haben, wissen sie nicht, dass wir hier sind, und wir können uns bei Tageslicht genauer umsehen.«


  Sie kehrten auf demselben Weg, den sie gekommen waren, auf den Hügel zurück und schlugen unter einem bewaldeten Felsvorsprung, der ihnen von oben und von den Seiten Schutz bot, ihr Lager auf. Jack spannte schwarze Stolperschnüre und verband sie mit einer Haselnussrassel in ihrem Zelt, die sofort Alarm schlagen würde, wenn ein ungebetener Gast nahte und gegen eine Schnur stieß. Dann legte er die Knüppel und die Armbrust griffbereit.


  »Ich übernehme die erste Wache«, sagte er. »Und ihr beide bratet den Hecht.«


  Er wurde wieder eine lange Nacht, und diesmal auch eine kalte.
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  RAF CROUGHTON


  In der Zeit, die ihm die Soldaten bis zur Abfahrt gewährt hatten, dachte Arthur angestrengt nach und raffte die wenigen wichtigen Dinge zusammen, die er unter Umständen brauchen würde. Er fügte einige Utensilien aus dem ehemaligen Stall hinzu, in dem er eine Werkstatt und ein Labor eingerichtet hatte, insbesondere etwas steifen Draht und eine Drahtzange. Normalerweise hatte er damit Gestelle für Geräte gebaut. Heute erhoffte er sich davon einen anderen Nutzen.


  Für den Fall, dass es ihm nicht gelang, nach Hyddenwelt zu entkommen, bevor sie ihn nach Croughton brachten, wollte er sicher gehen, dass er alles Nötige bei sich hatte.


  Er holte einen kleinen Koffer aus dem Obergeschoss und trug ihn ins Arbeitszimmer, wo er ihn auf den Schreibtisch legte und ihm den Gegenstand entnahm, den er enthielt. Es war ein alter Lederrucksack aus Hyddenwelt. Auf der Innenseite der Klappe stand, mit schwarzer Tinte in gotischen Lettern geschrieben, »Yakob«, Jacks deutscher Name.


  Der Rucksack und sein spärlicher Inhalt waren die ganze Habe des sechsjährigen Jack gewesen, als ihn das weiße Pferd ins sichere Englalond und in die Menschenwelt getragen hatte. Er war Jacks einzige Verbindung zu seiner Kindheit, und Arthur hielt es für an der Zeit, dass er ihn zurückbekam.


  Als nächstes nahm Arthur aus seinem Schreibtisch einige Gegenstände, die er von seinen Forschungsreisen nach Hyddenwelt mitgebracht hatte: einen kleinen, von Hydden gefertigten Messingkompass, ein Kännchen, alles Nötige zum Feuermachen und Teekochen nach Hyddenart, eine Brotbüchse, eine Schlafrolle, die viel zu klein für ihn aussah, und ein Feuerzeug mit Feuerstein.


  »Ach, und mein Knüppel!«, sagte er sich und zog aus dem Ständer mit seinen Spazierstöcken einen kurzen, dicken Stock mit Messingkappen an beiden Enden.


  Schließlich raffte er ein paar Karten und Papiere zusammen und druckte den Anhang aus, den Bohr mit seiner E-Mail geschickt hatte. Darin waren alle Schauplätze der jüngsten Erderschütterungen auf den britischen Inseln aufgelistet.


  Den Koffer stellte er neben die Haustür, den Rucksack behielt er in der Hand, als hätte er in der Eile ganz vergessen, dass er ihn bei sich trug. Wenn es ihm gelang, das Baumhenge zu erreichen, würde er seinen Inhalt brauchen. »Ich möchte mich nur vergewissern, dass das hintere Gartentor geschlossen ist«, sagte er zu dem wartenden Offizier und eilte nach draußen.


  »Tun Sie sich keinen Zwang an, Professor. Aber in zwanzig Minuten sollten wir fahren.«


  Wenn Arthurs Plan klappte, war er fort, bevor sie etwas merkten. Er durchquerte den Wintergarten und schritt über den Rasen in Richtung der beiden großen Koniferen, die den Eingang zum Henge bildeten. Wenn es ihm gelang, an den Bäumen vorbeizukommen undnach rechts in den Schatten abzubiegen, war er Bohr glücklich entronnen.


  Fünf Meter noch, vier, zwei…


  »Tut mir leid, Sir, ich darf Sie nicht weiter gehen lassen.«


  Arthur blieb abrupt stehen.


  Ein Soldat im Tarnanzug war hinter einer der Koniferen hervorgetreten. Ein zweiter erhob sich dreißig Meter entfernt vom Boden. Beide waren bewaffnet.


  »Aber…«


  Es gab kein Aber. Nichts zu machen.


  Er musste, wie er befürchtet hatte, nach Croughton, ob es ihm passte oder nicht. Und auf Plan B zurückgreifen. Wenn auch der fehlschlug, hatte er überhaupt keinen Plan mehr.


  Er ging, von einem seiner Aufpasser verfolgt, außen herum, um nach dem Tor zu sehen, pflückte zum Schein Zitronenmelisse und kehrte schweren Herzens zum Haus zurück.


  Wieder in der Bibliothek, kramte er den offiziellen Kommissionsbericht mit dem Titel Archäologische Überreste auf Liegenschaften des Verteidigungsministeriums in England, Wales und Schottland hervor. Professor Arthur Foale war neben vier anderen als Mitverfasser aufgeführt. Schwerpunkt seiner Arbeit waren die Liegenschaften in den Midlands und im Südosten Englands gewesen, von denen es dort siebenundvierzig gab. Sie waren in alphabetischer Reihenfolge aufgeführt.


  Die Royal Air Force Station Croughton, kurz RAF Croughton, war die siebte auf der Liste.


  Zufrieden las Arthur den Beitrag, den er selbst geschrieben hatte. Dann stand er auf, blätterte in einer Sammlung von Generalstabskarten und zog die von Croughton heraus. Er studierte sie zusammen mit den Lageplänen und Skizzen, die er selbst seinerzeit für den Bericht angefertigt hatte. Dann startete er, mit einem Seitenblick zur Tür, Google Maps. Er wählte die Ansicht des Luftwaffenstützpunkts Croughton mit der größten Auflösung, navigierte zur Südwestecke des Flugfelds und studierte sie sorgfältig. Drei Dinge prägte er sich besonders ein: den Begrenzungszaun und zwei kleinere Areale, die er seinerzeit untersucht hatte. Das eine grenzte direkt an den Zaun, das andere war durch mehrere Weiden von ihm getrennt.


  Eine Minute später klopfte es an die Tür, und der Offizier trat ein.


  »Professor Foale? Es wird Zeit, Sir.«


  Eine knappe Stunde später näherten sie sich auf der A43 dem Luftwaffenstützpunkt Croughton. Arthur hätte die Straße auf jeden Fall wieder erkannt, selbst wenn er vorher nicht die Karte studiert hätte. Er wusste genau, wonach er Ausschau halten musste, insbesondere am südlichen Begrenzungszaun, an dem sie entlangfuhren, bevor sie in die streng bewachte Zufahrt einbogen: einen Kontrollpunkt mit hohem Drahtzaun und weißbehelmten Militärpolizisten. Reizend.


  Alles sah ganz anders aus als vor dreißig Jahren, als er auf dem Gelände archäologische Untersuchungen durchgeführt hatte. Es gab große »BETRETEN VERBOTEN«-Schilder mit Strafandrohung bei Zuwiderhandlung, Wachtürme, dahinter Stromhäuschen, Fernmeldeeinrichtungen und Satellitenschüsseln.


  Das Gelände sah aus wie die Attrappe einer Raumstation, und obwohl hier vermutlich Millionen investiert worden waren, wirkte der Ort auf ihn, noch bevor er den Kontrollpunkt passiert hatte, unheimlich heruntergekommen. Fahle, schlecht gestrichene Flachbauten, Betonsperren, in der Ferne uniformierte Männer, die stehen blieben und Passanten beobachteten, die zu lange verweilten, und wahrscheinlich gab es auch Hundestreifen, Überwachungskameras und Abhörvorrichtungen.


  Heruntergekommen, aber auch unangenehm futuristisch.


  Immerhin war Croughton, wie er wusste, trotz des RAF-Schilds am Tor eine amerikanische Luftwaffenbasis mit einer Besonderheit, die auch der Grund war, warum Bohr sein Ad-hoc-Symposium ausgerechnet hier einberufen hatte. RAF Croughton war das wichtigste Telekommunikationszentrum der USA in Europa. Die Zahl der am Boden geparkten Flugzeuge mochte spärlich und die Größe des Flugfelds bescheiden sein, aber der Ort pulsierte vor geheimer elektronischer Aktivität.


  Der Begrenzungszaun war höher, als er ihn in Erinnerung hatte,und mittlerweile zusätzlich mit Stacheldraht gesichert. Doch er wusste von anderen Luftwaffenstützpunkten, auf denen er Untersuchungen durchgeführt hatte, bevor Startbahnen ausgebaut oder neue Gebäude errichtet wurden, dass der äußere Zaun nur Effekthascherei war. Die wahren Sicherheitseinrichtungen fanden sich im Inneren und rings um die Hauptgebäude.


  Ein buntes Häuflein von Demonstranten stand im gesetzlich vorgeschriebenen Mindestabstand vor dem Tor und schwenkte Plakate mit Parolen wie: »CIA-ENTFÜHRUNGEN SIND UNMENSCHLICH UND ILLEGAL. STOPPT ALLE FLÜGE«. Der Fahrer fuhr achtlos an den Demonstranten vorbei, obwohl ein Plakat die Seite des Wagens streifte. Die Sprechchöre verklangen hinter ihnen.


  Muskelbepackte Uniformierte mit strengen Gesichtern und kurzgeschorenen Haaren stoppten den Wagen. Die Schranke blieb unten. Andere bewaffnete Wachen sahen kühl aus einiger Entfernung zu.


  Autofenster surrten nach unten, Fahrzeug, Fahrer und Insassen wurden kontrolliert, leise Worte gewechselt, dann salutiert, und die Schranke hob sich. Als der Wagen durch das Tor fuhr, spähte Arthur nach hinten. Die Demonstranten auf der Straße schauten ihm nach. Die Schranke senkte sich langsam, die Wachen drehten sich wieder der feindlichen Außenwelt zu.


  Sekunden später rollten sie durch die abgeschottete Welt des Stützpunkts. Unbeleuchtete, nicht gekennzeichnete Gebäude, namenlose Asphaltstraßen, scharfen Kurven nach rechts, nach links, das Dröhnen eines Hubschraubertriebwerks, Silhouetten herumstehender Männer, dann erneut eine Kontrolle durch einen Wächter, flüchtige Blicke auf denselben hohen Zaun in der Ferne, Schafe, die auf Wiesen weideten.


  Schafe!?


  Arthur hätte schmunzeln können, wäre in diesem Augenblick nicht eine Schar Möwen vom Dach eines weiteren gesichtslosen Gebäudes aufgestiegen und kreischend über den Wagen gejagt. Er verspürte ein beklemmendes Gefühl, als hätte man ihm die Arme an den Leib gepresst und eine Faust gegen die Brust gedrückt. Eine böse Vorahnung befiel ihn, er bekam eine trockene Kehle.


  Der Wagen hielt.


  Eine blaue Tür öffnete sich auf einen breiten, hell erleuchteten, fensterlosen Gang, vor dem ein weiterer Wachmann stand. Arthurs Wagentür wurde von außen geöffnet.


  »Professor Foale? Schön. Hier entlang. Ihr Gepäck wird auf ihr Zimmer gebracht.«


  »Meine Unterlagen…«


  Er beugte sich in den Wagen zurück, und einige Papiere rutschten aus der Aktentasche. Er raffte sie zusammen und kam sich dabei wie ein Narr vor.


  Als er sich wieder aufrichtete, war das Lächeln auf dem Gesicht des Mannes, der ihn begrüßt hatte, erstarrt, seine Freundlichkeit nur noch Fassade. Er, Arthur, hätte ebenso gut ein militärisches Objekt sein können, das gerade ausrangiert wurde. Und vielleicht war er das auch. Eines, das auf Eis gelegt wurde, damit der Feind nicht herankam.


  Die Schritte vor und neben ihm gehörten Soldaten. Verdammt, sagte er sich, das ist ein bewaffneter Wächter.


  Das Letzte, was er durch eine Tür von der Welt draußen sah, war ein viereckiges Stück sich verdunkelnden Himmels. Er wurde in einen Raum geführt, dessen Fenster so hoch oben waren, dass man auf einen Stuhl steigen musste, um hinaussehen zu können. Dies tat er auch, sobald er allein war, obwohl er das unbehagliche Gefühl hatte, dass er mit versteckten Kameras beobachtet wurde. Der Ausblick war nicht schön, und er kannte ihn bereits: nichtssagende Militärgebäude, ein marodes Baseball-Feld und drei futuristische Bauten, die aussahen wie riesige Golfbälle, einer weiß, zwei rot.


  »Wenigstens weiß ich, wo ich bin«, sagte er sich, »und wo ich hin muss.«


  In dem Raum stand ein Schreibtisch, und das Telefon darauf klingelte.


  »In siebenundzwanzig Minuten, Professor Foale«, sagte eine Stimme.


  »Hat Dr. Bohr…«


  Aber die Stimme war nicht mehr da.


  Er öffnete die Tür. Sie führte auf einen Korridor, in dem zwei Bewaffnete standen.


  »Sir?«, fragte einer, ohne zu lächeln.


  Arthur schlüpfte kopfschüttelnd zurück.


  Er sah seine Papiere durch, bekam wieder einen klaren Kopf. Er legte sich eine Taktik zurecht, die er in Bezug auf Hyddenwelt einzuschlagen gedachte. Sie bestand darin, wenig zu sagen und noch weniger anzudeuten. Aber wie lange würde er sie in Schach halten können? Nicht lange, wenn sie es in Anbetracht der Lage für unabdingbar hielten, mehr zu erfahren, insbesondere wenn sie zu der Überzeugung gelangten, dass die Hydden möglicherweise die Lösung für ein Problem hatten, an dem die Menschen zu scheitern drohten.


  Doch das hing von vielen Faktoren ab, nicht zuletzt davon, wie viel Bohr dritten von seinen, Arthurs, kurzen und unbedachten Enthüllungen über Hyddenwelt erzählt hatte. Er blickte auf seine Uhr: noch acht Minuten.


  Er konnte sich dumm stellen, er konnte lügen, er konnte versuchen, sie zu verwirren, er konnte Unwissenheit vorschützen. Nichts davon würde verfangen, denn er hatte es mit einigen der hellsten Köpfe zu tun, die er kannte, Erich Bohr eingeschlossen. Nach seiner Uhr waren es noch drei Minuten.


  Arthur fühlte Panik und ein Gefühl der Ausweglosigkeit in sich aufsteigen.


  Er musste hier weg und zwar schnell.


  Er musste weg, bevor die Fragerei richtig losging. Damit war morgen zu rechnen, wahrscheinlich morgen früh.


  Er…


  Die Tür ging auf.


  »Professor, wenn ich bitten darf. Hier entlang.«


  Wieder klingelte das Telefon.


  Der Wachmann ging ran.


  »Er ist auf dem Weg.«


  Die Fenster im Besprechungsraum reichten fast bis zum Boden und boten einen Panoramablick auf den westlichen und nördlichen Teil des Stützpunkts. Die Satellitenterminals befanden sich hinter den Weiden zu seiner Linken, rechts führte eine Straße zu Personalunterkünften, und direkt vor ihm, hinter dem Baseballfeld, erstreckte sich eine Grasfläche mehrere hundert Meter weit bis zur Südwestecke des Stützpunkts, an der Nord- und Westzaun zusammenstießen. Dahinter waren hohes Gras und, hinter Bäumen, eine öffentliche Landstraße. Er konnte vereinzelte Autos sehen, aber sie waren weit weg.


  Die Fenster waren verriegelt und ließen sich nicht öffnen. Er würde die Tür benutzen müssen.


  »Ah, Professor Foale…«


  Er schüttelte Hände. Unter anderen Umständen wäre die allseitige Begrüßung überschwänglicher ausgefallen und hätte länger gedauert. Wie von Bohr angekündigt, kannte er die meisten Teilnehmer. Mit dem einen oder anderen hatte er sogar eng zusammengearbeitet, aber die Stimmung war gedämpft und geschäftsmäßig. Smalltalk fiel heute aus.


  Erich Bohr war in den zehn Jahren, seit ihn Arthur das letzte Mal gesehen hatte, fülliger geworden. Sein Gesicht war grau und faltig. Macht und Verantwortung hatten ihn weniger korrumpiert als vielmehr zermürbt, ihn ausgelaugt und den letzten Rest Menschlichkeit aus seinen Augen, seinem Wesen vertrieben.


  Der Beraterposten, den er bekleidete, wurde vom Präsidenten der Vereinigten Staaten vergeben, und seine Aufgabe bestand darin, Forschungsgelder an die vielen Anwärter zu verteilen. Daher war er jetzt Politiker und Zahlmeister, aber kein Wissenschaftler mehr. Die Neugier und Entdeckungsfreude des überehrgeizigen jungen Mannes, den Arthur einst gekannt hatte, waren in der komplizierten und widersprüchlichen Menschenwelt auf der Strecke geblieben.


  Aber noch war der Erich, den Arthur gekannt und für den Margaret eine Schwäche gehabt hatte, nicht ganz verschwunden. Bei ihrer kurzen Umarmung spürte Arthur, dass er sich aufrichtig über das Wiedersehen freute.


  Aber dann: »Es tut mir leid, Arthur… aber ich hoffe…« Und mit einem entschuldigenden Lächeln zog er sich in das Schattenland der Kompromisse und schwierigen Entscheidungen zurück, in dem er ebenso König wie Untertan war.


  »Er hofft«, dachte Arthur, die Zweideutigkeit in dem geflüsterten »Es tut mir leid« interpretierend, »dass ich ihm alles über Hyddenwelt sagen werde. Aber wenn ich es nicht tue, kann er mich zwingen. Die Macht dazu hätte er.«


  Er wusste, dass selbst Menschen, die einander für Freunde hielten, zu allem fähig waren, wenn sie glaubten, ihr Überleben hinge davon ab. Sein Blick wanderte unwillkürlich zum Fenster und der weiten Fläche dahinter. Dort lag seine einzige Chance, ihnen zu entkommenund das Geheimnis, wie man nach Hyddenwelt gelangte, zu bewahren.


  »Meine Damen und Herren…«


  Die Einführungssitzung begann.


  Erich und zwei andere informierten sie über die bisherigen geophysikalischen Ereignisse und die Bedrohung durch meteorologische Vorfälle. Die Wand hinter ihnen verwandelte sich in ein Feuerwerk aus Bildern, Grafiken und Live-Schaltungen. Arthur verfolgte das Geschehen aufmerksam. Er begriff, was hier vorging. Durch ihre bloße Anwesenheit wurden er und die anderen zu Geheimnisträgern, die sich des Verrats schuldig machten, wenn sie das Gehörte ausplauderten. Nicht ohne Grund hatte Bohr so eilends Leute zu ihm geschickt und ihn an einen sicheren Ort bringen lassen. Er hatte befürchtet, dass die wenigen anderen, die über Hyddenwelt Bescheid wussten, insbesondere Professor Liadow von der MIIGAiK, der Moskauer Staatsuniversität für Geodäsie und Kartografie, und Dr. Hsueh vom Institut für Astronomie der Pädagogischen Universität Peking, die beide für ihre jeweilige Regierung arbeiteten, deren Interesse an ihm geweckt haben könnten.


  Liadow war der Einzige, dem er soweit vertraute, dass er ihm unter Umständen enthüllen würde, was er wusste. Aber weder er noch Dr.Hsueh waren da, und Arthur hütete sich, nach ihnen zu fragen. Eine falsche Frage an die falschen Leute. Er würde damit zu viel verraten: dass er etwas preiszugeben hatte und dass er manchen mehr vertraute als anderen.


  Sie erhielten eine Themenliste für die Diskussion, die nach einem Essen beginnen sollte.


  »Noch Fragen?«


  Arthur wartete den rechten Augenblick ab, tat so, als sei er erschöpft und kurzatmig, was ihm nicht schwer fiel. Schließlich hob er die Hand.


  »Ich bin es nicht gewohnt, eingesperrt zu werden. Bin es nie gewesen. Dürfen wir ins Freie?«


  Erich Bohr lächelte sein fahles, aufgedunsenes Lächeln.


  »Ich wüsste nicht, was dagegen spricht«, antwortete er langsam und blickte fragend zu einem der Militärs. Er erntete ein widerwilliges Nicken, bevor ein anderer Offizier vorsichtig sagte: »Meine Herrschaften, im Interesse Ihrer eigenen Sicherheit sollten Sie nur in Begleitung ins Freie gehen. Wenden Sie sich an eine Ordonanz, dann wird man Sie an jeden gewünschten Ort bringen.«


  »Sagen Sie Ihnen, sie sollen in Joggingschuhen kommen«, rief Arthur aufgeräumt. »Ich habe nämlich die Absicht, vor dem Abendessen am Zaun entlangzusprinten… das schärft meinen Verstand.«


  Die Ironie in seiner Stimme wäre den meisten Anwesenden wohl entgangen, hätte er nicht dazu gegrinst und dadurch zu verstehen gegeben, dass ein Lauf oder gar Sprint um einen Militärflughafen das Letzte war, was Professor Arthur Foale vermochte.


  Der Boden war bereitet. In den kommenden Tagen musste er eine Möglichkeit finden, den nächsten Schritt zu tun.
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  DIE QUINTERNE


  Jack! Jack!«


  »Stort!«


  Katherine rüttelte sie wach. Etwas Ungewöhnliches musste geschehen sein, denn es war sechs Uhr morgens.


  Beide wurden aus tiefem Schlaf gerissen, waren sich aber der Gefahr, in der sie seit ihrer Ankunft in der Abbey Mortaine am gestrigen Abend und der Entdeckung der toten Hydden-Mönche schwebten, bewusst und blieben still.


  Stort setzte sich langsam auf und rieb sich die Augen.


  Jack, wie immer sofort hellwach, ergriff seinen Knüppel. »Was ist los?«, flüsterte er.


  »Hat eine Schnur Alarm ausgelöst?«, murmelte Stort, der mit seiner Hose kämpfte.


  Jeder vernünftige Hydden hätte sich unter solchen Umständen in der Hose schlafen gelegt, aber Stort behauptete, dass er ohne eine gewisse Beinfreiheit keinen Schlaf finde.


  Die dunklen Nachtstunden waren ohne Störungen verlaufen. Jetzt dämmerte es, und kalter Nebel hing in den Bäumen ringsum sowie in dem Teil der Ruinen, den sie durch die Bäume unten sehen konnten. Am dichtesten war der Nebel am Bach, er verdeckte die Sicht auf die ermordeten Hydden.


  »Horcht!«, sagte sie,


  Es war ein leiser Gesang, ein Duett. Er kam von dem steilen Hang zu ihrer Rechten, aber wegen des Nebels konnten sie nicht sehen, wer da sang oder wo genau.


  Jack beruhigte sich. Das klang nicht nach Feinden und schien harmlos. Stort lauschte mit einem Lächeln. Dafür hatte sich der Marsch vom White Horse Hill hierher mehr als gelohnt, trotz aller Unterbrechungen, Verzögerungen und Schrecken.


  »Eine sehr alte Musik«, sagte er. »Sie ist in einer ungewöhnlichen Tonart gehalten, und das bedeutet…«


  »Sie können nicht wissen, dass wir hier sind«, unterbrach ihn Jack.»Wahrscheinlich haben sie uns gestern kommen und wieder gehen sehen. Allerdings konnten sie von da drüben wohl kaum erkennen, ob wir höher hinauf geklettert sind. Sie haben es nur angenommen.«


  »Pst!«, machte Stort. »Hör zu! Das ist wirklich ein seltenes Privileg. Ich bezweifele, dass Hydden in den letzten Jahrhunderten solche Stimmen oder ein solches Lied gehört haben, abgesehen von denen, die hier leben…«


  Zuerst eine alte Männerstimme, brüchig wie von einem Sterbenden. Die Stimme eines Hydden, dem nicht mehr viel Zeit blieb, deraber sein Wissen an eine neue Generation weitergeben musste. Dann, als kontrapunktische Antwort, eine viel jüngere Stimme, rein wie der Flug einer Lerche. Sie schwang sich über die erste hinaus, tanzte über den Himmel, spielte mit den vorgegebenen tieferen Tönen und verwandelte sie in etwas Neues, das von Leben und Hoffnung kündete.


  Dann wieder die alte Stimme, tiefer, gebrochen, warnend, aufmunternd, fragend, herausfordernd, durchdrungen von der Sehnsucht nach einer verflossenen Zeit, einer verblühten Jugend, durchdrungen von Sorge.


  Eine Pause, bevor plötzlich die Antwort aus dem dürren Gestrüpp am Fuß des Hügels aufstieg, mit ihren Schwingen die dünne Luft schlug, um Höhe zu gewinnen und Richtung zu finden, und die ältere Stimme ihrerseits ermutigte. Die junge gab der alten einen Grund zu leben.


  Sie sangen im Wechsel ein Duett, das sehr schön war in seiner Traurigkeit und Wehmut, Sehnsucht und Erkenntnis. Seine Gedanken umfingen sie, blieben aber so ungreifbar wie der Nebel, der, während sie zuhörten, so hell im Licht der aufgehenden Sonne erstrahlte, dass sie fast die Augen bedecken mussten, um nicht geblendet zu werden.


  Die Musik, die dann zu ihnen drang, war wie von der Erde selbst gemacht.


  Manche Worte, die gesungen wurden, waren deutlich zu hören, aber Katherine und Jack erkannten die Sprache nicht. Sie blickten fragend zu Stort. Der stand jetzt im Unterhemd da, die Hose um die Knöchel, da er vergessen hatte, sie hochzuziehen, den Kopf geneigt, als könne er so besser hören.


  »Das ist ein alter Choral«, murmelte er, »freilich von ungewöhnlicher Art. Seine Sinnlichkeit und die darin zum Ausdruck kommende innige Verbundenheit grenzt an Gotteslästerung. Die Stimmen könnten sterbliche Liebende sein, das Lied ein Zeugungsakt.«


  Jack stellte lieber praktische Überlegungen an, denn noch lagen die Toten da unten, noch war die Gefahr durch die Fyrd nicht gebannt.


  »Da sie anscheinend nicht wissen, dass wir hier sind«, sagte er, »bleiben wir einfach hier, bis der Nebel sich lichtet oder sie sich zeigen. Ich vermute, dass sie dem Blutbad da unten entgangen sind und sich verstecken, bis sie glauben, dass die Luft rein ist.«


  Stort zog seine Hose hoch.


  »Dieses Lied ist ein liturgischer Ritus, mit dem man erloschene Leben feiert und von denen Abschied nimmt, die an der Zukunft nicht mehr teilhaben können. Er geht einer Bestattung voraus.«


  Jack brach geräuschlos das Lager ab, während Katherine für alle das Frühstück bereitete.


  »Wir haben keine Gewähr, dass die Fyrd nicht zurückkommen«, sagte Jack. »Ich persönlich glaube, dass sie wiederkommen, und deshalb sollten wir lieber heute als morgen von hier verschwinden. Stort, wenn du hier noch etwas zu erledigen hast, dann solltest du es tun, sowie sich der Nebel lichtet. Diese Chorsänger wissen vielleicht etwas über das Musikinstrument.«


  »Die Quinterne. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie etwas wissen. Die Frage ist nur, ob sie mir es auch sagen wollen. Falls wir in den kommenden Wochen den Stein des Herbstes finden, könnte es uns eine Hilfe sein, mehr über die musica der Quinterne zu wissen.«


  »Wir müssen ihn finden«, erwiderte Jack.


  »Warum sollten sie uns etwas sagen?«, bemerkte Katherine und gab ihm Met als Stärkung für den Tag.


  »Ja, warum?«, sagte Stort. »Wenn Brif nichts aus ihnen herausbekommen hat, warum sollte ich dann mehr Glück haben?«


  Die Sonne stieg höher und brannte den Nebel weg, sodass die drei Leichen zwischen den Steinen wieder zum Vorschein kamen. Krähen hüpften bereits von Stein zu Stein und handelten, einander beäugend, eine Hackordnung aus.


  »Seht mal!«, sagte Jack. »Da!«


  Auf halber Höhe des Hangs tauchte ein großer und kräftiger junger Hydden aus dem Nebel auf. Er führte einen gebeugten, weißhaarigen Greis aus einer Höhle und den schlüpfrigen Hang hinab. Er tat es mit allergrößter Vorsicht, hielt den Älteren an der Hand und wartete jedes Mal geduldig, bis dieser vor dem nächsten bedenklichen Schritt bergab Kraft und vielleicht auch Mut gesammelt hatte.


  Auf diese Weise erreichten sie nach geraumer Zeit wohlbehalten den Bach und blieben wenige Meter vor den Toten stehen.


  Sie betrachteten sie mit sichtlicher Bestürzung, verwirrt und unschlüssig, was sie tun sollten. Von Zeit zu Zeit stimmten sie ein Lied an, verstummten dann aber wieder, als sei dies ihre Art, nachzudenken und miteinander zu sprechen.


  »Es wird Zeit, dass wir zu ihnen gehen«, sagte Jack, »und uns mit ihnen bekannt machen. Stort, du gehst voraus und begrüßt sie. Ich könnte sie verscheuchen.«


  Es war ein guter Vorschlag.


  Stort stieg, vor sich hinsummend, auf gewundenem Weg den Hang hinab. Mit seiner schlaksigen Gestalt, seinem dünnen Knüppel und seinem widerspenstigen, in der Morgensonne leuchtenden Rotschopf sah er aus wie der Inbegriff eines harmlosen Exzentrikers.


  Lange bevor er bei ihnen war, winkte er zur Begrüßung. Sie wirkten überrascht und argwöhnisch, aber nach kurzer Beratung nahm der Jüngere vorsichtig einen sehr stabil aussehenden Knüppel zur Hand, und beide erwiderten winkend den Gruß.


  Jack und Katherine blieben im Schatten, bis Stort bei ihnen war und seinen Teil gesagt hatte.


  »Meine lieben Brüder«, rief er zum anderen Flussufer hinüber, »ich, vielmehr wir haben gestern Abend den Grund für euren Kummer gesehen.«


  »Wir haben euch bemerkt und beobachtet«, antwortete der Junge mit wohlklingender, kräftiger Stimme, die zu seinem Äußeren passte. »Aber Sie werden uns verzeihen, Pilger… Wir sind Zeugen eines niederträchtigen Mordes geworden und müssen unsere Brüder betrauern, die nun verlorene Freunde sind. Wo sind die beiden anderen, dir wir bei Ihnen gesehen haben?


  »Sie halten sich verborgen«, antwortete Stort offen, »weil sie fürchten, sie könnten euch erschrecken.«


  »Was führt euch zu uns? Wir hatten seit Monaten keinen Besuch mehr, und dann kommen die Fyrd– möge der Spiegel sie in sein Licht zurückholen, damit wir sie nie wieder zu Gesicht bekommen– und jetzt ihr. In der Welt geht Merkwürdiges vor. Nun aber…«


  Er wandte sich ab, und die beiden Mönche blickten stumm auf ihre gefallenen Brüder.


  Stort gab Jack und Katherine ein Zeichen, und sie überquerten gemeinsam die Brücke.


  Die beiden Klosterbrüder sangen mit leisen Stimmen, doch nach einer Weile sagte Stort: »Ich weiß nicht, warum es mich hier hergezogen hat. Ich musste kommen, weil ich das Gefühl hatte, es liegt in der Wurd der Dinge. Mein Mentor, Master Brif, ist vor vielen Jahren hier gewesen.«


  Der Ältere schaute auf.


  »Sie kennen den Meisterschreiber von Brum?«


  »Er war mir wie ein Vater, Bruder.«


  »Er muss inzwischen ergraut sein.«


  »Er weilt nicht mehr unter uns«, erwiderte Stort. »Er wurde im Sommer von einem Vertreter des Kaisers von Hyddenwelt getötet. Er…«


  Sie sahen einander schweigend an, und ihre Tränen flossen so leise wie der Fluss.


  »Ich heiße Bedwyn Stort. Das ist Katherine, die Mutter der Schildmaid…«


  Die beiden Mönche blickten erstaunt.


  »Und das ist Jack, der Knüppelmeister von Brum und ein Riesengeborener. So mancher, der die Legenden von Beornamund kennt, würde jetzt vielleicht sagen…«


  »Er würde vielleicht sagen«, fiel ihm der alte Hydden ins Wort, »dass er der Riesengeborene ist.«


  »Vielleicht«, sagte Stort.


  »Oder auch nicht«, grinste Jack. »Falls ihr Hilfe braucht…«


  »Wir brauchen Hilfe, um einen Scheiterhaufen zu errichten, ja, die brauchen wir.«


  Jack und Stort tauschten einen Blick aus. Rituale und Achtung vor dem Tod waren ja gut und schön, aber hier unten, auf dieser von Hügeln umschlossenen Wiese, waren sie höchster Gefahr ausgesetzt. Der Nebel hatte sich fast aufgelöst, die Sonne ging auf, und es war die Art von Tag, an dem Fyrd, die noch nicht gefunden hatten, was sie suchten, zurückkommen würden.


  »Gesellt euch zu uns«, sagte der Jüngere, und sie bildeten einen Kreis um die drei bedauernswerten Toten.


  »Brüder«, sagte Stort, »die Fyrd werden zurückkommen. Und wenn sie kommen, dann in so großer Zahl, dass wir uns nicht werden verteidigen können. Darum…«


  Sie nickten, als hätten sie verstanden, und Stille kehrte ein, während sie überlegten.


  Schließlich sagte der Alte: »Die Namen unserer Brüder waren Komplet, Sext und Non…«


  »So benannt nach den Stundengebeten einer christlichen Menschensekte«, murmelte Stort.


  »Sie sind wohl unterrichtet, Master Stort. Bei denen, die Mortaine vor vielen Jahrhunderten gegründet haben, war das so Brauch. Sie haben auch einen der großen Chöre der Christenheit ins Leben gerufen, und wir beide, alt und jung, sind seine letzten Überlebenden und singen bis heute die Himmelsmusik.«


  »Dann sind Sie der Kapellmeister dieser Abbey, der, wenn ich mich recht entsinne, den Titel Meister Laudes trägt«, erwiderte Stort ehrerbietig. »Und ihr guter, tapferer Freund muss Terz sein. Erstes und drittes Stundengebet.«


  »Auch das ist richtig! Unsere Brüder haben uns beschützt und dafür mit dem Leben bezahlt– genauer gesagt, sie haben uns, als die Fyrd nahten, zu den Höhlen hinaufgeschickt und so getan, als wären sie die letzten drei. Sie haben uns weder verraten, noch haben sie den Fyrd gegeben, was sie wollten.«


  »Und das war?«


  »Dasselbe, was Master Brif vor Jahrzehnten wollte. Dasselbe, wie ich mir habe sagen lassen, was der Lautenspieler ã Faroün wollte, als er vor über hundertfünfzig Jahren herkam. Dasselbe, wie ich mir denken könnte, was ihr wollt.«


  »Die Quinterne«, sagte Stort leise.


  »Ganz recht. Ja, ja…«


  Traurig schüttelte der Alte den Kopf, beugte ihn dann und sprach über jedem toten Bruder ein Gebet. Terz sang dazu ein Lied von so erlesener Melancholie, dass es im Rieseln des Baches und Wispern des Schilfes ein Echo fand.


  »Wir werden einen Scheiterhaufen errichten«, sagte Jack einlenkend, denn alles andere wäre ihm ruchlos erschienen. »Danach, meine Brüder, kommt ihr mit uns, damit wir euch in Sicherheit bringen können. Ich bestehe darauf«


  Die Sache wurde abgemacht.


  Im Ginster und Gestrüpp der Umgebung fand sich genug Brennbares, und sie schichteten das von der Sommerluft getrocknete Holz und Anzündmaterial zu einem großen, stabilen Haufen auf. Danach legten Terz und Jack die Leichname darauf, und Meister Laudes schlug vor, dass Katherine das Feuer entzünden sollte.


  »Unser Leben war in den letzten Jahren beschwerlich und bar jederAnnehmlichkeit, ganz dem Studium der musica gewidmet. Zu beschwerlich, wie ich glaube. Kontakt mit der Weiblichkeit hätte uns gut getan. Alles andere ist unnatürlich. Darum kann ich Ihnen versichern, Mistress Katherine, dass unsere Freunde glücklich wären, wenn sie wüssten, dass ihr Scheiterhaufen, der für die Reise zurück zu den Sternen steht, von einer so hübschen Wyf wie Ihnen entzündet wird.«


  So bedächtig, wie er gesprochen hatte, entzündete sie den Scheiterhaufen an drei Stellen und sah dann zusammen mit den anderen zu,wie die Flammen um sich griffen.


  Aber schon wurde Jack wieder unruhig. Er wollte fort, denn es war gefährlich, zu lange an diesem Ort zu verweilen.


  »Der Rauch wird die Fyrd anziehen oder, falls sie bereits auf dem Weg hierher sind, zur Eile antreiben«


  Kaum hatte er dies gesagt, da glaubte Katherine, von weiter unten im Tal einen Ruf zu hören.


  Sogleich sagte Terz in dringlichem Ton: »Überlasst das mir, ich kenne mir hier aus…«


  Er kletterte ein Stück den Hang hinauf, wobei er jedoch stets hinter Felsen und Büschen in Deckung blieb, bis er einen Aussichtspunkt erreichte.


  Er war bald wieder zurück.


  »Es sind sechs, wie beim letzten Mal. Sie kommen das Tal herauf. Spätestens in einer halben Stunde sind sie hier.« Und dann, an Meister Laudes gewandt: »Kapellmeister, wir müssen fort!«


  Jack erteilte eine Reihe von Befehlen. Katherine und Stort sollten vorausgehen, dahinter Meister Laudes, dann Terz und er selbst.


  »Aber…«, protestierte Stort, den etwas bekümmerte.


  »Kein Aber«, entgegnete Jack, der Storts Neigung zu Verzögerungen selbst im Angesicht höchster Gefahr kannte. »Wir brechen unverzüglich auf!«


  »Aber…«


  »Später«, sagte Katherine und gab ihm einen Schubs.


  »Aber später wird es zu spät sein!«, protestierte er.


  Wieder ertönte aus dem Tal ein Ruf, und da protestierte er nicht mehr, sondern murrte nur, runzelte die Stirn und warf finstere Blicke über die Schulter.


  Erst als sie oberhalb der Kiefern angelangt waren und wieder im hohen Gras auf der Hügelkuppe standen, wo sie nicht gesehen werden konnten, erlaubte ihnen Jack, zu verschnaufen und etwas zu trinken.


  Der Scheiterhaufen loderte noch, als die dunklen Uniformen der Fyrd unten auftauchten. Stort haderte.


  »Ich hatte gar keine Gelegenheit…«


  Meister Laudes schmunzelte.


  »Sie hatten keine Gelegenheit, nach der Quinterne zu suchen oder in Erfahrung zu bringen, was sie war?«


  »Können Sie es mir nicht sagen?«, fragte Stort hoffnungsvoll. »Ich muss doch wohl annehmen, dass dieses uralte Instrument längst zu Staub zerfallen ist?«


  »Ganz im Gegenteil«, erwiderte Meister Laudes. »Sag du es ihm, Terz: Du bist jetzt der beste Teil davon.«


  »Wovon?«


  Terz deutete auf den Scheiterhaufen im Tal, den aufsteigenden Rauch, die Funken. Dann auf Meister Laudes und sich selbst.


  »Die Quinterne ist tot«, sagte er. »Lang lebe die Quinterne.«


  Jack und Katherine sahen ihn verwirrt an. Ebenso Stort, aber nur einen Augenblick lang. Dann weiteten sich seine Augen vor Überraschung und ehrfürchtiger Freude.


  »Der Gesang, den wir heute Morgen gehört haben, die musica, die ihr und eure Vorgänger jahrhundertelang am Leben erhalten habt und bis heute am Leben erhaltet, ist das…?«


  Meister Laudes lächelte, schüttelte aber den Kopf.


  »Dieser Gesang ist die Stimme des Spiegels oder die musica. Wir, die Sänger, sind das Instrument, das die heiligen Melodien von Zeit und Heilung, von Harmonie und Frieden, von Chaos und Krieg am Leben erhält. Wir sind die Quinterne, und Sie, Master Stort, haben die letzten beiden von uns gefunden.«


  Jack stand auf.


  »Nun, dann sollten wir dafür sorgen, dass ihr am Leben bleibt, wenn wir…«


  »Wenn wir…«, sagte Katherine und streifte ihre Freunde mit einem Blick.


  »Wenn wir…«, erklärte Stort stellvertretend für sie alle, denn jetzt war ihm sonnenklar, warum ihre Wurd sie nach Mortaine geführt hatte, »wenn wir unsere Quest erfüllen wollen.«


  »Und die besteht worin?«, fragte Terz.


  »Den Stein des Herbstes zu finden.«


  »Und wir können euch dabei behilflich sein?«


  »Ich bin davon überzeugt!«
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  AB DURCH DEN ZAUN


  In den Tagen nach seiner Ankunft auf der Luftwaffenbasis Croughton spielte Arthur den gealterten Wissenschaftler, der seinen Zenit längst überschritten hatte. Seine Beiträge zum Symposium waren bewusst vage und weitschweifig. Außerdem bestand er auf seine sogenannte tägliche Trainingsrunde, deren scheinbar unfreiwillige Komik darauf abzielte, seine Kidnapper, und nichts anderes sah er mittlerweile in ihnen, zu täuschen. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass er sich schon nach wenigen Runden fitter fühlte, ob er dabei nun eine komische Figur machte oder nicht.


  Eine Ordonanz folgte ihm auf Schritt und Tritt und versuchte ihndazu zu überreden, doch lieber in der Sporthalle des Stützpunkts als im Freien zu trainieren, was er jedoch ablehnte.


  »Nichts geht über frische Luft!«, rief er so herzhaft, wie es sein Vater immer getan hat.


  Er nahm stets den kleinen Rucksack mit, der ein Muskelgel, das ihm jemand besorgt hatte, eine Kniebandage und eine Flasche Wasser enthielt. Auf diese Weise gewöhnte er die Ordonanzen an seine Schrullen, und mit der Zeit erlahmte ihre Wachsamkeit, nicht zuletzt weil er so tatterig wirkte.


  Offenbar war es ihnen gleichgültig, wie nahe er dem Zaun kam, oder dass er sich an die Winkelpfosten lehnte und dagegen drückte oder sich vor dem Zaun auf den Boden legte, die Füße am Maschendraht abstützte und, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, wackelige Sit-ups machte. Den Gedanken, schon vor seinem eigentlichen Fluchtversuch ein Loch in den Zaun zu schneiden, verwarf er, allerdings zückte er einmal während eines Fitnesslaufs die Drahtschere, um festzustellen, ob sie auch funktionierte. Sie funktionierte. Jetzt musste er nur noch eine geeignete Stelle finden. Er entschied sich für eine, an der die Zaunverankerung im Boden verrostet und locker war.


  Sie war von dem Areal, in das er gelangen wollte, weiter entfernt als er sich gewünscht hätte, aber eine bessere Alternative schien es nicht zu geben. Der Zaun, der direkt an das Areal grenzte, war aus neuem, dickeren Draht.


  Das Areal, auf das er ausweichen wollte, war hinter zwei Feldern zu sehen. Es handelte sich um öffentliches Gelände, an dem ein Fußpfad entlanglief und das über Zauntritte zu erreichen war. Aber es war mindestens hundert Meter von der von ihm entdeckten Schwachstelle im Zaun entfernt.


  An verschiedenen Punkten entlang des Zauns waren Überwachungskameras installiert, von denen eine in seine Richtung blickte. Aber dieses Risiko würde er eingehen müssen. Er würde eben umso schneller zu Werke gehen müssen.


  Das Gefühl, eingesperrt zu sein, kam allabendlich und wurde immer schlimmer.


  Türen wurden abgeschlossen, Streifen patrouillierten auf den Korridoren, um Punkt zehn Uhr schloss die Kantine und die meisten Lichter erloschen. Nur zweimal landeten nachts Flugzeuge. Natürlich war er neugierig, was draußen vorging, aber er musste davon ausgehen, dass er beobachtet wurde, und so mimte er den müden alten Mann und blieb, wo er war, las oder sah fern und ging früh zu Bett.


  Am Nachmittag des dritten Tages kam Bohr, nachdem er schonmal vorgefühlt hatte, auf die Themen zu sprechen, die Arthur am wenigsten in öffentlicher Sitzung erörtern wollte, möglicherweise um ihn aus der Reserve zu locken. Was Bohr enthüllte, war für Arthur eine sensationelle Bestätigung dessen, was er bislang nur hatte vermuten können.


  »In dieser Sitzung«, begann Bohr sehr ernst, »möchte ich ein paar Zeitmessungen vorstellen, die man nach mehreren größeren Vorfällen bei Feldstudien vorgenommen hat…«


  Er rasselte eine Liste von acht Ländern herunter, in denen sich in der vergangenen Woche extreme und ungewöhnliche seismische und meteorologische Vorfälle ereignet hatten, wobei er mit zwei Ereignissen in Europa, genauer gesagt in Italien und Tschechien, begann und mit zwei weiteren in China schloss.


  »Wir gehen davon aus, dass bei diesem letzten Vorfall, bei dem die Entstehung einer neuen, den Fluss Jangtse kreuzenden Verwerfungslinie mit unmittelbar vorausgehenden anomalen Niederschlagsmengen zusammenfiel, über achthunderttausend Menschen ertrunken sind. In der Geschichte Chinas hat es weitaus schlimmere Katastrophen gegeben, aber nicht in den letzten Jahren und nicht in dem betroffenen Gebiet.


  Ich werde nun zusammenfassen, was wir bisher herausgefunden haben, und anschließend ein paar Leitlinien für die weitere Forschung vorschlagen. Natürlich berühren wir hier Professor Foales vorrangiges Interessen- und Fachgebiet, und ich darf wohl sagen…«


  Bohrs Stimme nahm den drohenden Unterton an, den er so gut beherrschte.


  »… dass wir uns alle auf seinen Beitrag freuen. Die Fakten sind im Wesentlichen folgende: Bei jedem dieser größeren Vorfälle ist es zu einer Zeitverschiebung gekommen. In einigen Fällen handelt es um ein paar Sekunden, in anderen um Minuten, in zwei Fällen um drei Tage. Das heißt, die Menschen in diesen Gebieten haben einen Zeitsprung erlebt, und zwar in der Realität und nicht nur in der Einbildung.«


  Dies war der Augenblick, auf den das Symposium die ganze Zeit hinausgelaufen war, genauer gesagt die Enthüllung, die von allen erwartet worden war. Es war eine Sensation.


  »Um es in aller Deutlichkeit zu sagen: Die uns vorliegenden Daten, die Sie in dem Dossier finden, das Sie soeben erhalten haben, zeigen, dass diese Verschiebungen tatsächlich stattgefunden haben, wenn auch örtlich begrenzt. Uhren und andere Zeitmessgeräte haben die Verschiebung mitgemacht. Sie war keine Einbildung, keine Veränderung, die nur in den Köpfen der Menschen stattgefunden hat. Ganz im Gegenteil. Sie haben sie erst hinterher bemerkt und konnten es selbst dann nicht glauben. Es war, als hätten sie geblinzelt und beim Öffnen der Augen Sekunden, Stunden oder Tage verloren, ohne sich daran erinnern zu können, was in dieser Zeit geschehen war– weil ja gar nichts geschehen war. Es handelt sich nicht um einen Fall von Amnesie, bei dem das Leben drei Tage lang weitergeht und das Opfer einen Gedächtnisverlust erleidet. Es war eine reale Verschiebung, die innerhalb eines Augenblicks vonstattenging. Die Folgen sind ernst, so ernst, dass Sie jetzt hier sind, um als Fachleute unsere Daten, Methoden und Schlussfolgerungen zu prüfen. Und dann… nun ja…«


  Ausnahmsweise einmal wirkte Bohr nicht ganz so sicher.


  »Wir können heute Abend nach einer zweistündigen Pause genauer auf die Daten und ihre Konsequenzen eingehen… Jetzt will ich mich darauf beschränken, was ohnehin offenkundig ist. Wenn es stimmt, dass es auf der Welt zu unterschiedlichen Zeitverschiebungen kommt, sei es von einer Sekunde oder gar von Tagen, dann droht uns bereits jetzt die totale Katastrophe zeitlicher Instabilität. Zeit mag relativ sein, aber die Welt der Sterblichen, wie ich sie einmal nennen möchte, funktioniert deshalb erfolgreich, weil sie die Zeit als linear betrachtet. Zeitverschiebungen machen dieses System unbrauchbar. Und doch soll es Gesellschaften, sogar ganze Spezies geben, die mit solchen Verschiebungen erfolgreich umgehen können. Ich möchte sie andere Welten nennen…« Er warf Arthur einen bedeutungsvollen Blick zu, ehe er fortfuhr. »Wenn es sie gibt, dann müssen wir sie erforschen, um uns und die Weltordnung darauf vorzubereiten, mit der drohenden Situation fertig zu werden… In diesem Sinne würden wir einen frühen Beitrag Professor Foales begrüßen, wenn wir später wieder zusammenkommen. Bis dahin wird mein Kollege…«


  Er übergab an einen NASA-Beamten, der nun Videobeweise für die Zeitverschiebungen vorführte, angefangen bei einem Interview mit einem japanischen Büroangestellten, der geblinzelt und zwei Tage verloren hatte, gefolgt von einem bizarren Bericht über eine Intensivpflegestation für Herzpatienten in Portugal, deren Geräte eindeutig bewiesen, dass in einem Zeitraum von sechsunddreißig Stunden vier Tage vergangen waren.


  Arthurs Konzentration erlahmte.


  Bohrs Hinweis auf »andere Welten« zielte auf nichts anderes als Hyddenwelt.


  »Sie sind bisher jeder Diskussion über Hyddenwelt aus dem Weg gegangen, Arthur«, sagte Bohr, ihn in ein Gespräch verwickelnd, »aber Sie müssen verstehen, dass wir Ihre Mitarbeit brauchen. Morgen fliegen einige Leute aus den USA ein, die mit Ihnen reden möchten. ›Nein‹ kommt in deren Wortschatz nicht vor. Es wäre besser, Sie würden vorher mit uns hier sprechen, oder, wenn Ihnen das lieber ist, unter vier Augen mit mir…«


  Das war die Drohung, die Arthur befürchtet hatte, und in dem Moment wusste er, dass es höchste Zeit für seinen Fluchtversuch wurde.


  Bei seinen albernen Fitnessläufen hatte er sich einen guten Überblick über die räumlichen Gegebenheiten auf dem Stützpunkt verschafft, und er benutzte jedes Mal eine andere Route, um zu seinem Lieblingsplatz zu gelangen. Insbesondere hatte er dabei herausgefunden, welche Stelle er ansteuern musste. An diesem Nachmittag schloss er seine Tür, schnürte seine Schuhe so fest, dass seine arthritische große Zehe am rechten Fuß schmerzte, und bepackte den Rucksack mit jenen zusätzlichen Utensilien, die er brauchen würde, darunter wieder die Drahtschere.


  Seinen Knüppel hatte er bereits bei seinem täglichen Training benutzt und japanische Kampfsportübungen nachgemacht, die er imFernsehen gesehen hatte. Er wusste, dass das lächerlich war, aberes zerstreute den Verdacht, er könnte ganz andere Zwecke verfolgen.


  Wie gewöhnlich wartete eine Ordonanz vor seinem Zimmer, in Joggingschuhen und Trainingsanzug.


  »Bereit, Sir?«


  Arthur, der für das, was er vorhatte, so bereit war wir nur irgend möglich, antwortete: »Ich habe mir das Baseball-Feld noch nie genauer angesehen.«


  Der Vorschlag fand Zustimmung. Sie verließen das Gebäude und bogen in die entsprechende Richtung ab, passierten ein Tor und betraten das hauptsächlich aus Sand und Schotter bestehenden Feld. Erließ sich von der Ordonanz das Spiel erklären, dann hob er die Arme über den Kopf, als wollte er sich strecken, und schlug vor, in westlicher Richtung weiterzulaufen.


  Auf dieser Seite bildete der Stützpunkt eine weite, offene Fläche. Es war windig, das Gras hoch. Die Satellitenschüsseln befanden sich hinter ihnen, dreihundert Meter entfernt zu ihrer Rechten der nächstgelegene Zaunabschnitt, auf dem in regelmäßigen Abständen Überwachungskameras angebracht waren.


  Arthur wusste: Je größer der Abstand, den er zwischen sich und den Soldaten brachte, desto größer waren seine Chancen, unbemerkt ein Loch in den Zaun zu schneiden.


  Das Gras wich vorübergehend einem Stück Rollfeld. Dann folgte eine Straße, und wieder Gras. Der Begrenzungszaun kam näher, der Aufpasser blieb dicht hinter ihm.


  Arthur bog in einiger Entfernung vom Zaun nach links ab und lief parallel zu ihm weiter. Überall auf dem Zaun und über den Schüsseln gingen Lichter an. Er erblickte zwei Männer mit Hunden. Sein Aufpasser winkte, und die beiden winkten zurück und riefen etwas.


  »Sie können ja inzwischen einen Plausch halten«, sagte Arthur und joggte in Richtung Zaun davon.


  Er hoffte, dass er lächerlich aussah.


  Das tat er.


  Die Marines unterhielten sich und blickten nur gelegentlich in seine Richtung, zu taktvoll, um etwas über ihn zu sagen, und mehr an Hunden, einer Versetzung und Sport interessiert.


  Der Zaunabschnitt, zu dem Arthur musste, kam näher, und die Scheinwerfer darauf waren so hell, dass nicht zu erkennen war, was dahinter lag. Aber er wusste, was dort war. Es war seit über fünftausend Jahren dort. Und auf Google Maps noch zu sehen. Nur schade, dass es direkt an den Zaun grenzte. Das andere, das weiter entfernt hinter der ersten Wiese lag, konnte er wegen des blendenden Lichts nicht sehen.


  Er lief zu seiner Stelle und begann mit seinen Übungen. Diesmal schlug er mit den Fäusten gegen den Zaun, als boxe er. Dann lehnte er sich dagegen, die Drahtschere in der Hand.


  Schnitt um Schnitt trennte er drei Seiten eines groben rechteckigen Lochs heraus, zuerst die beiden Senkrechten, etwas über einen Meter hoch, dann die Waagrechte. Den Teil am Boden sparte er sich. Er würde das herausgeschnittene Stück einfach nach außen drücken und darüber hinwegkriechen.


  Zweimal drehte er sich um, um festzustellen, ob er beobachtet wurde. Nein.


  Er hatte das Gefühl, sehr lange zu brauchen, und fürchtete, jeden Augenblick ertappt zu werden. Kaum war der letzte Schnitt getan, drückte er den Draht nach außen, was mit Schwierigkeiten verbunden war, weil sich die Spitzen ineinander verhakten. Schließlich aber knickte das Rechteck nach hinten weg, und der Weg war frei.


  Er widerstand der Versuchung, sich noch einmal umzublicken, ging langsam in die Knie, machte ein alberne Übung, die ihm die Möglichkeit gab, den Rucksack durch das Loch zu schieben, dann schlüpfte er ungelenk und mühevoll hinterher.


  Abgeschnittener Draht verfing sich in seiner Jacke, die zerriss, bevor er frei kam. Dann war er drüben und auf den Beinen und schaute sich um, ob die Männer etwas bemerkt hatten.


  Erstaunlicherweise nicht.


  Sein Aufpasser drehte sich langsam in seine Richtung, schaute her und dann wieder weg.


  Geistesgegenwärtig bückte sich Arthur, drückte den Draht zurück und drehte die abgezwickten Enden wieder zusammen, damit das Loch nicht so auffällig war. Dann drehte er sich um, ging ein paar Schritte, um sich nicht durch abrupte Bewegungen zu verraten, und steuerte dann zügig auf den etwa siebzig Meter entfernten Mittelpunkt des Steinkreisrestes aus der Eisenzeit zu, der am blasseren Gras zu erkennen war.


  Dort angekommen, vernahm er einen Ruf, dann ein Bellen und einen Pfiff. Doch zunächst konnte er nichts sehen, weil er in die Lichter schaute. Als ein zweiter Ruf erscholl, konnten seine Augen endlich das blasse Gras ausmachen, und er bog in den alten Kreis ab, den es bildete.


  Was nun? Nach links oder rechts? Du musst die Macht des Kreises spüren, dich in seine Kraft hineindrehen. Judith, hilf mir, mich zu erinnern, du hast es von allen am besten gekonnt…


  Er begann, im Kreis zu laufen und versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, wie das Portal funktionierte und wie man nach Hyddenwelt gelangte, da prallte etwas mit einem dumpfem Schlag gegen den nahen Zaun. Die Hunde waren da, standen knurrend hinter dem Maschendraht und scharrten am Boden. Sie waren siebzig Meter von dem Loch entfernt, das er geschnitten hatte, und liefen nun in dem Versuch, seine Fährte aufzunehmen, hin und her.


  Er ging einmal, zweimal im Kreis, und dann war einer der Wachleute zur Stelle, ebenfalls auf der anderen Seite des Zauns.


  Arthur ging nun links herum im Kreis, doch auch diesmal spürte er nichts von dem starken Sog, den er eigentlich spüren müsste, oder von der kurzen Schmerzwelle, die gewöhnlich den Körper durchlief. Nichts, überhaupt nichts.


  Einer der Hunde näherte sich dem Loch, kehrte ein, zwei Meter davor aber um und suchte ein neues Terrain ab. Der Wachmann begann, den Zaun zu untersuchen, lief zu der Stelle, wo Arthur gewöhnlich seine Übungen machte.


  Atemlos beschloss Arthur, es in dem anderen Kreis zu versuchen. Er lief über die Weide zu dem Zauntritt in der Ferne. Er vernahm hinter sich einen Befehl, wütendes Hundegebell, und beschleunigte seine Schritte. Dann war er an dem Zauntritt, hievte sich hinüber und rannte weiter.


  »Professor«, rief es hinter ihm, »bleiben Sie stehen! Sie können doch nicht…«


  Und ob ich kann!


  Er erreichte die andere Seite der Weide, erklomm den nächsten Zauntritt. Er suchte das Gras mit den Augen nach Hinweisen auf den Kreis ab, aber das Licht war mittlerweile so schlecht, dass er nichts erkennen konnte. Doch sein räumliches Gedächtnis war gut, und er glaubte zu wissen, wo sich der zweite Kreis befand. Er hoffte, dass er seine Kräfte spürte, wenn er ihn erreichte, erkannte, wo seine Grenzen verliefen, und es fertig brachte, in seinen Wirbel eintauchen und sich ihm zu überlassen.


  Ein Hund sprang auf ihn zu, und Arthur versetzte ihm einen Fußtritt, sodass er wieder auf die andere Seite des Zauntritts fiel, während er selbst auf dieser hinuntersprang.


  Ein anderer Hund scharrte am Zaun, knurrte, winselte, begierig darauf, ihn zu packen. Als er auf die erste Sprosse sprang, schrillte ein Pfiff, und ein Kommando wurde gebrüllt.


  Dann: »Professor, Sie können nicht entkommen! Bitte bleiben Sie stehen!«


  Wenn Sie aus Angst, ein älterer Wissenschaftler könnte den Stützpunkt verklagen, die Hunde zurückpfiffen, dann war das seine Chance. Er taumelte über das holprige Feld. Wieder ein Ruf. Er blickte in die Runde, um sich zu orientieren, bog nach links ab und schleppte sich mit letzter Kraft weiter, die Beine schwer, die Knie wackelig, den Kopf vorgebeugt.


  »Professor Foale!«


  Auf einmal spürte er die Kraft des alten Kreises. Sofort wandte ersich nach rechts, um sich die Kraft zunutze zu machen. Er nahm den Rucksack ab, drückte ihn sich fest an die Brust, damit seine Hyddenkräfte auf ihn übergingen, zumal seine eigenen Kräfte erlahmten, und schloss die Augen, bevor er sich genau im richtigen Augenblick nach links drehte.


  Auch der Wachmann, der Mensch, betrat den Kreis.


  Arthur besann sich auf etwas, was Stort zu ihm gesagt hatte.


  »Ich glaube«, hatte er gesagt, »dass man auf keinen Fall an den Ort denken darf, zu dem man möchte, sondern an die Sache, die man sucht…«


  Der Wachmann sprang auf Arthur zu, während dieser an den Stein des Herbstes dachte.


  Hilf mir…


  Dann spürte er die Kraft in sich aufwallen, schmerzvoll und erschreckend, und er begann, nach Hyddenwelt zu fliegen. Er fiel, geriet in einen Wirbel und drehte sich in einer Spirale aus dem Schein der Taschenlampen, fort aus dem Kreis, rechts vorbei an dem Mann, der ihn fast erreicht hatte, eine sehr große, dunkle Gestalt. Und dann kroch er durch hohes Gras, rannte, rutschte, sog mit tiefen Atemzügen die Luft ein.


  »Pro…« Der Ruf des Wachmanns brach ab und verhallte, flog in die eine Richtung, und Arthur, jetzt kein Mensch mehr, in die andere.


  Immer weiter blieb die Menschenwelt hinter ihm zurück, und Hyddenwelt begrüßte ihn.


  »Links herum«, hörte er sich verzweifelt murmeln, »rechts herum… und… und… wonach suche ich nochmal?«


  Er hörte sich »Stein« sagen, aber das Wort wurde seinem Mund entrissen und dehnte sich hinter ihm wie der weiße Seidenschal, den sein Vater ihn einst hatte tragen lassen.


  Dann war es fort, und alles, was seine schwindenden Sinne wahrnahmen, waren zwei Lichtkegel, die in der Dunkelheit tanzten: Scheinwerfer vielleicht, aber wohl eher Taschenlampen, deren Strahlen ihn suchten, dann immer näher kamen, bis sie ihm plötzlich grell in die Augen stachen, ihn blendeten, ihn erfassten und die Schatten an den Rand drängten, während er fortgezogen wurde, weg von den verwirrten Wachleuten, die plötzlich allein und verdutzt in einem Henge standen, von dem sie gar nicht wussten, dass es da war.


  »Professor?«, fragten sie leise.


  Aber Arthur Foale war verschwunden.
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  ZURÜCK NACH BRUM


  Bleibt in Deckung und verhaltet euch still«, befahl Jack ruhig. »Falls ich angegriffen werde, was gut möglich ist, gehe ich zum Gegenangriff über, und Stort bringt euch in Sicherheit. Katherine bildet die Nachhut. Terz, Sie bleiben bei Meister Laudes und helfen ihm so gut es geht.«


  Terz nickte. Meister Laudes blickte ängstlich und verwirrt.


  »Jack…«, begann Katherine.


  Er sah sie scharf an und schüttelte den Kopf. Jetzt war nicht die Zeit für Zweifel und Zaudern. Jeder musste wissen, was zu tun war.


  »Habt ihr verstanden?«, fragte er. »Wenn ich angegriffen werde, flieht ihr und versteckt euch. Ich werde euch schon finden. Alles klar?«


  »Ja…«, antwortete zögernd einer nach dem anderen.


  »Stort?«


  »Gewiss«, antwortete der ruhig. Wenn es um die Sicherheit anderer ging, war auf ihn Verlass.


  »Katherine?«


  Sie nickte, grimmiger als alle anderen. Sie hatte vielleicht am meisten zu verlieren.


  »Also dann…«


  Vier Tage war es jetzt her, dass sie die Abbey Mortaine verlassen hatten. Die Fyrd hatten sie nicht verfolgt, aber unterwegs waren sie aufmehrere Patrouillen gestoßen, und je näher sie Brum kamen, desto zahlreicher wurden diese. Und die Beweise für die Brutalität der Fyrd.


  Sie hatten die Leichen mehrerer junger Hydden-Männer entdeckt, die, wie Jack vermutete, die Fyrd beleidigt oder sich ihnen widersetzt hatten. Außerdem waren sie auf die geschändeten Leichname zweier Frauen gestoßen, wahrscheinlich Mutter und Tochter. Ihre Männer oder sonstige männliche Verwandte hatten verstümmelt in der Nähe gelegen.


  Ihre Reise war in keiner Weise mehr angenehm. Sie war zu einem Kampf ums Überleben geworden und führte durch ein Land, in dem die Stimmung immer gespannter wurde, da die einheimischen Hydden niemandem trauten und sich verborgen hielten. Selbst die Vögel schwiegen, wie Katherine bemerkte, und eine seltsame Düsterkeit lag über Wald und Flur.


  Der August hatte einen so seltsamen und unheilvollen Verlauf genommen, wie ihnen drei Wochen zuvor, als sie zu ihrer Reise aufgebrochen waren, die Dorfweisen prophezeit hatten.


  Sie hätten sich wünschen mögen, dass sie auf direktem Weg vom White Horse Hill nach Brum zurückgekehrt wären, aber was hätten sie dann nicht alles verpasst? Die Begegnung mit der Sense der Zeit in den Malvern Hills hatte ihnen vor Augen geführt, wie dringlich die Suche nach dem Stein war. Und die wundersame Art und Weise, wie sie zur Abbey Mortaine gelangt und zu Rettern der Quinterne in Gestalt von Meister Laudes und Terz geworden waren, hatten sie darin bestätigt, dass sie auf der richtigen Spur waren.


  Und sie sollten bald aus einem weiteren Grund froh zu sein, dass sie den Umweg machten. Ihre Route nördlich der Abbey Mortaine führte an der Bahnlinie zwischen Gloucestershire und Warwickshire entlang, derselben, der Dodd nach ihrer Trennung gefolgt war. Auf den ersten zwanzig Meilen gab es keine Zwischenfälle. Nicht die Fyrd machten ihnen zu schaffen, sondern die angeschlagene Gesundheit des Kapellmeisters.


  Der Aufstieg von der Abbey Mortaine hatte ihn sehr mitgenommen, und danach war der Marsch noch anstrengender geworden. Hinzu kam die Trauer über die gewaltsam zu Tode gekommenen Chorsänger, denen er ein Leben lang freundschaftlich verbunden gewesen war. Er war müde, apathisch und litt unter Schmerzen, und Terz konnte nichts weiter tun, als ihn zum Weitergehen anzuhalten.


  Nach zwanzig Meilen wurde die Präsenz der Fyrd immer stärker, insbesondere entlang den Bahnlinien, und Jack begriff, dass sie nun zu heimlichen Beobachtern dessen wurden, was er befürchtet hatte, seit er und Stort im Juli dem kaiserlichen Hof in Bochum die Steine des Frühlings und Sommers entrissen hatten: einer Strafexpedition gegen Englalond.


  Nun, da sie die Hauptlinien nach Brum oder deren Nebenlinien erreichten, mehrten sich die Anzeichen für eine bevorstehende Invasion. Jack und Katherine machten sich Notizen, wie und wo die Fyrd-Truppen aufmarschierten, über ihre Stärke, Bewaffnung und Nachschublinien. Jack zweifelte nicht daran, dass seine Kollegen in Brum– Igor Brunte, Major Feld und der gefürchtete zivile Führer Lord Festoon– ihrerseits alle Informationen, die sie beschaffen konnten, sammelten und zusammentrugen.


  »Das alles ist ja gut und schön, Jack«, warnte Katherine, »aber alle Informationen sind nutzlos, wenn sie mit dir verloren gehen.«


  Am Abend zuvor hatten sie die wenig benutzte Bahntrasse zwischen Henley-in-Arden und Turner’s Green in Warwickshire erreicht. Es war eine Überlandlinie, aber die direkte Strecke von Henley aus war von Fyrd blockiert. Nun war ein trüber Morgen angebrochen, und ihr Umweg hatte sie an einen Bahndamm geführt, auf dem die Linie London-Birmingham verlief.


  Jack kroch den Damm hinauf, um festzustellen, ob die Strecke frei war, was von unten unmöglich zu erkennen war. War sie frei, konnten sie an einem der Haltepunkte einen Zug besteigen und auf seiner Unterseite nach Brum hineinfahren. Für erfahrene Hydden war das eine übliche Form des Reisens. Sie brachten schmale Bretter unter dem Zug an, auf die sie sich für die Dauer einer Fahrt legten.


  Jack ging sehr vorsichtig zu Werke. Der Bahndamm bestand aus Steinen, die schon beim geringsten Druck ins Rutschen gerieten, und die wenigen Pflanzen, die dort wuchsen, waren dürr. Die Schoten des Erdrauchs platzten bei der kleinsten Berührung und konnten ihn jedem Fyrd verraten, der auf den Gleisen patrouillierte.


  Die anderen sahen zu, wie er langsam die steile Böschung erklomm, und erstarrten jedes Mal, wenn er auch nur das leiseste Geräusch verursachte. Ganz oben wuchsen Büsche, hinter deren Blätterwerk er fast vollständig verschwand. Nur seine Füße und das Ende des Knüppels, den er hinter sich herzog, waren noch zu sehen. Es dauerte sehr lange, bis er wieder herunterkam.


  »Aussichtslos«, sagte er kopfschüttelnd. »Auch dahinten sind Fyrd, bei den Signalen, wo die Züge halten und wir hätten aufspringen können.«


  Wie auf Stichwort hörten sie auf dem Bahndamm, den Jack gerade heruntergeklettert war, einen Zug aus Richtung London nahen.


  »Es wäre so einfach gewesen…«, seufzte Stort, den es nun ebenso nach Brum zog wie die anderen.


  »… erwischt zu werden«, setzte Jack hinzu. »Wir müssen einen anderen Weg finden.«


  An diesem Vormittag verschlimmerte sich der Zustand des Kapellmeisters, was ohne Zweifel auf die Strapazen der letzten Tage zurückzuführen war. Seine Brust schmerzte, und die wunden Stellen an seinen Füßen begannen zu nässen und zu bluten. Er bekam Schüttelkrämpfe, stöhnte und wimmerte und krallte die Finger in die Decken, die sie über ihn breiteten.


  Noch schlimmer war, dass er einen rauhen, trockenen Hals bekam und deshalb nicht mehr singen konnte, was ihn zutiefst bekümmerte.


  »Er braucht die Pflege einer barmherzigen Schwester«, sagte Stort. »Und ich glaube, die beste zu kennen…«


  Er dachte an seine eigene, die barmherzige Schwester Cluckett, eine gestrenge und furchteinflößende Haushälterin, die ihn zu Beginn des Sommers gesund gepflegt hatte und später auch Jack.


  »Sie wird wissen, was mit ihm zu tun ist«, sagte Stort. »Wenn wir ihn doch nur nach Brum bringen könnten.«


  Wie sie aus ihrem Versteck beobachten konnten, hatten die Fyrd die Bahnstrecke unter ihre Kontrolle gebracht, um rasch Truppen nach Brum bringen zu können. Mit jedem Zug, der an dem Signal oben hielt, traf weitere Verstärkung ein. Ihre Zahl wuchs unaufhörlich.


  Sie waren schwer bewaffnet, und schwerer, als es für gewöhnliche Patrouillen erforderlich war. Zudem verhielten sie sich auffälliger, als nötig erschien.


  »Sie wollen andere Hydden davon abschrecken, den Zug zu benutzen«, sagte Katherine.


  »Und mit Erfolg«, ergänzte Jack. »Wir müssen Brum warnen. Je eher wir hinkommen, desto besser. Die Frage ist nur, wie?«


  Die Antwort darauf sollte unerwartet ausfallen.


  Sie beschlossen, im Schutz der Nacht zu verschwinden, nachdem sie tagsüber geruht hatten. Alle ging glatt, bis sie jenen Teil des Wegs erreichten, der im Lichteinfall der Autobahn M1 lag, die parallel zu der Bahnlinie und dem Pfad verlief, auf dem sie nach Norden marschierten.


  Sie hasteten ihn gerade entlang, wobei sie versuchten, den Lichtern von oben auszuweichen, als von der Straße ein Ruf zu ihnen herabdrang.


  Fyrd!


  »Weiter!«, sagte Jack.


  Aber sie waren deutlich zu sehen, und nirgendwo bot sich eine geeignete, rasch erreichbare Deckung.


  »Stehen bleiben!«, riefen die Fyrd.


  »Lauft!«, befahl Jack.


  Im nächsten Augenblick sirrte der Bolzen einer Armbrust an Katherines Kopf vorbei.


  »Schneller!«


  Ein zweiter folgte zischend und bohrte sich in Storts Rucksack.


  Hätte die Möglichkeit bestanden, unter die Autobahn zu flüchten und sich auf diese Weise aus der Schusslinie der Fyrd zu bringen, so hätten sie von ihr Gebrauch gemacht, aber ein dicker Bretterzaun mit Stacheldraht hinderte sie daran.


  Da tauchte ein Schatten vor ihnen auf, die massige Gestalt eines Hydden.


  Jack stürmte, gefolgt von Terz, mit erhobenem Knüppel los, und sie hätten den Hydden wohl niedergeschlagen, hätten er ihnen nicht zugeraunt: »Hier entlang, schnell!«


  Er wich nicht von der Stelle, obwohl er riskierte, unter Beschuss der Fyrd zu geraten, und dirigierte sie durch eine Lücke im Zaun in das Dunkel dahinter.


  Als alle in Sicherheit waren, drehten sie sich um, um festzustellen, wer der Unbekannte war.


  »Seid mir gegrüßt, Master Jack und Freunde!«, sagte er.


  »Wer…?«


  Sein Gesicht war im Dunkeln nicht zu erkennen.


  »Dodd ist mein Name und bleibt es auch. Habe euch beobachtet und den Bahndamm herunterkommen sehen. Da habe ich mir gleich gedacht, dass ihr hier entlang kommen würdet…«


  »Aber…«


  »Keine Zeit zum Plaudern, nicht hier. Die da oben werden herunterkommen, aber das wird ein Weilchen dauern. Bleibt dicht hinter mir, denn der Weg ist ziemlich kurvenreich, aber einen besseren gibt es nicht. Die Gegend hier wimmelt von Fyrd.«


  Er führte sie zu einer Straße, die sie nie und nimmer alleine gefunden hätten, dann unter der Autobahn durch und wieder zurück, immer weiter durch die Nacht. Die Fyrd blieben zurück.


  Beim ersten Halt sagte Dodd: »Ich nehme an, ihr wollt noch immer nach Brum? Ich auch! Von hier aus gibt es nur einen sicheren Weg, aber darauf seid ihr wahrscheinlich von selbst gekommen, könnte ich mir denken.«


  »Nun ja« erwiderte Stort, »da die Eisenbahn ausfällt und die Straße ortsunkundige Hydden wie uns vor erhebliche Schwierigkeiten stellt, bleibt, so fürchte ich, nur eine Fahrt mit dem Boot.«


  Katherine und Jack sahen einander an. Stort wollte sie ins Ungewisse führen. Und wie es aussah, hatte er in Dodd einen Verbündeten, denn der nickte energisch zu jedem Wort, das Stort sagte.


  »Wie stellst du dir das vor?«, fragte Jack.


  »Wir brauchen nur ein leichtes Boot, einen großen Außenbordmotor, etwas Treibstoff und einen Wasserlauf von hier bis nach Brum. Dann…«


  »Nein«, sagte Katherine.


  »Ich bin auch dagegen«, bekräftigte Jack.


  »Dem Mutigen gehört die Welt!«, rief Stort.


  Vergnügt wandte er sich an Dodd: »Einen Fluss können Sie nicht meinen, denn es gibt keinen, der direkt nach Brum führt. Also bleibt nur ein Kanal. Vielleicht der Stratford-upon-Avon?«


  Dodd lachte verschwörerisch.


  »Sie kennen ihn, Mister Stort? Erklären Sie ihnen, war für ein köstliches Abenteuer uns erwartet!«


  »Ich kenne ihn nur vom Treidelpfad aus. Und soweit ich weiß, ist er zu schwierig, als dass wir versuchten könnten, ihn mit dem Boot zu befahren. Zu viele Biegungen, zu viele Schleusen. Nein, wenn wir das Wagnis eingehen wollen, dann müssen wir den Grand Union nehmen.«


  »Und wo genau liegt der?«, erkundigte sich Jack skeptisch.


  »Nicht weit, alles in allem. Keine Meile von hier, und es gibt eine Unterführung für Kühe, die uns gute Dienste leisten kann, falls oben auf den Gleisen Fyrd sein sollten wie beim letzten Mal, als ich nachgesehen habe.«


  »Warum haben Sie diesen Weg nicht schon genommen?«


  »Ohne Mannschaft ist der Union nicht zu schaffen, und jetzt wären wir ja eine. Und weil sich dort am Wochenende zu viele Menschen herumtreiben, ist ein Werktag besser.«


  »Und wer soll den Skipper machen?«, fragte Jack.


  »Dodd wird in die Bresche springen, wenn Dodd muss.«


  Und dies tat er zwei Stunden später, nachdem sie ein Boot und einen Außenbordmotor organisiert hatten.


  Doch kurz bevor sie zu dieser neuen Etappe ihrer Reise aufbrachen, sagte Katherine mit verwirrter Miene: »Sagten Sie nicht, dass heute ein Werktag sei? Nach meiner Rechnung ist heute Sonntag.«


  »Das hat Dodd gesagt«, erwiderte Dodd, »weil heute ein Werktag ist. Dienstag, um genau zu sein.«


  »Entweder habe ich mich verzählt«, sagte Katherine ruhig, »oder wir haben irgendwann seit unserem ersten Eintreffen in Half Steeple am Severn zwei Tage verloren.«


  Stort runzelte die Stirn und dachte nach.


  »Darüber werden wir noch zu reden haben«, sagte er nach einer Weile geheimnisvoll. »Doch allein auf Grundlage dieses Sachverhalts würde ich zu behaupten wagen, dass wir es uns dreimal überlegen sollten, ehe wir Half Steeple wieder einen Besuch abstatten.«


  »Alles an Bord«, rief Dodd, ihr Gespräch unterbrechend. »Nach dem, was ich heute von einem fahrenden Händler gehört habe, der es gewagt hat, mit den Fyrd Geschäfte zu machen, sollten wir schleunigst zusehen, dass wir nach Brum kommen.«


  Alle verstummten und sahen ihn an.


  »Gute oder schlechte Neuigkeiten?«, fragte Jack.


  »Schwer zu sagen«, antwortete Dodd. »Anscheinend hat Hyddenwelt einen neuen Kaiser.«


  »Was ist mit Slaeke Sinistral, dem alten, geschehen?«


  »Tot. Abgesetzt. Oder ›verschwunden‹. Was weiß ich! Lasst uns jetzt aufbrechen.«
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  DER NEUE KAISER


  Als Kaiser gab Niklas Blut keine imponierende Figur ab, nicht einmal wenn er seine Amtstracht trug und von staatlichem Pomp und Hofbeamten umgeben war. Wenn er im Beisein seiner Höflinge, seines offiziellen Leibwächters Witold Slew und der ranghöchsten Fyrd im Großen Saal der Kaiserstadt Bochum auf seinem Thron saß und Trompeten und dergleichen andere Instrumente schmetterten, sah er immer noch aus wie der graue Beamte, der er bis vor kurzem noch gewesen war, und nicht wie der kaiserliche Herrscher, der er nun war, nachdem er am zweiten August vor dem Spiegel aller Dinge und vor seinem Volk gekrönt und in sein Amt eingesetzt worden war.


  Welch einen Kontrast bildete das rauhe, ungesittete Englalond zu dem kultivierten, geregelten und geordneten Leben am kaiserlichen Hof. Aber in Englalond weilte er nun, von den Umständen, der politischen Notwendigkeit und seiner eigenen Wurd der gewohnten Umgebung entrissen, ans Licht gezerrt und an einen Ort verschlagen, an dem er nicht zu sein wünschte.


  Kein Wunder, dass er das Kaisersein viel anstrengender fand, als er jemals für möglich gehalten hätte.


  Gewiss, das Amt verlieh ihm Macht, aber diese Macht war nicht grenzenlos, wie er bald festgestellt hatte. Tatsächlich war sie erstaunlich eingeschränkt– auf der einen Seite durch seine zivile Verwaltung, die der ranghöchste Hofbeamte Vayle repräsentierte, auf der anderen durch das Militär unter dem Achtung gebietenden und skrupellosen General Quatremayne.


  Niklas Blut hatte das Amt keineswegs angestrebt. Zwanzig Jahre lang hatte er als Vorsteher der kaiserlichen Kanzlei zufrieden hinter den Kulissen von Hof und Reich gewirkt. Diese Rolle war ihm wie auf den Leib geschnitten. Er war hochintelligent, bestens organisiert und ausgesprochen motiviert in der praktischen Ausübung der Kunst und Wissenschaft des Regierens und Verwaltens.


  Er hatte mehr als loyal zu seinem bemerkenswerten letzten Dienstherrn gestanden, Kaiser Slaeke Sinistral I., wie sich dieser gerne nennen ließ. Tatsächlich hatte es weder einen II. noch einen III. gegeben, da Sinistral über ein Jahrhundert lang als Kaiser geherrscht und inzwischen ein Alter erreicht hatte, das noch etliche Jahrzehnte darüber lag. Für Blut war er, wie auch für viele andere, nichts Geringeres als ein Genie.


  In der Tat hatte der ehemalige Kaiser Slaeke Sinistral I. in Bochum eine Welt geschaffen, die ihresgleichen suchte. Im Unterschied zu den meisten Hyddenstädten, die sich an der Erdoberfläche in tiefe, verborgene Lücken ihrer menschlichen Gegenstücke schmiegten, lag Bochum größtenteils unter der Erde. Innerhalb von nur siebzig Jahren war es Mittelpunkt und Verwaltungshauptstadt von Hyddenwelt geworden.


  Es erstreckte sich von den ersten bis zur achtzehnten Sohle der still gelegten Kohlebergwerke, die unter der Menschenstadt gleichen Namens im westdeutschen Ruhrgebiet lagen, und reichte fast achthundert Meter tief in die Erde.


  Die wenigen Gebäude an der Oberfläche waren geschickt vor den Menschen versteckt und befanden sich in einem Gebiet mit gefährlichen Halden, Fabrikruinen und giftverseuchten Industriebrachen im Westen der Stadt. Sie dienten als Wohnstätten für hohe Beamte und als Ferienheime für die wenigen Hyddenarbeiter, denen das Glück zuteil wurde, dort Urlaub machen zu dürfen, während sie sonst ihr Leben unter der Erde verbrachten.


  Das Leben in Bochum spielte sich hauptsächlich auf den obersten paar Ebenen ab. Ebene 1 war der Puffer zur Menschenwelt und bestand aus Stollen, die der Kommunikation in der Horizontalen dienten, und Schächten, die in die Ebenen darunter führten.


  Der Kaiserliche Hof– seine Beamten, Höflinge, Offiziere und die vielen Behörden, die ihnen zuarbeiteten– befand sich auf Ebene2, dem am besten belüfteten und angenehmsten Teil der Stadt. Das wirtschaftliche Herz Bochums schlug auf Ebene3, wo Banken, Kaufmannskontore und andere Unternehmungen untergebracht waren. Die kaiserliche Armee der Fyrd belegte Ebene4, und auf Ebene5 und darunter war vieles angesiedelt, was der Geheimhaltung oder speziellen Sicherheitsvorkehrungen unterlag. Der Zutritt war nur mit Sondererlaubnis gestattet. Hier befanden sich die Stadtarchive, Geldtresore, Strafanstalten und Versorgungsbetriebe.


  Alle fünf Ebenen wurden über vertikale Schächte versorgt, die Stromleitungen, Lüftungsrohre, Brennstoffleitungen und verschiedene Aufzüge und Rutschen beherbergten. Die Grenzen jeder Ebene waren klar definiert, und schon der bloße Versuch, in die Tunnel dahinter vorzudringen, galt als schweres Vergehen. Unterhalb von Ebene9 geschah nicht mehr viel bis zu den Ebenen 17 und 18, in denen sich der Kaiser vorwiegend aufhielt.


  Die vielen Stollen auf allen Ebenen jenseits der Grenzen Bochums waren verfallen, eingestürzt, geflutet, beschädigt und stillgelegt. Aber jeder Bewohner Bochums kannte eine Geschichte über das unzivilisierte Hyddenvolk, das dort lebte– niedere Geschöpfe der Finsternis und der Nacht, die angeblich jeden töteten und verspeisten, den sie zu fassen bekamen.


  Was immer an den Schauergeschichten über diese verschütteten Tunnel dran sein mochte, fest stand nur, dass– denn von Zeit zu Zeit bekam man welche zu Gesicht– tatsächlich eine besondere Art von Bilgenern, die sogenannten Übriggebliebenen, dort unten lebte. Was wiederum bedeutete, dass es auf den untersten Ebenen Wasser geben musste, denn die wohlbeleibten, schmuddeligen Bilgener waren ein Wasservolk, bewandert auf allen Gebieten der See- und Flussschifffahrt. Und die Übriggebliebenen von Bochum hatten insofern nicht ihresgleichen, als sie Albinos und blind waren, was sich zweifellos auf Inzucht und die Tatsache zurückführen ließ, dass sie zu lange ohne Licht gelebt hatten.


  Den unteren Abschluss des großen kaiserlichen Komplexes bildeten die Ebenen 17 und 18. Hier befand sich der Privatbereich des Kaisers, von hier aus wurde das Reich, im Gegensatz zu Bochum selbst, im eigentlichen Sinne regiert. Der Zugang erfolgte über einen Aufzug in den Korridoren hinter dem Thron auf Ebene 2, zu denen nur wenige hohe Beamte Zutritt hatten.


  Diese unteren Ebenen wurden, obwohl der Kaiser dort lebte, längst nicht so gut instand gehalten wie die belebteren oben. Sie waren schlecht beleuchtet, hatten keinen Anstrich und wurden nicht gekehrt. Überall fanden sich Überbleibsel menschlicher Bergbautätigkeit– verrostete Maschinen, Schmalspurgleise, Stapel von Grubenholz und haufenweise Ersatzteile. Selbst Skelette verlorener Seelen, Menschen wie Hydden, die den Weg in diese kalten, feuchten, zugigen Räume immerwährender Dunkelheit gefunden und sich darin verirrt hatten, wurden gelegentlich entdeckt.


  Der Große Saal auf Ebene 2 hatte ein seltsames und geheimnisvolles Gegenstück auf Ebene 18, welches der Grund war, warum Slaeke Sinistral so viel Zeit dort unten verbrachte. Es handelte sich dabei um die Schlafkammer, eine Halle, so hoch und breit wie die größten Menschenhäuser. Von ihrer unerreichbaren und unerforschten Decke tropfte unablässig Wasser herab, tausende und abertausende Tropfen, die alle gelösten Kalk mit sich führten. Dieser Kalk lagerte sich auf allem ab, was darunter auf dem Fußboden stand oder lag, und verwandelte Holzschwellen, Bahngleise, Zahnräder, Kammräder, Winden, Kabeltaue, große Metallwerkzeuge und sogar eine Dampflok in kränklich blasse, aufgeblähte Abbilder ihres früheren Seins, das nur noch vage zu erkennen war, wenn Licht in dieses schaurige Dunkel getragen wurde.


  Zusätzlich zu dem endlosen Regen wehten ständig Luftzüge und böige Winde aus den unzähligen Ritzen, Spalten, Klüften und eingestürzten Stollen in den Wänden und der Decke. Im Zusammenwirken mit dem Regen erzeugten die mal säuselnden, mal tosenden Winde wundersame Klänge, in denen Slaeke Sinistral sogleich, als er sie zum ersten Mal hörte, die musica erkannt hatte. Endlos sich selbst erneuernde, harmonische Klangmuster, die in der großen Halle von den vier Dimensionen, wie er sie nannte, hervorgebracht wurden: dem tropfenden Regen, dem unablässigem Wind, dem unermesslichen Raum… und der Zeit. Mit musica meinte er die Sphärenmusik, die Harmonie aller Dinge, den Klang des Universums. Sinistral hatte einen Platz und eine neue Betätigung für sein späteres Leben gefunden.


  Das von ihm auf den Trümmern eines Unternehmens errichtete Reich, das die Zivilisten in Bochum verwalteten und dessen Macht die Krieger der Fyrd Geltung verschafften, war für ihn nur noch ein Zeitvertreib. Seine eigentliche Aufgabe bestand darin zu ergründen, wie sich Körper, Geist und Seele mit der musica verschmelzen ließen und dadurch mit dem Universum eins werden konnten.


  Um sich und seinen Körper über das normale, Sterblichen zugeteilte Maß hinaus am Leben zu erhalten– er war im neunzehnten Jahrhundert in Brum geboren worden–, hatte Sinistral sich der Kräfte bedient, die der Stein des Sommers in sich barg, den er seit über einem Jahrhundert insgeheim besessen hatte.


  Die Energie dieses Steins hatte ihn am Leben gehalten, aber auf eine grausame Weise. Zu Anfang hatte ihm der Stein Kraft für viele Jahrzehnte verliehen, doch mit der Zeit hatte er immer häufiger sein Licht und sein Feuer benötigt– die nichts Geringeres waren als die Feuer des Universums–, denn die Phasen des Wohlbefindens wurden immer kürzer. Und die Phasen des Verfalls und Erholungsschlafs, die er durchlaufen musste, bevor er sich wieder dem Stein aussetzen konnte, waren immer länger geworden.


  Der letzte Schlaf, über den Blut gewacht hatte, der in dieser Zeit vom jungen Hydden zum Mann in mittleren Jahren gereift war, hatte achtzehn Jahre gedauert.


  Während dieser immer länger werdenden Schlafphasen hatte der Kaiser im Kokon eines Zahnarztstuhls gelegen, in der musica gebadet und unablässig dazugelernt, während sein Geist und Körper sich dem Äther öffneten und die musica ihn durchströmte.


  Seine Schönheit, seit jeher außergewöhnlich– er war blond, von hohem, geschmeidigem Wuchs und edler Gestalt, dazu mit Intelligenz, Humor und einem mitfühlenden Wesen gesegnet– war im Lauf der Jahrzehnte noch außergewöhnlicher, aber auch immer zerbrechlicher geworden.


  Blut war derjenige, der es gewagt hatte, das Geheimnis um Sinistrals Langlebigkeit zu lüften. Obwohl er zu der Zeit nur ein kleiner Beamterin Hamburg war, und erst achtzehn Jahre alt, hatte er Sinistrals merkwürdige Krankheitsphasen mit anschließender Genesung genauestens untersucht und sich gefragt, wie dergleichen möglich sein konnte. Das Außergewöhnliche an Blut war, dass er, nachdem er die Frage gestellt hatte, auch die Antwort fand. Den entscheidenden Hinweis lieferte ihm der simple Umstand, dass Sinistrals Phasen des Wohlbefindens immer kürzer und die Phasen der Erholung, in denener sich zurückzog und schlief, immer länger wurden. So lange schließlich, dass er häufiger abwesend als anwesend war. Doch sein Hof war so gut organisiert, die von ihm ernannten Vertreter so tüchtig und seine Charisma so groß, dass nie jemand Anstalten machte, ihn abzusetzen, während er »schlief«.


  Blut hatte herausgefunden, warum Kaiser Slaeke Sinistral immer wieder auf erstaunliche Weise genesen und zu jugendlicher Stärke zurückfinden konnte, während alle anderen um ihn herum wie normale Hydden alterten und starben: Er besaß den Stein des Sommers, den der CraftLord Beornamund im sechsten Jahrhundert unter so schicksalhaften Umständen erschaffen hatte.


  Außerdem fand Blut heraus, wie Sinistral in den Besitz des Steins gelangt war: Er hatte ihn dem Vorbesitzer abgenommen, seinem Lehrer ã Faroün, dem berühmten Architekten, Lautenspieler, Philosophen und Genie. Ob er sich dabei des Mordes oder anderer Mittel, ehrlicher oder unehrlicher, bedient hatte, war ungewiss.


  Bluts Entdeckung war bemerkenswert, hätte ihn aber fast das Leben gekostet. Nur Sinistrals persönliches Eingreifen hatte ihn vor der Todesstrafe bewahrt. Der Kaiser erkannte in dem Achtzehnjährigen ein Talent mit ganz besonderen Fähigkeiten. Statt ihn hinrichten zu lassen, holte er ihn aus dem bescheidenen Hamburg ins ruhmreiche Bochum, unterrichtete ihn und übertrug ihm die Leitung seiner Kanzlei auf Ebene 18.


  Es war ein brillanter Schachzug.


  Als Sinistral die ihm vom Stein des Sommers verliehene Kraft wieder einmal verbraucht hatte und rasch zu altern begann, ahnte er, dass sein Schlaf diesmal länger dauern würde als je zuvor und möglicherweise niemals enden würde. Tatsächlich schlief er dann achtzehn Jahre, und in dieser Zeit hielt Blut, von Sinistral persönlich zuvor in geeigneter Weise unterwiesen, die Zügel der Macht in der Hand und machte seine Sache glänzend.


  In dieser Zeit reifte er, heiratete, wurde Vater zweier Kinder und lernte die Besonderheiten des Reichs besser kennen als jeder andere Lebende– mit Ausnahme von Sinistral selbst. Was seine Loyalität anging, so geriet sie niemals ins Wanken. Sie wuchs sogar, als er begriff, wie flexibel Sinistral zu Werke gegangen war, als er die Herrschaft der Fyrd mit jener Strenge errichtet hatte, die bei der Durchsetzung großer Ziele unerlässlich war, und dann nach und nach die Zügel gelockert hatte, als die verschiedenen Teile des Reichs gediehen.


  Sinistral hatte eine gute Wahl getroffen. Niklas Blut war der ideale Helfer: Er hatte Sinn fürs Detail, besaß einen scharfen, klugen Verstand, wusste Personen und Situationen richtig einzuschätzen und hegte nicht die geringsten Machtgelüste.


  Bevor sich Sinistral in die Schlafkammer zurückgezogen hatte, hatte er darauf spekuliert, dass während seiner Abwesenheit die Prophezeiung bezüglich der verlorenen Steine Beornamunds in Erfüllung gehen würde. Oder vereinfacht ausgedrückt, dass eine Gruppe ehrlicher und recht gewöhnlicher Hydden irgendwie den verlorenen Stein des Frühlings finden würde, denn der wurde gebraucht, um die Welt zu retten.


  Sinistral war sich seiner Sache nicht sicher gewesen, jedoch davon überzeugt, dass er, wenn er nach dem Aufwachen seine lange Herrschaft fortsetzen wollte– und dass er das wollte, stand für ihn außer Frage–, seinem Selbstheilungsarsenal den Stein des Frühlings einverleiben musste.


  Womit er nicht gerechnet hatte, war, dass er sich beim Erwachen aus seinem langen Schlaf von Grund auf verändert haben könnte, und zwar so sehr, dass er jedes Interesse an der Vorstellung von einem ewigen Leben verloren hatte und nur noch den Wunsch hatte, endlich zu altern wie jeder Sterbliche.


  In seinem Fall ging das Altern ziemlich rasch vonstatten, denn er hatte seinen Körper künstlich jung erhalten, und sobald er auf weiteren Kontakt mit Beornamunds Steinen und ihren Kräften verzichtete, holten ihn die Jahre in der Tat sehr schnell ein.


  Aber das war ihm nun gleichgültig.


  Er wusste, woher sein Sinneswandel rührte und warum er sich nun mit dem Tod abfand. Die ewige, sich stetig verändernde musica des Universums hatte ihn durch die langen Jahre des Schlafes begleitet. Sie hatte sein Wesen, seine Seele durchdrungen und ihn für Leben und Tod, für Erde und Universum so empfänglich gemacht, dass er begriff, dass die Zeit seiner Herrschaft vorüber war. Wie ein fernöstlicher Mystiker oder ein Einsiedler, der in der Wüste zur Erleuchtung gelangt, hatte Sinistral die Wahrheit der Dinge erkannt.


  Alles ist Illusion.


  Alles ist nur ein Spiegelbild, das in dem unendlich dünnen Spiegel aller Dinge entsteht, jener zerbrechlichen, veränderlichen Fläche, auf deren nahezu nicht vorhandener äußerer Schicht alle Dinge zu existieren scheinen und doch nichts ist.


  In den Monaten, die ihm noch blieben– und mehr Zeit hatte er nicht mehr, wie er wusste–, wollte Sinistral zu der musica reisen, die Natur der Steine und der Feuer, die ihn am Leben erhalten hatten, verstehen lernen und herausfinden, wie Illusionen enden und was, wenn überhaupt, ihren Platz einnimmt, wenn sie nicht mehr sind.


  Vollkommener Frieden?


  Heilloses Chaos?


  Endlose Stille?


  Sinistral wusste es nicht, aber er wollte es ergründen.


  Was Blut zutiefst verstand. Sein Herr durfte nicht mehr Herr sein, wenn er der musica dorthin folgen wollte, wohin sie ihn führte. Zu einem Ort, wie Blut vermutete, an dem die Illusion endete und alles Wahrheit war.


  Was Blut anging, dessen Bewunderung für Sinistral sich ohnehin schon beinahe in Liebe verwandelt hatte, so achtete er den großen Hydden nach dessen letzter Entscheidung umso mehr. Aber natürlich hatte er sich immer mit Bangen gefragt, was nach einem etwaigen Hinscheiden Sinistrals geschehen würde. Er war entsetzt gewesen, als Sinistral ihm eröffnete, dass er abdanken wolle, doch dann sprachen sie über seine Beweggründe, und Blut verstand sie voll und ganz. Er wusste, war er zu tun hatte, und er tat es.


  Er nahm die Zügel in die Hand und beanspruchte den kaiserlichen Thron für sich, ruhig und besonnen, ohne Blutvergießen oder Groll, und nach Kräften bemüht, sich so zu verhalten, wie Sinistral es ihn gelehrt hatte, als sei er dafür geboren.


  Er war klug und selbstbewusst genug, seine Ansprüche im Beisein der aussichtsreichsten Thronanwärter auf ziviler und militärischer Seite anzumelden und sich von ihnen als Sinistrals Nachfolger bestätigen zu lassen.


  Die erste Waffe, die er mithin hatte, um sich im Amt zu halten, war sein rechtmäßiger Titel.


  Die zweite war von subtilerer Natur und weitaus wirkungsvoller, vorausgesetzt, er machte entschlossen von ihr Gebrauch. Er war gefürchtet dafür, was er wusste und was er jenen antun konnte, die ihn herausforderten.


  Gefürchtet auch dafür, was er über jeden Einzelnen am kaiserlichen Hof wusste, dessen Akte er selbst angelegt hatte.


  Gefürchtet für den engen Kontakt, den er zu Sinistral gehabt hatte, und seine von ihm erworbenen Kenntnisse der Reichsverwaltung, der Gesetze und der Machtausübung. Selbst wenn Blut keine Intrigen spann, so würde man doch immer das Gegenteil annehmen, und das genügte einstweilen, um seine Feinde in Schach zu halten.


  Er war gefürchtet für seine schnelle Auffassungsgabe und seinen vielseitigen Verstand. Er schien nicht nur mehr als jeder andere über das Reich zu wissen, im Detail wie auch in der Tiefe– er tat es auch. Er konnte sich an beinahe jede in den vergangenen zwanzig Jahren getroffene Entscheidung erinnern, an das Für und Wider und an das Resultat. Es war schwierig, ihm Sand in die Augen zu streuen. Auch wenn er aus der Nähe nicht wie ein Kaiser aussah, so schien diese Intelligenz doch durch und verlieh ihm ein Charisma, das er selbst zu unterschätzen geneigt war.


  Wenn Hofsatiriker über Blut spotteten, griffen sie, um ein Bild des Hydden zu vermitteln, jedes Mal auf dasselbe äußere Merkmal zurück: die runde Goldrandbrille. Sie bestand aus flachen Gläsern, die er peinlich sauber hielt. Wenn er sprach, warfen sie unangenehme, ovale Lichtstrahlen zurück in die Raum, die seinem Gegenüber bisweilen direkt in die Augen schienen und ihm das unbehagliche Gefühl gaben, Blut habe in seine Seele geblickt und sie bloßgelegt.


  Wer durch diese Gläser hindurchsah, blickte umgekehrt in graue Augen, die ihn unverwandt anstarrten, so kalt wie Eis. Das sollte nicht heißen, dass Blut selbst gefühllos war. Ganz und gar nicht. Er hatte eine empfindsame Seite. Er liebte seine Frau und seine Kinder und pflegte einen bescheidenen Lebensstil, der zu ihm passte. Zwar hatte ihm sein Amt stets eine Zurückhaltung abverlangt, die es ihm verwehrte, enge Freundschaften zu schließen, doch gab es keine Anzeichen dafür und hatte nie welche gegeben, dass er seine Macht und seine Vertrauensstellung jemals missbraucht hätte.


  Mehr noch: Niemand, der jemals Zeuge seiner hitzigen Gespräche mit Slaeke Sinistral geworden war, zweifelte auch nur eine Sekunde daran, dass er für seinen Kaiser etwas anderes als tiefen Respekt und innige Zuneigung empfunden hatte. Niemand konnte sich vorstellen, dass Sinistrals plötzliche Abdankung heimlich von ihm geplant gewesen sei oder andere Gefühle als Enttäuschung und Trauer bei ihm ausgelöst hätte.


  Wenn es jemals einen Kaiser wider Willen gegeben hatte, dann war es Blut.


  Aber das machte ihn nicht blind für die Gefahr, in der er schwebte.Einstweilen mochte er noch gefürchtet sein. Aber er war sich darüber im Klaren, wie schnell aus Angst Abneigung und aus Abneigung Verachtung werden konnte. Und Verachtung beförderte geheime Treffen, zwielichtige Zusammenkünfte und Intrigen, aus denen, wenn man sie nicht im Keim erstickte, im Nu Aufruhr und Umsturz erwuchsen.


  Kurzum, Blut wusste, dass seine neue Position auf wackeligen Füßen stand und dass er schleunigst etwas dagegen unternehmen musste.


  Die Frage, über die er umgehend nachdachte, war, in welche Richtung die Energien des Volkes gelenkt werden sollten.


  Die nächste Frage musste lauten, wann.


  Die Antwort darauf war einfach: lieber früher als später und früher, als seiner Feinde erwarteten. Das Überraschungsmoment war von größter Wichtigkeit. Auch das hatte ihn Sinistral gelehrt.


  Freilich gab es da noch ein Problem, und zwar ein ernstes.


  Blut hatte die Macht Ende Juli übernommen, nachdem Jack und die anderen mit den Steinen des Frühlings und des Sommers aus Bochum geflüchtet waren. Er wusste sehr wohl, dass Sinistral über den Verlust eher erleichtert als bestürzt war. Der kühne Streich der Hydden aus Englalond hatte ihm die Möglichkeit eröffnet, sich aus der Abhängigkeit von den Steinen zu befreien.


  Doch der Hof und die Fyrd sahen das anders. Für sie, und insbesondere für Quatremayne, den unbeugsamen und leidigen Oberbefehlshaber der Fyrd, war der Diebstahl der Steine eine Beleidigung ihres Stolzes und eine Bedrohung ihrer Stellung, die sie nicht tatenlos hinnehmen konnten.


  Blut war gezwungen, sofort eine schwierige und gefährliche Entscheidung zu treffen. Er kannte die Geschichte gut genug, um zu begreifen, dass er eigentlich zunächst seine Macht festigen und einzelne Personen befördern sollte, um sich nun, da ihr alter Kaiser von der Bühne abgetreten war, ihrer Loyalität zu versichern.


  Das Dumme war nur, dass Sinistral vor seiner Abdankung einen kaiserlichen Besuch in Brum, seiner Geburtsstadt, angekündigt hatte. Hatte es ein rein privater Besuch werden sollen? Niemand am kaiserlichen Hof war jetzt noch dieser Meinung.


  Zwei Jahre zuvor hatte sich die Stadt Brum unter der Führung Igor Bruntes, eines ehemaligen Fyrd, und Lord Festoons, des Hochaltermanns der Stadt, vom Reich losgesagt. Brunte war sogar noch weiter gegangen und hatte aus Gründen persönlicher Rache die Vertreter des Reichs niedergemetzelt. Danach hatten die beiden Männer selbst die Regierung in der Stadt übernommen. Zu jener Zeit hatte Blut sein ganzes politisches Geschick aufbieten müssen, um Quatremayne und seine Kollegen davon abzuhalten, in Englalond einzumarschieren und Bruntes dreiste Revolte niederzuwerfen.


  Nun, da Sinistral abgetreten, aber ein Staatsbesuch vereinbart war, konnte Blut unmöglich den Besuch absagen, ohne seine Autorität zu untergraben. Daher kam er nicht umhin, Maßnahmen zu billigen, die auf eine Invasion hinausliefen, obwohl er persönlich eine solche ablehnte. Er wusste, dass er an Glaubwürdigkeit verlieren würde, wenn er in Bochum bliebe. Aber wenn er die Reise antrat, legte er sein Leben und seine Sicherheit in die Hände Quatremaynes und dessen Leute.


  Sein einziger Verbündeter unter den Fyrd war Witold Slew, der Schattenmeister, einer der besten Kämpfer von Hyddenwelt und der Kaiserlichen Kanzlei treu verbunden. Doch Blut hatte Bedenken, seine Dienste in Anspruch zu nehmen. Ihm schwebte eine andere Aufgabe für Slew vor.


  So stimmte er der Invasion in Englalond schweren Herzens zu, und den Entschluss, mit Quatremayne zu reisen, fasste er noch widerwilliger.


  Er hatte die Nordsee in der dritten Augustwoche mit einem beklommenen Gefühl überquert, denn er wusste, dass er seine Machtbasis hinter sich ließ, dass er nicht mit Verbündeten reiste, denen er vertrauen konnte, und Mühe haben würde, sich zur Wehr zu setzen, wenn es zur Revolte gegen ihn kam.


  Und er wusste, dass es bald soweit sein würde.


  So saß er nun da, einen Federhalter in der Hand, eine Schreibunterlage auf seinem Tisch. Seine Tür wurde von zwei Fyrd bewacht, angeblich zu seiner Sicherheit, in Wahrheit aber, wie er sehr wohl wusste, nur zu Quatremaynes Genugtuung.


  Blut tat das, was er am besten konnte: Er überlegte sich eine Strategie.


  Er war in einem fremden Land, ohne Unterstützung, in der Hand seiner Gegner. Die Liste seiner Wünsche und Bedürfnisse war kurz– sehr kurz. Seine Brillengläser blitzten, als er vier einfache Worte niederschrieb: »Ich brauche ein Wunder…«


  Doch er schmunzelte, denn er wusste, dass Slaeke Sinistral genau dasselbe gesagt hätte, um dann, wie er selbst jetzt, hinzuzufügen: »Wunder geschehen.«


  15

  VOM REGEN IN DIE TRAUFE


  Arthur wusste nicht, wie spät es war oder wo er sich befand, als er nach seiner Flucht aus Croughton wieder das Bewusstsein erlangte. Er wusste nur, dass er Hunger hatte. Großen Hunger.


  Aber eins nach dem anderen.


  Zuerst musste er sich vergewissern, dass er unversehrt und außer Gefahr war.


  Er hatte nicht sofort die Augen aufgeschlagen, aber er wusste auch so, dass er auf einem feuchten, unbequemen, schlammigen Untergrund lag, der schräg zu dem Wasser hin abfiel, das er zu seinen Füßen glucksen hörte. Er bewegte die Finger. Sie gruben sich in Matsch. Er hob halb den Kopf und merkte, dass auch seine Wange, sein Ohr und sein bärtiges Kinn mit widerlichem Dreck bedeckt waren. Er lag also an einem Fluss.


  Er stemmte sich in eine aufrechte Position und machte gleichzeitig zwei Wahrnehmungen.


  Die erste, mit der er sich nicht weiter beschäftigte, war, dass er in einem Haufen nasser Lumpen saß.


  Die zweite war, dass er sich unter einer sehr großen Brücke befand, die über ihm emporragte und sich über den grauen Fluss spannte. Er hörte hinter sich das Plätschern fallenden Wassers, und drehte sich um. Es kam aus einem breiten Rohr, das hoch oben aus einem Granitblock ragte, einem von vielen, die rechts und links eine kahle Mauer bildeten.


  Rings um ihn dröhnte Verkehrslärm.


  Er war also in einer Stadt, und nach den Gebäuden am anderen Ufer, dem Fluss und der Uferböschung zu urteilen, konnte es sich um London handeln.


  Er brauchte nur Sekunden, um festzustellen, dass seine Flucht nach Hyddenwelt geglückt war. Der Unrat, der das schlammige und steinige Ufer bedeckte, enthielt genug Gegenstände, deren Größe er genau kannte. Eine leere Flasche Merlot, eine verrostete Zündkerze und, als endgültigen Beweis, einen Schuh der Größe 44. Nur war er riesengroß, und auch die anderen Dinge waren riesig, ungefähr doppelt so groß wie normal.


  Arthur scheute sich, das Wort »geschrumpft« zu benutzen, aber genau das war mit ihm geschehen.


  Es gehörte zu den Geheimnissen des Reisens zwischen den Welten von Menschen und Hydden, dass das Ergebnis nicht vorhersagbar war, geschweige denn logisch. Das wusste er aus Erfahrung.


  Kleider, zum Beispiel, sollten eigentlich nicht zusammen mit ihrem Träger schrumpfen. Und gewöhnlich taten sie es auch nicht, doch hin und wieder sehr wohl. Ein Thema, über das er einmal mit dem verstorbenen, klugen Master Brif diskutiert hatte, der sich nur theoretisch dazu äußern konnte, da er nie zwischen den beiden Welten gereist war, aber vermutete, dass es mit Wahrnehmung oder Sinnestäuschung– »oder beidem«– zu tun habe.


  Diesmal waren Arthurs Kleider nicht geschrumpft, und die feuchten, schmutzigen »Lumpen«, die ihn bedeckten wie ein Zelt ein Kind, waren seine Menschenkleider.


  Aber Arthur hatte vorgesorgt.


  Sein vormals kleiner Lederrucksack hatte jetzt die richtige Größe und enthielt die Hose, das Wams, die Unterwäsche, die Jacke und die Schuhe, die er für genau diesen Fall mitgebracht hatte. Er zog sich rasch um und aß die Schokolade, die er als Wegzehrung eingepackt hatte. Außerdem klebte er ein Pflaster auf eine Schnittwunde an der Hand, die er sich offenbar auf der Flucht zugezogen hatte. Dann wandte er sich den drängenden praktischen Fragen zu.


  Wenn er recht hatte und die Stadt tatsächlich London war, dann hätte er als Verbündeter Brums kaum an einem ungünstigeren Ort landen können. Beim Einmarsch der Fyrd in Englalond hatte Kaiser Slaeke Sinistral, der in Brum aufgewachsen war und wünschte, dass es so belassen wurde, wie es war, London zur neuen Hauptstadt bestimmt. Die City, wie London genannt wurde, war nie mehr als eine Garnisonsstadt gewesen, und Zivilisten, insbesondere aus Brum, wagten sich selten dorthin.


  »So viel zu der Theorie«, sagte sich Arthur, »wonach ein Henge den Reisenden dort hinbringt, wo er hinmuss. Ich habe an den Stein des Herbstes gedacht, und wohin hat es mich verschlagen? Ans schlammige Ufer der Themse!«


  Er hielt es für das Beste, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.


  Er wühlte wieder im Rucksack und zog eine Digitaluhr hervor, aber nicht um sie tragen– sie sah jetzt riesig aus, und das Band war viel zu groß–, sondern um nachzusehen, wie viel Zeit seit seiner Flucht aus Croughton vergangen war. Am Samstag, den 23. September, war er durch den Drahtzaun geschlüpft.


  »Und heute haben wir…«, sagte er und betrachtete die Uhr, bevor er laut hinzusetzte, »… Sonntag, den 1. Oktober.«


  Er war entsetzt. Beim Übertritt von einer Welt in die andere hatte er eine Woche seines Lebens verloren.


  »Hm«, brummte er. »Allzu oft darf ich das nicht machen, sonst bleibt nichts mehr übrig.«


  Er sah sich missmutig um.


  »Vom Regen in die Traufe«, murmelte er, doch als sein Blick auf das trübe Wasser hinter dem schmalen Uferstreifen fiel, fand er Trost in dem Gedanken, dass er immerhin nicht ertrunken war.


  Er hob den Blick wieder zu dem Rohr und bemerkte mit Schrecken, dass nicht weit darunter, hoch über seinem Kopf, eine Hochwasserlinie verlief, wie an Pflanzenresten unschwer zu erkennen war. Das stimmte ihn bedenklich, denn er hatte irgendwo gelesen, dass der Tidenhub in London sehr groß war und die Flut immer sehr schnell kam.


  Arthur stand auf, froh, dass er hier unten im Schatten nicht leicht zu sehen war, weder von Passanten oben auf der Böschung, noch von den Kähnen aus, die, wie er jetzt bemerkte, auf dem breiten Fluss verkehrten. Er spähte suchend nach rechts und links.


  Vielleicht hatte er gehofft, ein vertrautes Bauwerk wie die Tower Bridge zu entdecken, das ihm half, seinen Standort zu bestimmen. Doch die Ufermauer war so hoch, dass er nicht darüber hinwegsehen konnte. Auch das jenseitige Ufer lieferte ihm keine Anhaltspunkte. Er sah nur die Lichter moderner Gebäude. Andererseits war er seit Jahren nicht an der Londoner Themse gewesen.


  Er ging am Ufer entlang, und kaum war er unter der Brücke hervor ins Licht getreten, hatte er freie Sicht auf ein Bauwerk stromaufwärts, in dessen glatten, modernen Linien er die London Bridge erkannte. Das bedeutete, dass er direkt unter der berühmteren Tower Bridge mit ihren beiden zinnenbewehrten Türmen stehen musste. Und tatsächlich, als er noch ein Stück weiterging, sah er die Türme und Ketten über sich emporragen.


  Am Ufer unmittelbar hinter sich erblickte er jetzt das geschlossene, düstere Wassertor des Traitors’ Gate. Er war im Schatten des Towers von London angekommen. Er hatte keine Ahnung, was dieser Ort mit der Suche nach dem Stein des Herbstes zu tun hatte, aber hier war er nun, und er musste das Beste daraus machen.


  Er trat an den Rand des Wassers. In alarmierendem Tempo kroch es über Schlamm, Kies und alte Kopfsteine zu ihm herauf. Er wusste,dass Ebbe und Flut jeweils ungefähr sechs Stunden dauerten. Im Augenblick herrschte Flut, und wie es aussah, war sie schon weiter fortgeschritten.


  Die Zeit wurde knapp.


  Er blickte nach hinten zur Ufermauer. Bald würde das Wasser sie erreichen, und dann würde es nicht mehr lange dauern, bis es wirbelnd über seinem Kopf zusammenschlug. Er musste schleunigst hier weg.


  Doch überstürztes Handeln war gerade jetzt nicht empfehlenswert. Von seinen früheren Ausflügen nach Hyddenwelt wusste er, dass das Reisen durch ein Henge ermüdete und verwirrte und dass man es am besten ruhig angehen ließ und sich erst einmal versteckt hielt.


  Das Wasser drängte das schmutzige Ufer herauf, und eine Welle schwappte bis zu ihm. Er taumelte zu spät zurück. Sie holte ihn ein und durchtränkte seine Schuhe mit schlammigem Wasser.


  Er griff in seinen Rucksack, aß noch einen Happen, trank einen Schluck und band dann den Knüppel los, den er sicherheitshalber daran festgezurrt hatte. War er vorher verhältnismäßig klein gewesen, so hatte er jetzt genau die richtige Größe für einen reisenden Hydden, der ihn für viele Zwecke verwenden konnte– nicht zuletzt dafür, Leute abzuschrecken.


  Auch seine anderen Reiseutensilien waren da: ein Hydden-Kompass, ein Biwacksack, Flüssigseife, ein Waschlappen, der jetzt fast die Größe eines kleinen Handtuchs hatte, ein schäbiger Hut zum Schutz vor Wind und Regen, Schreibzeug, ein Notizbuch und allerlei andere Gegenstände, die so klein waren, dass sie ihm in Hyddenwelt nützlich sein konnten.


  Das steigende Wasser näherte sich wieder bedrohlich seinen Füßen. Es war, als ob der Fluss seine Anwesenheit bemerkt hätte und spürte, dass er buchstäblich mit dem Rücken zur Wand stand. Wie ein blindes, gefräßiges Ungeheuer streckte er seine Wassertentakel nach ihm aus und versuchte, ihn an den Fußgelenken zu packen und zu Fall zu bringen.


  Während er mit wachsender Verzweiflung überlegte, was er tun sollte, vernahm Arthur weit über sich ein Gluckern, und ein Schwall schlammigen Wassers schoss aus einem Loch, das er kaum sehen konnte, und warf ihn fast zu Boden.


  »Das ist die Mündung eines Abwasserkanals!«, rief er erleichtert. »Wenn etwas heraus kann, kann ich hinein!«


  Gerade als das letzte Stück Uferstreifen überflutet wurde, griff er nach oben, bekam mit der einen Hand den schlüpfrigen Rand eines großen Rohrs und mit der anderen eine Art rostige Kette zu fassen und hielt sich einfach nur daran fest, denn ihm fehlte die Kraft, sich nach oben zu ziehen. Den Rest überließ er dem steigenden Fluss.


  Zweimal prasselte aus dem Rohr ein schmutziger Wasserschwall auf ihn nieder, zweimal klammerte er sich fest, spie eine widerliche Brühe aus, sah aber davon ab, sich mit einer Hand die Augen oder Ohren abzuwischen, da er fürchtete, mit der anderen abzurutschen.


  Die Strömung drohte ihn mitzureißen, aber er hielt aus, bis er endlich mit der Brust auf die Höhe des Rohrs kam, sich über den Rand wuchten und in den übel riechenden, finsteren Schlund schlüpfen konnte.


  Hinter ihm stieg das Wasser weiter, und er begriff, dass er das Rohr weiter hinaufkriechen musste, wenn er nicht ertrinken wollte. Was aber, wenn ihm ein Gitter den Weg versperrte? Die grässliche Vorstellung veranlasste ihn, sofort umzukehren, obwohl er kaum Platz zum Umdrehen hatte, doch noch während er es tat, schoss eine Welle herein und machte ihm klar, dass es kein Zurück gab.


  Etwas Licht vor ihm wäre eine Hilfe gewesen, aber wenigstens warer am Leben, konnte tiefer in die Dunkelheit vordringen und darauf hoffen, Zeit zu gewinnen. Das Wasser konnte ihm ja nicht ewig folgen.


  Er hörte es hinter sich, und vor sich ein schauriges Trappeln wie von tausend Klauenfüßen, dann plötzlich ein dumpfes Tropf-Tropf-Tropf und schließlich ein grauenvolles Geräusch, das wie das heisere Husten eines erkälteten Riesen klang, der Schleim in seinem Mund sammelte, um ihn auszuspucken.


  Was durchaus der Fall hätte sein können, denn erneut brandete einkräftiger Schwall Flüssigkeit gegen ihn und drohte, ihn dorthin zurückzudrängen, wo er hergekommen war. Er hielt sich fest, schloss Augen und Mund, kämpfte sich weiter voran. Er fühlte, dass das Flutwasser dicht hinter ihm war, kroch weiter in der Hoffnung, dem Schlimmsten zu entgehen.


  Er vermutete, dass er sich inzwischen unter der riesigen Festungsanlage des Londoner Towers befand. Das Rohr wurde breiter und höher, und er konnte aufrecht gehen. Von weit, weit oben fiel plötzlich ein Lichtstrahl herab, direkt auf die Stelle, wo sich der Kanal nach links und rechts gabelte.


  Welche Richtung?


  Er wandte sich nach links und fiel in Laufschritt. Selbst hier, selbst jetzt noch konnte die Flut ihn einholen. Taumelnd lief er dem Inneren des Tower entgegen, den kein Hydden, so er noch bei Verstand war, freiwillig auf unterirdischem Weg betreten hätte, weder in der Vergangenheit noch in der Gegenwart.


  Eine Zeit lang rannte Arthur weiter, getrieben von dem Gefühl, dass das, was vor ihm lag, nur besser sein konnte als das, was hinter ihm lag. Dann vernahm er eine leise Stimme: »Bleib stehen! Geh nicht weiter. Denk nach. Welche Möglichkeiten bleiben dir?«


  Arthur war nicht in der Verfassung, auf die Stimme der Vernunft zu hören. Die Tonhöhe der Geräusche in dem Tunnel hatten sich verändert. Sie klangen jetzt schrill und wie Schreie direkt hinter ihm.


  »Bleib stehen, Arthur, geh nicht weiter!«


  Er drosselte seine Schritte und versuchte, seine Panik zu bezähmen.


  Das Kanalisationsrohr machte eine Biegung. Ein Schleusentor versperrte ihm den Weg. Er kletterte hinüber und flutsch!… Er schoss auf einer glatten, glitschigen Fläche dahin, wieder in stockfinsterer Nacht, rutschte und drehte sich, fand weder mit Händen noch Füßen Halt, purzelte Hals über Kopf den Schreien entgegen.


  Licht!


  Es blendete, als leuchte ihm eine Taschenlampe in die Augen.


  Rums!


  Ein Schlag, als hätte ihn ein Betonhammer getroffen.


  Schreie!


  Als gellten sie in seinen Ohren.


  Dann ein eiserner Griff!


  Als hätte sich ein altes Folterwerkzeug um sein Bein gelegt.


  Er öffnete die Augen, sah sich so gut es ging um und erkannte, dass ein Alptraum wahr geworden war: Er war eine Figur in einer mittelalterlichen Darstellung der Hölle.


  Da waren eine Streckbank, ein Haken, ein rot glühendes Eisen.


  Und ein Ofen, der so heiß war, dass der Schmutz auf seinen Kleidern sofort zu dampfen und zu trocknen begann.


  »Wen in des heiligen Spiegels Namen haben wir denn da, meine Freunde?«, rief eine heisere, unangenehme Stimme.


  Er wurde auf die Beine gestellt und an den Händen gefesselt, dann an einen Eisenring in der Wand gehakt und nach oben gezogen, noch bevor er das volle Bewusstsein wiedererlangt hatte. Während er hilflos hin und her schwang, wurde ihm langsam zweierlei zur Gewissheit.


  Erstens, dass er sich in einem Raum voller Fyrd mit glatten, kahl geschorenen Schädeln befand, die schwarze Lederkleidung trugen.


  Zweitens, dass es sich bei dem Raum um eine mittelalterliche Folterkammer der Menschen handelte, denn außer der Folterbank gab es noch Ketten, eiserne Jungfrauen, mit spitzen Zacken versehene Instrumente und furchterregende Haken, die neben ihm von der hohen Decke baumelten.


  Auf der einen Seite war ein großes Loch, durch das er, wie er vermutete, soeben gefallen war. Ein Kamin vielleicht, durch den der Rauch der Folterfeuer abziehen konnte.


  »Nun, Kameraden«, sagte der Fyrd und nahm aus einem Lederhumpen, den er in der Hand hielt, gut gelaunt einen großen Schluck Bier, ehe er fortfuhr: »Haben wir es nicht eben davon gehabt, dass uns jetzt nur noch ein Opfer fehlt? Nun, wie es scheint, hat man uns eins geliefert. Was sollen wir mit ihm anfangen?«


  »Auf die Streckbank!«, rief jemand.


  Arthur schielte nach unten auf das roh gezimmerte, bettartige Gestell mit Stricken und Sperrrädern.


  »In die Eiserne Jungfrau!«, rief ein anderer und drehte ihm den Kopf so weit herum, dass er in den offenen Hohlkörper aus Metall mit spitzen, rostigen Dornen darin blickte, die ihn aufspießen würden, wenn sie ihn in die Figur stellten und die wie ein Körper geformte Tür schlossen.


  Der Umstand, dass die Folterinstrumente menschliche Größe hatten, und die Fyrd ihn nur verhöhnten, konnte das Entsetzen nicht mildern, das er bei ihrem Anblick empfand.


  Aber dann: »Nehmen wir die Brandfolter«, rief eine tiefere Stimme, und jemand hielt ihm etwas Heißes, das ätzende Dämpfe verströmte und ihm den Bart versengte, unter die Nase. Der brenzlige Geruch seiner Haare brachte ihn zum Husten. Die Flammen eines brennenden Holzscheits tanzten vor seinem Gesicht.


  »Ja, die Brandfolter!«, riefen sie noch lauter, während Arthur vergeblich versuchte, sich von der Gluthitze vor seinen Augen wegzudrehen. Feuer kann einem Hydden so leicht wehtun wie einem Menschen. Die Größe spielt dabei keine Rolle.


  »Nein!«, hörte er sich schreien, als sie die Kette lösten und er zu fallen begann.
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  MACHTSPIELE


  Taptapatap, taptapatap, taptapatap…


  Niklas Blut, Kaiser von Hyddenwelt, trommelte mit den Fingern ungeduldig auf die Metallplatte des Schreibtischs in seinem neuen Büro, einem Büro auf Zeit, wie er hoffte. Jedenfalls hatte er nicht die Absicht, eine Sekunde länger als nötig dort zu bleiben. Einstweilen jedoch…


  Taptapatap, taptapatap, taptapatap…


  Solche Zeichen von Anspannung war bei Niklas Blut ungewöhnlich und hatten ihn selbst überrascht. Er war gern Herr der Lage, weniger der Macht wegen, sondern weil es ihn beruhigte, wenn alles seine Ordnung hatte. Doch seit seiner Landung mit General Quatremaynes Truppen in Englalond war seine Ruhe dahin. Jetzt saß er in seinem Quartier in der City und sann darüber nach, wie er sie wiedererlangen konnte.


  Das Unbehagen hatte ihn in dem Augenblick befallen, als er erkannte, welches Ausmaß die »Vorbereitungen« der Fyrd auf die Invasion in Englalond angenommen hatten. Da begriff er, dass er vom General geschickt ausmanövriert worden war.


  Die Invasion war, wie er jetzt wusste, bereits in vollem Gang. Gewiss, bis zum Angriff auf Brum war es noch einige Zeit hin, aber dieVorbereitungen waren schon weit gediehen und lange vor Slaeke Sinistrals Abdankung geplant worden.


  Quatremayne hatte nicht direkt gelogen. Er hatte nur nicht die ganze Wahrheit gesagt. Hätten Blut oder Sinistral umfassende Kenntnis von seinen Plänen gehabt, hätten sie ihn zur Rechenschaft ziehen können und es auch getan. Sinistral hätte den General degradiert oder schlimmeres. Blut hätte auf die Fahrt über die Nordsee verzichtet und sich nicht in seine Gewalt begeben.


  Taptapatap, taptapatap, taptapatap…


  So saß er schweigend da, fest davon überzeugt, dass er, wenn kein Wunder geschah, und Wunder gab es eigentlich nicht, einen Ausweg aus seiner Lage finden und den General, der zu weit gegangen war, wieder in seine Schranken weisen musste– bevor der noch weiter ging und das Unvermeidliche tat: ihn seines Amtes enthob, tötete und selbst die Macht übernahm.


  Er wusste, dass solches Manövrieren zur Amtsführung eines Kaisers gehörte, und es missfiel ihm. Aus Sicht des Untergebenen, der er sein Leben lang gewesen war, hatten derlei Machtspiele durchaus ihren Charme und intellektuellen Reiz. Nun aber, da er Kaiser war, verblasste dieser Glanz schnell. Nur…


  »Ich finde…«, murmelte Blut, während er die Brille abnahm und ihre ohnehin schon makellos sauberen Gläser putzte. »…ich finde, dass wir Quatremayne auf gar keinen Fall die Freude des Erfolgs gönnen sollten.«


  Slaeke Sinistral, sein Lehrer, hatte ihn viele Weisheiten gelehrt. Eine davon hatte die Form einer einfachen Regel: Leute mit bösen Absichten machen immer Fehler, und der kluge Herrscher wartet geduldig auf seine Stunde, aber wenn sie kommt, handelt er entschlossen und schnell.


  Tatsächlich war dem General bereits ein Fehler, wenn auch nur ein kleiner, unterlaufen, da er nicht wusste, dass der neue Kaiser ein fotografisches Gedächtnis besaß.


  Er hatte Blut so lange Einsicht in seine Invasionspläne gewährt, dass dieser sie sich einprägen konnte, und dazu war in Bluts Fall nicht mehr Zeit erforderlich, als er brauchte, um durch die Seiten zu blättern und jede ungefähr fünfzehn Sekunden lang zu betrachten. Danach war es so, als hätte sich jeder Seite seinem Gehirn eingebrannt. Er erinnerte sich an alles und konnte, so wie jetzt, dasitzen, in seinem Gedächtnis blättern wie in einem Buch und alles vor sein geistiges Auge stellen, was ihn jemals interessiert hatte– was nicht für viele Dinge galt.


  Dass Quatremayne ihm alles gezeigt hatte, war bezeichnend: Offensichtlich glaubte der General, er habe ihn bereits entmachtet, sodass es ohne Bedeutung war, wie viel er wusste. Vielleicht war sein sorgloser Umgang mit den Plänen seine Art, Blut genau dies zu sagen.


  Die Strategie, die Quatremayne und seine Stabsoffiziere verfolgten, war gründlich durchdacht, skrupellos und in höchstem Maße aufrührerisch. Sinistral hatte, als er noch an der Macht war, unmissverständlich klargestellt, dass Brum niemals gebrandschatzt, seine Bürger niemals massakriert, seine Gebäude niemals geschliffen und seine historischen Stätten niemals entweiht werden dürften. Zum einen war Sinistral in Brum geboren und hatte die Stadt in liebevoller Erinnerung behalten, obwohl er schon als Kind fortgezogen und nie zurückgekehrt war. Zum anderen verstand er, dass die Freiheitsliebe der Brumer, ihr kauziger Eigensinn und bisweilen anarchischer Humor den Ordnungssinn der eingefleischten Fyrd auf eine harte Probe stellen konnten, für eine zivilisierte Gesellschaft aber unerlässlich waren.


  Darum hatte er häufig erklärt, dass Brum mit fester Hand regiert und in Zucht genommen werden müsse, niemals aber vernichtet werden dürfe. Aber genau dies war die Absicht der Fyrd unter Führung des Generals, wie Blut inzwischen wusste. Ihre Pläne waren gut durchdacht und würden höchstwahrscheinlich auch brillant in die Tat umgesetzt werden.


  Blut war davon nicht überrascht. Sinistral hatte Quatremayne nicht ohne Grund ausgewählt: Er war der beste militärische Kopf von Hyddenwelt und zudem ihr fähigster militärische Führer. Sein Stab stand voll hinter ihm. Er hatte die Fyrd fest im Griff. Widerstand gegen seine Person oder seine jetzige Strategie in Englalond schien von vornherein zum Scheitern verurteilt.


  Taptapatap, taptapatap, taptapatap…


  »Aber«, so sagte sich Blut, als er über die Pläne nachsann, die er sich in allen Einzelheiten eingeprägt hatte, »einen Fehler hat er bereits begangen. Er wird einen weiteren begehen. Und wenn ich dann noch am Leben bin, werde ich ihn dazu benutzen, ihn zu vernichten.«


  Dieser Gedanke überraschte ihn. Er hatte in seinem Leben noch nie jemanden oder etwas vernichtet.


  »Aber Quatremayne werde ich vernichten«, sagte er sich noch einmal. »Wie, bleibt allerdings abzuwarten.«


  Schon am Tag seiner Ankunft in Englalond hatte Blut ziemlich offen damit begonnen, die Fronten abzustecken, ohne dass ein Wort darüber gesprochen wurde. Man hatte ihm eine Wohnung und repräsentable Büros im Hauptquartier der Fyrd zugewiesen, das, an den Tower Hill angrenzend, in still gelegten Abwasserkanälen untergebracht war und für alle Beteiligten einen idealen Stützpunkt bildete.


  Blut hatte höflich abgelehnt und stattdessen die beengten, feuchten unterirdischen Räumlichkeiten unter der nahen Royal Mint in Beschlag genommen. Es war ein Akt offener Widersetzlichkeit, und mehr noch: Sein Domizil lag in den Ruinen einer Kirche, die, obwohl unter dem Gebäude, erhalten geblieben waren. Die dicken, gotischen Rundpfeiler und die Lanzettbögen verliehen seinem Büro eine Atmosphäre, die ihm gefiel, und wenn er auch auf eine Aussicht verzichten musste, so war die Luft doch frisch.


  Ein solcher Ort inmitten von Ruinen irritierte den ordnungsliebenden Quatremayne, und das umso mehr, als er einen zu umständlichen Weg auf sich nehmen musste, wenn er Blut besuchen wollte.


  Ausgezeichnet!


  Von Slaeke Sinistral hatte er gelernt, an solchen Spielchen Gefallen zu finden.


  Noch besser war, dass das Gebäude darüber leer stand. Von dort oben hatte Blut freie Sicht auf das London der Menschen, was ihm zu einem besseren Überblick über die Dinge im Allgemeinen verhalf als ein Abwasserkanal.


  Taptapatap, taptapatap, taptapatap…


  Schritte nahten auf dem Korridor. Bluts Wachen nahmen Haltung an und brüllten Befehle. Die Schreiber in seinem Büro tauschten nervöse Blicke.


  Die Tür ging auf.


  »Majestät…«


  Blut, der nach links geblickt hatte, wandte sich der Tür zu. Die flachen Ovale seiner Brille blitzten.


  »Ja?«


  Es war einer seiner Adjutanten, wie die Fyrd Militärangehörige nannten, deren Aufgabe es war, den Kontakt zu den zivilen Regierungsstellen zu pflegen.


  Taptapatap, taptapatap, taptapatap…


  »General Quatremayne ist hier.«


  Der General wartete nicht, bis er hereingebeten wurde. Er marschierte umstandslos herein.


  Er war älter und größer als Blut, eine stattliche, wenn auch etwas korpulent und humorlos wirkende Erscheinung. Zu seiner Zeit hatte er zu den rücksichtslosesten, tüchtigsten und gefürchtetsten Stabsoffizieren der Fyrd gezählt. Fast seine ganze Laufbahn hindurch hatte er als Anwärter auf einen hohen Rang gegolten. Nun, da er ihn bekleidete, hatte er die Gewohnheiten und Fehler angenommen, die mit einer höheren Position einhergehen: Er nahm sich selbst zu ernst, war ungeduldig mit Untergebenen, die nicht so fix oder erfahren waren wie er, neigte dazu, sich für unfehlbar zu halten, und hing der Auffassung an, dass Auflehnung gegen das Reich rasch und, wenn nötig, mit aller Härte niedergeschlagen werden müsse.


  Aus seiner Akte, die Blut persönlich angelegt und wie alles andereseinem Gedächtnis eingeprägt hatte, ging hervor, dass Quatremayne die unmittelbare Verantwortung für mehrere blutige Militäreinsätze trug, die ein Vierteljahrhundert zuvor in Polen, insbesondere in Warschau, durchgeführt worden waren. Die einheimischen Hydden hatten den Eindringlingen findigen Widerstand geleistet und dabei einen ähnlichen Geist an den Tag gelegt wie die Bürger von Brum. Nach ihrer endgültigen Niederlage waren sie brutal unterdrückt worden.


  Eine späte Folge dieses unnötig harten Vorgehens war, so seltsam es auch klingen mag, der jüngste Aufstand in Brum. Igor Brunte war bei der Brumer Revolte von dem Wunsch nach Rache für den Tod zahlreicher Angehöriger getrieben worden, die in Warschau durch die Hand der von Quatremayne befehligten Fyrd umgekommen waren. Sie hatten sterben müssen, weil sie einen erfolgreichen Überraschungsangriff auf Quatremaynes Truppen unternommen hatten. Einige hatte der General höchstpersönlich verbrannt– und Brunte, der einzige Überlebende, hatte Rache geschworen.


  In Bluts Augen war Rachsucht eine Schwäche, ob nun verletzter Stolz (Quatremayne) oder ein traumatisches Erlebnis (Brunte) die treibende Kraft war.


  Die Akte des Generals enthielt weitere Einträge, zum Beispiel übergewisse private Vorlieben, die Blut mit tiefem Abscheu erfüllten: Leute in sadistischer Weise umzubringen, in besetzten Städten unschuldige junge Frauen von der Straße zu holen, auf bestialische Weise zu missbrauchen und dann als »Belohnung« an Untergebene weiterzureichen wie eine Ware.


  »Majestät…«, begann Quatremayne.


  Seine Ehrenbezeugung war flüchtig, seine Miene grenzte an Unverfrorenheit. Es wurde immer schlimmer.


  »Nehmen Sie Platz«, sagte Blut.


  Der Umgang mit Untergebenen war eine Kunst, die er von Sinistral, einem Meister auf diesem Gebiet, gelernt hatte– stets verbindlich, bestimmt, jovial, gerecht.


  Der General setzte sich nicht Blut gegenüber, sondern an den anderen Tisch im Raum, als sei es sein eigenes Büro. Blut nahm es zur Kenntnis.


  »In spätestens fünf Wochen sind wir zum Großangriff auf Brum bereit, Majestät.«


  »So lange noch?«, fragte Blut kühl, um sein Gegenüber zu reizen.


  »Wenn wir losschlagen, Majestät, gedenken wir, die Stadt sehr rasch und mit möglichst wenig Blutvergießen zu unterwerfen. Der Widerstandsgeist der Einheimischen ist groß. Deshalb ist es ratsam, sich gründlich vorzubereiten und ihn mit einem einzigen, massiven Schlag zu brechen. Vorsicht ist besser als Nachsicht.«


  »Dann also Mitte Oktober«, sagte Blut unverbindlich.


  »Bis dahin werden unsere Stellungen alle gesichert sein. Die Brumer Bürger werden sich nirgendwo verstecken können, und ihre schwache Verteidigung wird nicht länger als einen Tag standhalten. Bei unseren Planungen gehen wir von drei Tagen aus. Wir hätten auch früher angreifen können, Majestät…« Wie offensichtlich er es hasste, diese Titel zu wiederholen! »… aber wie Sie ja wissen, sind die Verkehrswege der Menschen bei den Erdbeben im Sommer schwer in Mitleidenschaft gezogen wurden. Dies hat unsere ursprünglichen Pläne beeinträchtigt, das menschliche Eisenbahnnetz zu benutzen… Doch ich kann Ihnen die erfreuliche Mitteilung machen, dass die Strecken zwischen London und Brum, die eine Zeit lang unterbrochen waren, nun wieder einen Notbetrieb aufgenommen haben. Speziell für Gütertransporte bei Nacht, was unseren Zwecken sehr entgegenkommt.«


  »Haben Sie Alternativen?«


  Blut wusste, dass es sich bei jeder Strategiediskussion lohnte, diese Frage zu stellen.


  Quatremaynes Antwort war glatt und ausweichend.


  »Ich halte die Risiken für gering«, sagte er. »Trotz aller Komplikationen können wir die Sache durchführen.«


  Blut nickte verständig und hoffte, dass er einen ahnungslosen Eindruck machte. Je überforderter er wirkte, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass er als harmlos eingeschätzt wurde. Und dass sich Quatremayne erst im Siegesrausch nach der Einnahme Brums seiner entledigen würde. Blut hätte dann noch sechs Wochen. Das war nicht viel.


  Er brauchte immer noch ein Wunder, und Fehler des Generals wären ihm nach wie vor höchst willkommen.


  »Ich möchte täglich auf dem Laufenden gehalten werden«, sagte Blut. »Über alle Themen, die wir besprochen haben.«


  Quatremayne nickte, gab sich aber wenig Mühe, seine Gleichgültigkeit zu verbergen. Er hatte, wie Blut bemerkte, merkwürdig glänzende, runde Wangen, als wären sie aus feinem, rosa Fett. Seine schwarze Uniform war tadellos sauber, und seine goldenen Generalssterne blitzten. Seine militärischen Schnürschuhe waren auf Hochglanz poliert wie Türgriffe aus Messing.


  Blut sah seine Schwäche. Es war seine eigene.


  Beide verabscheuten sie Unordnung.


  Beide brauchten sie das Gefühl, alles im Griff zu haben.


  »Nun gut«, sagte sich Blut, während er den General ansah, »dann muss ich eben ein wenig Chaos in dein Leben bringen. Mir bleiben rund sechs Wochen, um einen Weg zu finden, deiner harten Hand zu entkommen.«


  Ein Schreiber steckte den Kopf zur Tür herein.


  »Der Schattenmeister ist hier, Majestät.«


  Gerade zur rechten Zeit. Bluts einziger Verbündeter. Ein Trumpf, den er sehr umsichtig ausspielen musste.


  »Ah ja! Sehr schön.«


  Er ließ seine Augen aufleuchten, gab sich gelöst, sogar ein wenig lebhaft. Er wollte Quatremayne glauben machen, dass etwas im Gang sei. Er wollte ihn verwirren und dazu bringen, dass er etwas herauszufinden versuchte, wo gar nichts herauszufinden war.


  »Schwebt Ihnen eine Aufgabe für Witold Slew vor?«


  »Nein… eigentlich nicht… nicht direkt«, antwortete Blut, bewusst ausweichend. »Aber… sagen Sie mir, General…«


  Quatremayne beugte sich neugierig vor.


  »Majestät?«


  »Was wissen Sie über Claydon? Anfang Oktober?«


  Er wusste, dass Quatremayne nichts darüber wusste, weil es nichts darüber zu wissen gab. Er hatte den Ortsnamen willkürlich aus einer Landkarte herausgepickt, nur zum Spaß. Quatremayne würde ihn für bedeutsam halten und Zeit damit verschwenden, Nachforschungen anzustellen.


  »Claydon?«, wiederholte Quatremayne in der Hoffnung auf ein Stichwort, das ihm auf die Sprünge half. »Anfang Oktober…«


  »Schicken Sie den Schattenmeister herein«, rief Blut fröhlich, und dann: »Wünsche einen schönen Tag, General.«


  Slew trat ein, und der verdutzte Quatremayne bedachte ihn im Hinausgehen mit einem schmalen Lächeln. Slew erwiderte die Höflichkeitsbezeigung nicht und nahm, wie es sich ziemte, Blut gegenüber Platz.


  »Ich habe eine Aufgabe für Sie, Slew.«


  »Majestät?«


  Blut musterte ihn vorsichtig.


  War ihm noch zu trauen? Oder hatte ihn Quatremayne auf seine Seite gezogen? Sein kalter Blick für den General ließ das Gegenteil vermuten. Slew fühlte sich der kaiserlichen Kanzlei verpflichtet und niemandem sonst.


  Die Leute hielten ihn für Sinistrals Sohn. Beide waren groß, beide schlank, beide blond. Der eine war schön, aber dieser hier wirkte… bedrückt. Blut beschloss, ihm zu vertrauen, er hatte einen Auftrag für ihn, den er im Grunde seines Herzens bestimmt gern übernahm.


  Er schnippte mit den Fingern und befahl dem Schreiber, Papier, einen Umschlag und Siegelwachs zu bringen. Er nahm seinen Federhalter zur Hand und stellte ein Fass mit grüner Tinte bereit. Die Farbe war selbst schon ein Code, den sich Sinistral ausgedacht hatte. Sie bedeutete einfach »lesen Sie zwischen den Zeilen«.


  Er schrieb drei kurze Zeilen, pustete sie trocken, faltete das Blatt sehr akkurat zusammen und steckte es in den Umschlag. Der Schreiber schmolz das Wachs, und Blut drückte seinen Blutsteinring, sein Amtssiegel, hinein.


  »Ich möchte, dass Sie ihn überbringen.«


  Er reichte den Umschlag Slew, der ihn ansah und dann überrascht aufschaute.


  »Er ist nicht adressiert, Majestät.«


  »Weggetreten!«, sagte Blut scharf zu dem Schreiber. »Und die Wachen auch. Ich möchte allein sein.«


  Er wartete, bis alle draußen waren, dann wandte er sich wieder an Slew.


  »Ich möchte, dass Sie den Brief meinem Kaiser Slaeke Sinistral überbringen.«


  »Ihrem Kaiser…!?«, rief Slew erstaunt. »Er ist nicht mehr Kaiser.«


  »Nicht?«, erwiderte Blut zweideutig. »Wirklich nicht? Bringen Sie den Brief nach Bochum. Er soll ihn lesen. Befolgen Sie seine Anweisungen, das ist wichtiger als Ihre Pflichten mir gegenüber.«


  »Majestät…«


  »Das ist ein Befehl, Slew. Sie werden ihn ausführen.«


  Blut zweifelte nicht daran. Slew stand loyal zur kaiserlichen Kanzlei, aber Sinistral liebte er.


  »Sie werden über Tilbury reisen. Ich habe dafür gesorgt, dass Sie dort ein Seemann erwartet, der bei meinem Kaiser größtes Vertrauen und höchste Wertschätzung genießt.«


  Blut hatte dies gleich bei seiner Ankunft in die Wege geleitet, weil er da schon befürchtete, in eine Falle zu geraten. Er hatte vorausgeplant.


  »Sie wissen, wen ich meine?«


  »Borkum Riff, Majestät.«


  »Ganz recht. Er wird Sie über die Nordsee bringen und dann auf Ihre Rückkehr warten. Ich habe ihn entsprechend instruiert.«


  »Aber…«


  »Haben Sie Bedenken?«


  »Sie haben hier wenig Schutz, Majestät. Ohne mich werden Sie gar keinen haben.«


  »Mein Kaiser Sinistral hat mich vieles gelehrt, Slew. Wie zum Beispiel, dass wir im Leben alle einmal an einen Punkt kommen, wo wir uns auf unser Gefühl verlassen und alle Vorsicht in den Wind schlagen müssen. Ich bin jetzt an diesem Punkt angelangt. Sagen Sie ihm auch das, er wird sich darüber freuen. Und Slew…«


  »Majestät?«


  »Die Welt verändert sich sehr schnell. Dieses Jahr ist die Erntezeit wie keine zweite. Samhain steht vor der Tür, und nur der Spiegel weiß, was er bringen wird. Darum…«


  Er stockte, denn er war es nicht gewohnt, so mit Slew zu sprechen, den die meisten Leute nicht mochten und dem alle bis auf seine engsten Freunde, und Sinistral, misstrauten.


  »Majestät?«


  »Versöhnen Sie sich mit Ihrer Mutter, Lady Leetha. Versöhnen Sie sich. In der nächsten Zeit werden wir alle brauchen, die uns lieben, da ist für Zwietracht kein Platz. Ohnehin hat mein Kaiser Sinistral darunter gelitten, dass Sie mit ihrer Mutter uneins sind.«


  Slew stieg die Zornesröte ins Gesicht, aber Blut ignorierte es.


  »Versöhnen Sie sich«, wiederholte er und fügte hinzu: »Wir haben alle unsere Schwächen, wir haben alle Fehler gemacht. Glauben Sie mir.«


  Leetha war Sinistrals Adoptivtochter, eine schöne, außergewöhnliche Frau. Die Leute hielten Slew für ihren gemeinsamen Sohn, aber das war er nicht. Leetha hatte zwei Söhne, von denen Slew der ältere war. Er selbst glaubte, dass sie den jüngeren vorzog. Dieser jüngere war Jack, was dieser selbst erst unlängst erfahren hatte.


  Witold Slew stand lange da und starrte Blut an. Seltsame Schatten schwebten bedrohlich um seine Gestalt. Sein großer Knüppel glänztegefährlich, und er selbst war so stark wie kein anderer Hydden, denBlut kannte. Doch hinter all dem war die alte Kränkung zu spüren, das Gefühl der Benachteiligung, das Leethas vermeintliche Abneigung gegen ihn hervorgerufen hatte.


  Doch Bluts Worte verfehlten ihre Wirkung nicht und ließen ihn diese alte Wunde vergessen. Er sah ihn respektvoll an.


  »Majestät, ich werde tun, was Sie befehlen.«


  Seine dunklen Augen leuchteten auf.


  »Was ist, Slew?«


  »Ich bin froh, dass Sie Borkum Riff gewählt haben. Er… er ist wieich, Majestät.«


  »Schwierig?«, fragte Blut lächelnd. »Das glaube ich gern!«


  Ein seltener Ausdruck aufrichtiger Sorge huschte über Slews Gesicht.


  »Sind Sie auch sicher, solange ich fort bin, Majestät?«


  Wieder lächelte Blut.


  »Wunder geschehen.«


  Schließlich: »Majestät, ich glaube, es wäre ratsam, die beiden Nordmänner Harald und Bjarne mitzunehmen. Der ehemalige Kaiser wird schwach sein. Er könnte in Gefahr sein, und ich brauche jemanden an meiner Seite, dem ich sein Leben anvertrauen kann.«


  »Nehmen Sie mit, wen Sie für die Aufgabe am geeignetsten halten, Slew. Die Nordlande haben einige der besten Kämpfer hervorgebracht, habe ich mir sagen lassen.«


  »Haben Sie Dank, Majestät.«


  Slew ging, und die Beamten des Kaisers erschienen, Papiere und Akten in den Händen.
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  ANKUNFT


  Jack, Stort und die anderen brauchten auf dem Kanal elf Tage von Turner’s Green nach Brum. Nachts fuhren sie, tagsüber hielten sie sich versteckt. Und sie mussten ihr morsches Boot um die Schleusen, die außer Betrieb waren, herumtragen. Sie leisteten Schwerstarbeit, hatten aber eines dabei gelernt: Die Fyrd machten einen Bogen um Kanäle, vielleicht, weil sie ihnen nicht vertraut waren, sodass die Hauptgefahr von den Menschen ausging.


  »Aber hier«, sagte Jack, »in den Vororten der Stadt, müssen wir uns weniger vor den Fyrd in Acht nehmen als vielmehr vor unseresgleichen. Im Armenviertel Hay Mills gibt es viele gefährliche, gewalttätige Hydden, aber nach allem, was ich gehört habe, ist Sparkbrook noch schlimmer.« Dodd nickte beifällig.


  In den Ballungsräumen, durch die sie nun reisten, wurde das Tragen des Boots immer schwieriger, aber die Alternativen waren keineswegs besser.


  »Noch einen Tag und eine Nacht, dann haben wir es geschafft«, sagte Jack. »Wir müssen nur nahe genug an Digbeth herankommen. Wir haben dort viele Freunde unter den Bilgenern. Die kennen die Gewässer hier bestens. Mit ihrer Hilfe kann ich uns bestimmt im Handumdrehen und wohlbehalten zurückbringen.«


  Doch als sie in das trostlose und öde Sparkbrook vorstießen, wo sich der Kanal durch verfallene Fabrikanlagen wand, in denen nur Lumpengesindel und Kriminelle hausten, kam es zu der von Jack befürchteten Katastrophe.


  Auf dem Weg von Fabrik zu Fabrik fuhren sie gerade möglichst unauffällig unter einer der vielen Bogenbrücken durch, als von oben ein großer Stein heruntergeworfen wurde und glatt den Boden des Bootes durchschlug. Als sie zu sinken begannen, hörten sie oben Gelächter und Fußgetrappel, und gleich darauf strampelten sie im Wasser.


  Sie retteten sich auf das Gelände einer verfallenen Fabrik, das an den Kanal grenzte. Hier schienen sie einigermaßen sicher, und so beschloss Jack, die anderen hier zurückzulassen und allein in die Nacht hinaus zumarschieren, um Hilfe zu holen.


  Sie schliefen recht gut und ohne Störung. Doch im Laufe des folgenden Tages wurde Meister Laudes immer unleidlicher und wirrer im Kopf. Und zu allem Übel ging auch noch der Proviant zur Neige.


  Als die zweite Nacht anbrach und Jack noch nicht zurück war, begannen sie sich Sorgen zu machen. Dodd kannte Sparkbrook vom Hörensagen. Der Stadtteil galt als einer der gefährlichsten von Old Brum. Allerdings drohte ihnen dort, wo sie sich jetzt befanden, keine unmittelbare Gefahr, denn sie waren auf der einen Seite vom Kanal und auf der anderen von leerstehenden Nebengebäuden und Brachland geschützt.


  »Wir sollten uns trotzdem auf einen Angriff vorbereiten«, sagte Dodd. »Ein Steinwurf von einer Brücke könnte der gedankenlose Streich eines zufällig vorbeikommenden Halbwüchsigen sein, den man zu Misstrauen gegen Fremde erzogen hat. Aber wenn sich mehrere zusammenrotten, könnten wir Schwierigkeiten bekommen.«


  »Was schlagen Sie vor, außer wachsam zu sein und die Knüppel bereit zu halten?«, fragte Katherine.


  »Einstweilen dürfte das genügen«, erwiderte Dodd.


  Die Stunden bis Mitternacht verstrichen, und knarrende Geräusche und Schritte in nahen Gebäuden weckten in ihnen das ungute Gefühl, dass sie beobachtet wurden. Rings um sie summte die große Menschenstadt, und ihr Lichterschein verlieh den tiefhängenden Wolken etwas Fahles und Bedrohliches. Jack war noch immer nicht zurück, obwohl er es versprochen hatte, und Meister Laudes, der ebenso erschöpft war und fror wie alle anderen, zitterte und quengelte.


  »Wenn wir wenigstens ein Feuer machen könnten«, klagte Terz.


  Dodd und Stort schüttelten den Kopf. Ein Feuer würde nur Aufmerksamkeit erregen.


  »Sein Zustand verschlechtert sich«, sagte Terz später. Er hatte dem Kapellmeister seinen Mantel umgelegt und hielt ihn umschlungen. »Wir müssen ihn irgendwie warm halten.«


  Mit Hilfe eines schwelenden Feuers, das ausreichte, um etwas Wasser zu erhitzen, aber viel Rauch entwickelte, bereitete Katherine einen wärmenden Trunk zu. Sie gab ihn Meister Laudes, doch der hatte kaum die Kraft, ihn zu schlürfen, denn er zitterte jetzt ziemlich heftig an allen Gliedern.


  Als Katherine in einem der Gebäude abermals Geräusche zu hören glaubte, stand Stort auf und sah nach. Er blieb länger fort, als ihr lieb war.


  Als er wiederkam, sagte er: »Da sind tatsächlich Leute, die mir nicht geheuer vorkommen. Aber da sie ohnehin da sind, können wir ebenso gut ein richtiges Feuer machen. Lieber schwitzen als erfrieren, und wenn uns jemand zu nahe kommt, können wir ihn sehen.«


  »Und überhaupt nicht, wenn er außerhalb des Feuerscheins bleibt«, sagte Katherine. »Aber vermutlich wird das unsere Lage nicht verschlimmern, und Meister Laudes wird es gut tun.«


  Stort und Dodd entzündeten das Feuer nahe am Kanal. Meister Laudes ruhte zwischen Feuer und Wasser, der Rest wachte hüben und drüben. Auf der Kanalseite bot ein Holzzaun einen gewissen Schutz.


  Anfangs dämmten sie das Feuer mit Pflanzen ein, die sie zuvor mit Kanalwasser befeuchtet hatten. Da es aber zu wenig Wärme spendete, entzündeten sie bald ein zweites, dann ein drittes. Schließlich gaben sie alle Vorsicht auf und ließen die Flammen aller drei Feuer emporlodern, während sie, die Knüppel in den Händen, in die Dunkelheit des verfallenen Sparkbrook spähten, hinter sich den Kanal und hoch über der Schlucht zwischen den alten Gebäuden am jenseitigen Ufer die Lichter der Stadt.


  Meister Laudes wurde bald munterer, streckte die Hände der Wärme entgegen, das weiße Haar und die Wangen rot im Feuerschein, ein schwaches Lächeln auf dem Gesicht.


  »Schon besser«, sagte er.


  Von Zeit zu Zeit wurden die Flammen zu hell und durchbrachen die Schutzwehr aus feuchtem Holz, die Stort klugerweise hinter den Feuern errichtet hatte, und er ging hin und verstärkte sie. Dann verschwand er zu Katherines Schrecken wieder in Richtung der Betongebäude, die sie bei ihrer Ankunft erkundet hatten. Sie hörte ihn umhergehen, Gepolter und Schleifgeräusche. Dann kam er wieder, machte sich erneut auf der anderen Seite der Feuer zu schaffen und kehrte schließlich in ihre kleine, erleuchtete, von Wasser und Feuer begrenzte Schutzzone zurück.


  Seine Augen tränten, und er roch nach Öl, aber auf seinem Gesicht lag ein zufriedener Ausdruck.


  »Was hast du denn gemacht?«, zischte Katherine.


  »Nur ein paar Schutzvorkehrungen getroffen«, antwortete er kühl. »Für alle Fälle. Wenn Jack nicht bald hier ist, werden wir höchst unliebsamen Besuch bekommen, fürchte ich. Für den Fall, dass alle Stricke reißen, habe ich eine letzte Maßnahme ergriffen… Ich werde den Sparkbrookern kräftig einheizen!«


  »Was meinst du damit?«


  Er antwortete nicht, sondern zuckte nur mit den Achseln, kauerte sich hin und beobachtete aufmerksam das Wasser hinter ihnen und die dunklen Gebäude ringsum, über deren zerbrochene Fensterscheiben nun der Schein der Flammen tanzte.


  Die Feuer erfüllten ihren Zweck, und alle fühlten sich besser. Dodd bereitete einen stärkenden Trunk, der ihnen in den Kehlen brannte, und nicht nur, weil er heiß war.


  »Jack wird bald zurück sein«, sagte Katherine, um ihnen Mut zu machen »Er hat mich noch nie im Stich gelassen. Vielleicht ist der Weg weiter, als wir gedacht haben, oder er ist aufgehalten worden…«


  »So wird es wohl sein«, erwiderte Stort, bemüht, die Besorgnis in seiner Stimme zu verbergen, die offenkundig auch Katherine verspürte. In Wahrheit saßen sie hier wie auf dem Präsentierteller und konnten überhaupt nicht erkennen, war sich jenseits des Feuerscheins…


  Zack!


  Der erste Stein kam aus der Dunkelheit geflogen und schlug neben Storts Knüppel auf dem Boden auf.


  Zack, zack!


  Die beiden nächsten folgten, mit Wucht geworfen und von höhnischem Gelächter begleitet. Schatten huschten in die Gebäude und tauchten wieder auf.


  Lautes Rumpeln und Scheppern.


  Blechdosen und eine Flasche segelten im hohen Bogen auf sie zu.


  Klirr!


  Die Flasche zerschellte auf einem Stein, Scherben splitterten nach allen Seiten. Die Gestalten kamen näher und wurden deutlicher. Das Hohngelächter wurde lauter.


  »Für mich«, sagte Stort leise zu Katherine, »sehen die nicht älter als Kinder aus…«


  Zu ihrem Entsetzen erhob er sich aus seiner Deckung, als wollte er zu ihnen gehen und mit ihnen reden.


  Zack!


  Etwas schoss vorbei und fuhr in den Holzpfosten neben ihm. Katherine zog ihn wieder herunter. In dem Pfosten steckte zitternd ein Bolzen.


  »Kinder mit Armbrüsten, wie es scheint«, sagte Katherine grimmig.


  Zack! Zack!


  Zwei weiteren Bolzen schlugen im Zaun ein.


  Terz schob schützend seinen Körper vor Meister Laudes. Dodd blickte zornentbrannt, Storts Augen verengten sich.


  »Jetzt wird es brenzlig«, sagte Katherine, die ihre Sachen zusammengerafft hatte, damit sie jederzeit durchs Wasser flüchten konnten. Wie sie bereits wussten, war der Kanal nicht allzu tief und ziemlich schmal. Eine Flucht ans andere Ufer war einen Versuch wert, wenn auch gewiss kein Kinderspiel und für Meister Laudes möglicherweise nicht zu schaffen.


  »Wo bleibt Jack nur?«, fragte Katherine, und zum ersten Mal klang Verzweiflung aus ihrer Stimme. Plötzlich waren die tanzenden, feixenden Schatten ganz deutlich zu sehen. Sie entpuppten sich als eine Horde gefährlich aussehender junger Hydden, die offenbar der Rauch angelockt hatte und die jetzt sahen, was sich hinter den Flammen verbarg, und langsam begriffen, dass sie zahlenmäßig weit überlegen waren.


  Die meisten schleuderten Wurfgeschosse, viele trugen Keulen, einige furchteinflößende, und dann entdeckten sie den mit der Armbrust. Er war mehr Erwachsener als Kind.


  »Wir brauchen einen Besen«, sagte Stort, »oder einen ähnlich langen Gegenstand. Unsere Knüppel sind für das, was ich vorhabe, eine Idee zu kurz.«


  »Einen Besen!«, rief Katherine, deren blondes Haar die Flammen golden färbten.


  »Oder etwas in der Art«, sagte Stort ruhig.


  Die Bande kam näher, aber die Zahl der Wurfgeschosse nahm ab, als versprachen sie sich mehr Spaß, wenn sie die Eindringlinge– und nichts anderes sahen sie in ihnen offensichtlich– in die Hände bekamen. Messer blitzten in der Nacht, Augen verengten sich vor rudelhafter Blutgier.


  »Oder«, fuhr Stort fort, »wir reißen eine Latte aus dem Zaun.« Aber die Latten saßen zu fest.


  »Beim Spiegel, hör auf, in Rätseln zu sprechen, Stort, sonst müssen wir jeden Augenblick ins Wasser. Aber…«


  Terz war aufgestanden, um der Bande entgegenzutreten. Katherine sah, dass der Mann mit der Armbrust die Waffe hob und anlegte. Sie packte Terz an der Kutte und riss ihn zur Seite. Der Bolzen verfehlte ihn und Meister Laudes nur knapp und verschwand hinter ihnen im Kanal.


  »Drauf auf die Kerle!«, schrie einer aus der Bande, und lautes Gebrüll erhob sich, während die Angreifer sich sammelten wie eine große Welle, ehe sie an Land brandete.


  »Immer mit der Ruhe, Kameraden!«, rief eine andere Stimme vom Wasser her. »Wer schießt da mit Bolzen auf meinen guten alten Kahn?«


  Während die Bande vor ihnen zum Sturm überging, hüpfte zwischen Katherine und Stort eine ungewöhnliche Gestalt ans Kanalufer. Meister Laudes’ Augen weiteten sich vor Überraschung, dann vor Entsetzen, als greife ein Teufel sie an. Oder ein Pirat aus einem orientalischen Alptraum.


  Die Gestalt war hager, hatte nackte Arme, trug einen Turban und goldene Ohrringe, und ihre Haare glänzten wie flatternde rote Bänder im Feuerschein. Sie hatte einen Lendenschurz um, kräftige nackte Beine und edelsteinbesetzte Sandalen an den Füßen.


  »Ein turbulenter Abend, wie es scheint, Mistress Katherine, eine unerquickliche Nacht, Mister Stort…!«


  »Ah, Arnold!«, rief Stort. »Du hast genau, was ich brauche. Gibt mir bitte die Stange«!


  Arnold Mallarchi war der beste junge Bootsführer von Brum und mit ihnen allen befreundet.


  »Sie sollen sie haben, Mister Stort, Sie und kein anderer«, erwiderte Arnold. »Hier ist sie!«


  Der Bilgener schwang sie über die Köpfe der anderen hinweg, sodass das Griffende in Storts rechter Hand zu liegen kam.


  »Tretet zurück oder duckt euch, Freunde«, rief Arnold, der Storts Absicht sofort erriet, »denn die Stange ist länger und härter, als es den Anschein hat.«


  Während sich alle zu Boden warfen, hob Stort die Stange in die Höhe und drehte sich, um Schwung zu holen, im Kreis. Wieder schwirrte die Stange über die Köpfe hinweg, und als sie zurückkam, ließ er sie nacheinander durch alle drei Feuer sausen.


  Glutteile wurden dem heranstürmenden Haufen entgegen geschleudert. Einige stoben als Funken in die Luft, die schwereren fielen vor den Füßen der Angreifer auf die Erde.


  Dann ein Zischen, ein Knall, und große Feuerbälle schossen in ihre Richtung und trieben sie zurück.


  »Benzin, Diesel, alte Farbe«, erklärte Stort, der weggeworfene Dosen mit Resten davon im Dunkeln gesammelt hatte. Deshalb roch er nach Öl. Auf breiter Front loderten Flammen empor und bildeten einen schützenden Bogen um sie. Schreiend ergriffen die Angreifer die Flucht, ließen Steine und Keulen fallen. Auch die Armbrust wurde weggeworfen.


  »Verzieht euch, Sparkyboys«, rief Arnold begeistert, ehe er sich wieder zum Kanal hindrehte, mit der Hand seine Augen beschirmte, um sie vor dem grellen Schein zu schützen, und hinzusetzte: »Mister Stort, meine Stange, wenn ich bitten darf! Wo nur mein Großvater bleibt? Er ist steinalt, aber wenn es drauf ankommt, kann er immer noch ein Boot staken!«


  Ein zweites Boot glitt auf sie zu, und im Bug stand Jack, eine Leine in der Hand und zum Aussteigen bereit. Im flackernden, roten Feuerschein bot er ein eindrucksvolles Bild. Er sah dem flüchtenden Haufen nach und überlegte, genau wie Arnold jetzt, wie sie möglichst schnell die Passagiere an Bord holen und sich davonmachen konnten, ehe die Flammen erloschen und die Gegner wieder zum Angriff übergingen, und noch wilder als beim ersten Mal.


  Hinter ihm im Heck wankte, die Stange in der Hand, die zerlumpte Gestalt eines der bekanntesten Brumer Bürger: Old Mallarchi, der Besitzer des berüchtigten, aber allseits beliebten Wirtshauses Muggy Duck. Seit Jahren hütete er das Krankenbett, aber wenn die Umstände es erforderten, konnte er immer noch zeigen, was in ihm steckte. Nur um seine Steuerkünste war es nicht mehr zum Besten bestellt.


  Sein Boot prallte krachend gegen das Ufer, zuerst mit dem Bug, dann mit dem Heck. Jack brachte sich rechtzeitig mit einem flinken Satz in Sicherheit, doch Mallarchi hatte weniger Glück. Er purzelte ans Ufer.


  »Keine Bange, Jungs«, rief er, so erschöpft, wie er war. »Old Mallarchi hat die Stange und der junge Jack das Boot. Flugs an Bord mit euch, bei mir und bei Arnold, und dann nichts wie weg!«


  Das ließen sie sich nicht zweimal sagen.


  Meister Laudes wurde an Bord geholfen, dann verteilte sich der Rest auf die beiden Boote.


  »Großvater, du fährst voraus, ich folge dicht dahinter.«


  »Junge«, rief Old Mallarchi, »du bist der Beste, den ich je gekannt habe. Die Sparkyboys sind Einfaltspinsel. Die Schwachköpfe pissen ihr Bier. Davon kriegen sie weiche Birnen und schlappe Schwengel! Ab nach Hause, damit unsere feinen Gäste ein Bad, was zu essen und zu trinken und ein Bett bekommen!«
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  STADTVÄTER


  Die Stadt Brum, deren südliche Vororte Jack und seine Freunde nun unter solchen Mühen erreicht hatten, gehörte zu den berühmtesten von Hyddenwelt. Sie war sehr alt, den ihre Anfänge reichten bis in sechste Jahrhundert zurück, jener Zeit, zu der Beornamund, der berühmteste der großen CraftLords von Mercia, bei einem Schmied in der Gegend eine Lehre antrat.


  Zu Anfang bestritt er seinen Lebensunterhalt damit, dass er so gewöhnliche Dinge wie Hufeisen, Nägel und Fassreifen herstellte. Aber die Herren am Hof des mercianischen Königs verlangte es nach schöneren Gegenständen. Sie begehrten Spangen und Schnallen, um ihre Gewänder zu schmücken, verzierte Schildbuckel sowie Armbänder und Anhänger für ihre Damen. Beornamund stellte fest, dass er ein seltenes Talent für solch feine Arbeiten hatte.


  Bald gründete er an den Hängen des Waseley Hill eine eigene Schmiede. Er arbeitete gern an der frischen Luft und unter freiem Himmel, wo er sich von Sonne, Mond und Sternen und dem Reichtum der Erde inspirieren ließ. Höfling um Höfling erkannte die besondere Qualität seiner Arbeiten. Beornamund, so sagten sie, könne selbst den einfachsten Ring oder Stirnreif »vor Leben sprühen« lassen.


  Bald sagten die Leute noch mehr, und sie taten es mit Ehrfurcht, Respekt und schließlich mit Liebe: Beornamunds Werke schienen von den Feuern des Universums beseelt.


  Seine Werkstatt lag nicht weit unterhalb der Quelle des kleinen River Rea, der damals ebenso ruhig dahinrieselte wie heute. An jenen Ufern lernte er Imbolc kennen, seine große Liebe. Ihr Verlust stürzte ihn selbst in Trauer, sollte sich für Brum jedoch als Gewinn erweisen. Denn fortan durchzog noch etwas anderes sein Schaffen wie ein roter Faden: die trauernde Liebe eines Sterblichen, der weiß, dass alles vergeht, dass alles am Ende in den Spiegel aller Dinge zurückkehren muss, in dessen Bildern wir unser Leben leben.


  Dieses tiefe Gefühl für die Vergänglichkeit des Lebens floss, nachdem es in den Geist des CraftLords eingegangen war, durch seine Hände in die von ihm erschaffenen Werke ein. Sie besaßen eine zerbrechliche Schönheit und gaben denen, die sie erwarben, das Gefühl, Hüter und nicht Besitzer zu sein, und nicht nur dieser Artefakte, sondern der Erde selbst. So lernten sie zu verstehen, dass das Leben der Sterblichen kurz war und dass sie gut daran taten, in Ehren zu halten, was sie besaßen, da sie es sonst zerstören konnten.


  Doch mit der Zeit ging Beornamunds Weisheit noch tiefer, und er erkannte, dass es in der Natur der Sterblichen und vor allem der Menschen lag, dass sie Schönheit zerstörten, als fürchteten sie sich vor ihr, dass sie selbst Dinge begehrten, die sie nicht brauchten, und danach strebten, die natürliche Freiheit des Lebens zu unterwerfen, ja, das Licht des Lebens zu verdunkeln. Daher befürchtete er, dass das Ende der Tage kommen könnte, an dem Mutter Erde ihrer Kinder, die so verschwenderisch mit ihrem Reichtum umgingen, überdrüssig wurde, denn aus Überdruss konnte Zorn erwachsen, und dieser Zorn konnte die Saat der Vernichtung aller Dinge, sogar des Universums selbst, in sich tragen.


  Da besann er sich darauf, dass er als junger Mann aus Kristallglas und Metall eine vollkommene Kugel erschaffen hatte und dass die Steine, die von dieser Kugel geblieben waren, die Feuer des Universums bargen, und er verkündete: Sollte der verlorene Stein des Frühlings jemals gefunden und wieder mit den anderen Steinen der Jahreszeiten vereint werden, und sollte dies aufrichtigen Herzens und in ehrlicher Absicht geschehen, dann könnte das bedrohte Universum vielleicht vor dem Untergang bewahrt werden und wieder genesen. So lautete die Legende, die Beornamund zu seinen Lebzeiten begründete.


  Er erlangte ein solches Ansehen, dass zum Ende seines langen Lebens viele Handwerksleute nach Mercia gekommen waren und in seiner Nähe eine Werkstatt eröffnet hatten. Dies setzte sich auch nach seinem Tod fort, und bald wurden die Ufer des River Rea berühmt für die Qualität der dort hergestellten Waren.


  In frühen Zeiten wurde der Ort Beornamund zu Ehren Brummagem genannt, wobei dieser Name eine liebevolle Verballhornung seines eigenen war. In den folgenden Jahrhunderten wuchs der Ort zu einer der größten Industriestädte der Menschenwelt heran, und so wie sich Zeit und Sprache änderten, so änderte sich auch sein Name. Heute heißt die Menschenstadt Birmingham.


  Brum blieb ihr Hydden-Gegenstück in ihrem mittelalterlichen Kern. Seine vielen verschiedenen Gewerbe und Handwerkskünste profitierten von der Verschwendung der menschlichen Wirtschaftsunternehmen in seiner Umgebung. Es heißt, die Brumer Hydden hätten es verstanden, Staub in Diamanten, Unrat in Parfüm und schmutziges Wasser in vorzügliche Getränke zu verwandeln.


  Ebenso verstanden sie es, die von Menschen errichteten Gebäude, ob sie nun überbaut waren oder leer standen, für sich zu nutzen und deren tiefen Zwischenräume zu besiedeln, ohne dass ihre menschlichen Wohltäter etwas merkten. Wie in allen großen Menschenstädten stieg die Bodenhöhe mit der Zeit an, da das Fundament eines Gebäudes auf ein anderes gesetzt wurde. Und der River Rea, an dessen Ufern die Stadt entstanden war, wurde den Menschen irgendwann zum Ärgernis. Sie überbauten ihn, leiteten ihn durch unterirdische Kanäle oder mauerten ihn einfach ein, damit er nicht mehr zu sehen war. Sie vergaßen, dass er überhaupt existierte– außer wenn er über die Ufer trat. Old Brum aber entstand rund um die unterirdischen Gemeinden Deritend und Digbeth, in deren übelriechenden Schatten die Brumer und ihre Wirtschaft gediehen.


  Im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert wurden die alten Stadtteile Birminghams abgerissen, um Platz für neue Kanäle und Eisenbahnlinien zu schaffen. So entstand nördlich des alten Brum und auf höher gelegener Ebene in den Gewölbekellern, Fundamenten und Wasserwegen unter den Gleisanlagen New Brum.


  Diese Gründung führte zur Zuwanderung zahlreicher Hydden unterschiedlichster Herkunft. Die auffälligsten und auch nützlichsten für die Stadt waren die Bilgener, ein fröhliches Wasservolk, dessen Wyfkin bunte Seidenstoffe und Bänder trugen und ihre Köpfe und Busen mit Edelsteinen schmückten und dessen Männer als tüchtige Schiffer und Seeleute bekannt waren.


  Die Bilgener zogen nach Old Brum, stellten ihre Fertigkeiten bereitwillig in den Dienst der Stadt, indem sie deren komplizierte und heruntergekommene Wasserwege warteten, und wurden dafür von den alteingesessenen Brumern geduldet und akzeptiert. Mit der Zeit wurden sie zu einer wichtigen Stütze der Wirtschaft. Ihre Schiffer beförderten Waren, Personen und die Post, übten Polizeiaufgaben aus und trugen maßgeblich dazu bei, dass Brum zu einer der leistungsfähigsten und am wenigsten durch Vorschriften eingeengten Städte von Hyddenwelt wurde.


  Zu jener Zeit waren die Stadt und der Waseley Hill zu Wallfahrtsorten geworden und lockten aus allen Teilen Europas Hydden über die Nordsee, die der einstigen Wirkungsstätte Beornamunds ihre Reverenz erweisen wollten. Ohne Zweifel hofften sie auch, den Stein des Frühlings zu finden, was ihm selbst nie gelungen war.


  Viele Jahrhunderte lang blieb Brum die Hauptstadt Englalonds, und sein Hochaltermann galt unter den Altermännern anderer Städte, großer wie kleiner, als Erster unter Gleichen.


  Brums Niedergang begann Mitte des neunzehnten Jahrhunderts, als einer der großen Kaufmannsfamilien, den Sinistrals, ein Stammhalter geboren wurde, der den Namen Slaeke erhielt. Slaeke Sinistral war ein geborener Kaufmann, der seine Chance jenseits der Nordsee sah und sie ergriff. Als sein Unternehmen 1943 bei der Bombardierung Hamburgs durch die Menschen zerstört wurde, verwandelte sein genialer Geschäftssinn den Verlust in Gewinn. Er verlegte seine Zentrale in die Stollen stillgelegter Kohlebergwerke im Ruhrgebiet, formte aus den Überlebenden seiner Belegschaft die Armee der Fyrd und nutzte diese brillant, um in die umliegenden Hydden-Länder einzumarschieren, von Spanien bis Sibirien, von den heißen Afrikalanden bis zum nebligen Englalond, wo Kälte und Regen im Verein mit der sturen Unnachgiebigkeit seiner unbeugsamen nordischen Bewohner der Ausdehnung des Kaiserreichs ein Ende setzten.


  Sinistral focht das nicht an. Er hatte kein Interesse an den unfruchtbaren Pennines, dem wilden Cumbria oder dem sturmgepeitschten Küstenstrich Northumbrias. Und auch die trostlosen Weiten jenseits des Hadrianswalls und die mückenverseuchten Seen und Wälder Schottlands hatten dem Reich nichts zu bieten.


  Selbst gegenüber den Tiefebenen des südlichen Englalonds und Brum, seiner Geburtsstadt, in der er seinen ersten Unterricht in Verwaltung und Handel erhalten hatte, war Sinistrals Haltung gespalten. Sei es aus Sentimentalität oder kluger Berechnung, jedenfalls gewährte er Brum ein verhältnismäßig hohes Maß an Freizügigkeit. Verwaltet wurde es von Fyrd, die aus dem aktiven Militärdienst ausgeschieden waren und ein ruhiges Leben führen wollten in dieser Stadt, die berühmt war für ihre lange Geschichte, ihren schrulligen Freiheitssinn und ihre kauzige, eigenwillige Verehrung des Spiegels.


  Nicht einmal Sinistrals schützende Hand konnte verhindern, dass strengere Vertreter der Fyrd den Pilgern allerlei Steine in den Weg legten, sodass nur die ausdauerndsten auch tatsächlich nach Brum gelangten. Aber die Freiheiten der Stadt blieben ebenso unangetastet wie das Führungsamt des Hochaltermanns, das seit über fünfzehn Jahren der famose Lord Festoon bekleidete, ein ehemals fettleibiger Spross der Avons, einer bedeutenden Familie der Stadt.


  Festoon, sagenhaft reich und Sammler von Gold- und Silberkunst, Historiker und Bonvivant, erfreute sich bei der Bürgerschaft großer Beliebtheit, obwohl er scheinbar ein selbstgefälliger Narr und eine Marionette der Fyrd war, denn sie profitierten von seinem Reichtum und seiner Gunst. Seine Fettleibigkeit war legendär. Festoon wurde so dick, dass die Barmherzigen Schwestern, ein Orden, dessen Angehörige ihr Leben eigentlich dem Spiegel hätten verschreiben sollen, ihre Verehrung allein Festoon widmeten, das heißt ihn weckten, aus dem Bett hoben, wuschen, fütterten, ankleideten und stützten.


  Es war ein Glück für Festoon und die Geschichte Brums, dass der heitere Parlance als Koch und Gefährte in sein Leben getreten war und ihm half, sich von den Schwestern zu befreien, in deren Obhut ihn seine Eltern gegeben hatten.


  Gleichwohl wäre möglicherweise alles so geblieben, wie es war– Festoon wäre immer fetter und älter geworden, die Schwestern ihm immer ergebener, die Fyrd-Verwalter noch fauler und gedankenloser und die Bürger noch freier, Handel zu treiben, Waren zu produzieren, Wohlstand zu erwerben, zu jammern und wenig mehr zu tun als zu leben–, wäre nicht ein kampflustiger Neuankömmling in der Stadt erschienen und hätte alles verändert.


  Er hieß Igor Brunte und hatte es sich zur Lebensaufgabe gemacht, den Fyrd zu schaden. Er schloss sich den Fyrd an, lernte, wie sie zu denken und zu handeln, ermordete Kameraden und Vorgesetzte und schadete ihnen auf jede ihm mögliche Weise. Er war listig und kaltschnäuzig, doch er erweckte den Eindruck eines freundlichen, vertrauenswürdigen Mannes: mit stämmigem Körperbau, vertraut im Gebrauch von Knüppel und Dolch, herzlich und umgänglich, mit einer Heiterkeit in den Augen, hinter der sich stets eine dunklere Absicht verbarg, war Brunte in den Reihen der Fyrd aufgestiegen.


  Seine Chance kam, als er den Auftrag erhielt, einen Verwandten des Kaisers nach Brum zu begleiten. Er tötete ihn unterwegs und traf allein in Brum ein, wo er abwartete und beobachtete. Als er schließlich zuschlug, tat er es mit aller Härte.


  Die meisten ansässigen Fyrd und einige Brumer Bürger, die mit ihnen kollaboriert hatten, wurden getötet. Brum war nun wirklich frei, und Festoon und Brunte legten ihre Differenzen bei, denn sie erkannten, dass sie sich, wenn sie als ziviler und militärischer Vertreter der Stadt an einem Strang zogen, der vollen Unterstützung und Mithilfe der Bürger versichern konnten. Brunte trat in den Hintergrund und organisierte die Verteidigung für den Tag, an dem die Fyrd zurückschlagen würden.


  Festoon hingegen speckte gewaltig ab und übernahm wieder sein Amt als Hochaltermann, wobei endlich offenbar wurde, dass er nur zum Schein mit den Fyrd kollaboriert hatte. Auf diese Weise hatte er, auch unter Einsatz seines persönlichen Reichtums, dafür gesorgt, dass die Brumer Bewohner und ihre Geschäfte unbehelligt blieben.


  Mister Pike, der oberste Gesetzeshüter und Chef der Knüppelmänner, kehrte in die Stadt zurück, sodass Brum sein Schicksal wieder selbst in der Hand hielt, soweit die Wurd und die Fyrd es zuließen.


  Zu diesem Triumvirat der Stadtväter kehrten Jack und die anderen jetzt mit Neuigkeiten über den Aufmarsch der Fyrd im Süden und Osten der Stadt zurück.
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  WUNDER


  In den Tagen nach Slews Abreise musste sich Blut beschäftigen, um nicht unablässig an die Machenschaften Quatremaynes und seiner Komplizen zu denken.


  Das fiel ihm nicht schwer. In Ermangelung der üblichen Amtsgeschäfte, denen er in Bochum nachgegangen war, wo er täglich Berichte entgegennahm, den Hof betreffende Organisationsfragen erörterte, Kostenaufstellungen prüfte und dergleichen mehr, befasste sich Blut nun mit den Angelegenheiten der City. Sehr zum Leidwesen seiner Kanzlisten. Noch nie hatte jemand nach solchen Akten verlangt wie der neue Kaiser, geschweige denn sie gelesen.


  »Legen Sie sie dorthin«, sagte Blut, als weitere Aktenordner eintrafen.


  »Majestät, es ist vieles dabei, was ohne jedes…«


  »Alles«, erwiderte Blut. »Ich gehe gern ins Detail.«


  Er hatte das Gefühl, dass seine Gespräche mit Quatremayne und Slew gut verlaufen waren, und musste sich ein wenig die Beine vertreten, was er oben in seinem Adlerhorst über London tat. Eine kleine unsichtbare Gestalt, die über eine weite Stadtlandschaft blickte und nachdachte.


  Später kehrte er in sein Büro zurück und widmete sich dem Studium ganzer Aktenstapel. Ein Kanzlist und ein Schreiber standen beeindruckt daneben. Der Kaiser verschlang Akten, so wie ein Raubvogel Fleisch von einem Kadaver reißt.


  Sie warteten. Eine Ordonanz ersetzte die Kerzen. Die Kerzen brannten wieder herunter. Dann plötzlich hielt er inne, lehnte sich zurück, schälte die Brille von seinen Ohren, putzte sie und setzte sie wieder auf. Er runzelte die Stirn und dachte nach.


  Taptapatap, taptapatap, taptapatap…


  »Da war etwas«, sagte er ganz leise.


  »Majestät?«


  Mit einer Handbewegung gebot er Schweigen. Niemand rührte sich. Weit weg, hoch oben, schwebten die Geräusche der Stadt, bewegten sich in Wellen. Ob es Tag oder Nacht war, wusste er nicht.


  Da war etwas.


  Ein Gefühl?


  Etwas, was er in den Akten gelesen, dessen Bedeutung er aber nicht verstanden hatte?


  Ein Zusammenhang, den er nicht gesehen hatte?


  »Da war etwas…«, wiederholte er. Er hatte eine Möglichkeit gesehen. Aber wo in dem Papierberg? Was wäre ihm beinahe entgangen?


  Was hätte Sinistral getan? Er hätte der musica gelauscht und seine Gedanken schweifen lassen. Ersteres war nicht möglich, also stand er auf und tat Letzteres.


  Er hatte etwas übersehen. Einen Namen? Ein Ort, der irgendwo erwähnt wurde? Im Zusammenhang mit… mit… mit… Seine Hirnbahnen vibrierten, suchten eine Verbindung, die noch nicht ganz hergestellt war.


  Uffington?


  Soweit er wusste, war dort das weiße Pferd.


  Uffington?!


  Er schmunzelte, entspannte sich, nahm wieder Platz und griff in den Stapel zu seiner Rechten. Es war der zehnte oder elfte Ordner, den er durchgesehen oder vielmehr überflogen hatte, ohne etwas, wie er geglaubt hatte, von Belang zu entdecken. Er blätterte durch die Seiten, riss eine heraus und legte sie vor sich hin.


  »Wasser!«, befahl er.


  Das Wasser kam. Er nippte daran und las.


  Es war ein am Morgen verfasster Bericht über die Belegung und die Insassen von Gebäude 24, womit in der Kanzleisprache der Hydden-Garnison der Tower von London gemeint war.


  »Das ist wohl das Gebäude gegenüber?«


  »Ganz recht, Majestät. Auf der anderen Seite des Tower Hill. Aber es ist groß.«


  Blut deutete auf einen Namen in einer in dem Bericht aufgeführten Liste. Es war einer von einhundertzwölf.


  »Bringen Sie den zu mir. Sofort.«


  »Hierher, Majestät? Hierher zu Ihnen? Sofort?«


  Die Überraschung war aufrichtig und verständlich. Kaiser empfingen keine gewöhnlichen Kriminellen.


  »Zeitpunkt und Ort sind für eine Befragung so gut wie jeder andere.«


  »Aber…«


  »Holen Sie ihn. Auf der Stelle. Und zu niemandem ein Wort. Verstanden?«


  »Jawohl, Majestät.«


  Die Ordonanz ging, und Blut stand auf. Die langen Tage und Nächte nahmen eine leichte Wendung zum Besseren. Er hatte ein gutes Gefühl.


  »Und beeilen Sie sich.«


  Ein Tritt gegen das Schienbein und Kettengeklirr weckten Arthur Foale aus einer Art Dämmerschlaf.


  »Du wirst verlangt!«


  »Aha«, sagte er mit grimmiger Resignation. Jetzt war es also soweit. Die Folter wartete.


  »Von wem?«, fragte er unsinnigerweise.


  »Maul halten und aufstehen.«


  Man nahm ihm die Ketten ab, stieß ihn durch die Zelle, die er mit zwanzig anderen teilte. Bis jetzt war er noch glimpflich davongekommen, wenn er bedachte, wo er sich befand und unter welch unerfreulichen Umständen er hierher geraten war. Hätte er zu dem Zeitpunkt nicht so schlecht gerochen, hätten sie ihn möglicherweise gleich einer Behandlung mit glühendem Eisen und auf der Streckbank unterzogen. So aber hatten sie ihn erst einmal zum Waschen geschickt und anschließend vergessen, und er war in einer Zelle gelandet, deren Insassen zumeist schon seit Jahren hier schmachteten. Folter und Todwaren vielleicht sogar eine angenehmere Aussicht als ein solches Leben.


  Die einzige Frage, die sie ihm gestellt hatten, lautete: »Wie heißen Sie?«


  Sein einziges Vergnügen hatte darin bestanden, dass er sich eine Antwort ausdachte, die ihn belustigte.


  »Mister Silas Uffington«, hatte er geantwortet. Unter den gegebenen Umständen kein schlechter Deckname. Es war nicht ratsam, seinen richtigen Namen zu nennen. Jemand könnte ihn kennen. Die Fyrd führten Akten, und seine Zeit in Brum war nicht unbemerkt geblieben.


  Ereignislose Tage waren gefolgt.


  »Vielleicht«, sagte Arthur jetzt mit dünner Stimme zu dem Wärter, »sollte ich darauf hinweisen, dass ich…«


  »Maul halten.«


  »… dass ich immer noch viel zu bieten habe, auch wenn ich vielleicht alt aussehe.«


  »Still jetzt!«


  »… denn sehen Sie…«


  Der Gang war niedrig, dunkel und schmal, die Zellen auf beiden Seiten rochen nach Schmerz und Leid. Fernes Gelächter schien ihn zu verhöhnen. Seine große Zehe tat weh.


  Sie gelangten an eine steinerne Wendeltreppe, deren Stufen ausgetreten waren von den Füßen der Verlorenen. Er wandte sich in die eine Richtung, wurde aber grob in die andere gestoßen.


  »Nach oben, nicht nach unten.«


  Er hatte immer angenommen, dass Folter im Keller des Tower vorgenommen wurde. Anscheinend nicht.


  »Sir«, sagte er, »ich würde lieber…«


  Wenn ihm schon die Nägel herausgerissen und Daumenschrauben angelegt werden sollten, dann doch lieber ohne Aussicht. Der großartige Anblick Londons könnte seine Schmerzen verschlimmern.


  »Maul halten. Ich sage es nicht noch einmal.«


  Arthur schwieg. Er dachte an schönere Dinge, bessere Tage, glücklichere Zeiten, und sein Kopf wurde leer. Er wurde durch einen Gang nach dem anderen gestoßen, dann eine Steintreppe hinunter, durch einen hallenden Korridor.


  »Hier ist der Gefangene, Sir«, sagte sein Wärter.


  Ein anderer übernahm ihn.


  Schwarzes Leder, geglättetes Haar. Ein Fyrd.


  »Geradeaus.«


  »Äh… ja«, sagte er.


  Helles Licht blendete ihn, als er schließlich in einen Raum geführt wurde. Er blieb in seinen kratzigen Kleidern stehen. Die Kerzen waren wie Sonnen, und als sich seine Augen daran gewöhnt hatten, stellte er fest, dass er vor einem grauen Metallschreibtisch stand. Dahinter saß ein Hydden und musterte ihn.


  Arthur war sich sicher, dass er ihn schon einmal gesehen hatte. Dutzende Male, als er noch jung war. In Schwarzweiß. Ja, er war der Schauspieler, der in Kriegsfilmen mitspielte und einen Nazi-Offizier mimte. Dieselbe Brille. Arthur fehlten die Worte.


  Gewöhnlich bot so ein Mann zunächst lächelnd eine Zigarette an, doch diesmal…


  »Mr. Uffington?«


  »Äh… ich glaube… äh… ja, ganz recht. Silas Uffington aus… aus Wantage.«


  Wie war er nur auf diesen Unsinn gekommen? Er hatte keine Ahnung.


  »Wohl eher nicht«, kam prompt als Antwort.


  »Doch… äh… nein… äh…«


  Sollte er lügen? Wer war dieser Hydden mit der Brille?


  Ein Schwindel befiel Arthur. Ihm wurde schwarz vor Augen, er musste sich abstützen. Er wankte leicht, fand aber sogleich seine Fassung wieder.


  »Sie sind nicht Mister Uffington.«


  »Nicht?«


  »Ich glaube nicht. Das ist ein Ortsname, keine Nachname. Aber warum sollten Sie sich einen solchen Namen ausdenken?«


  Arthur hatte sich immer vorgestellt, dass er länger durchhalten würde, aber wenn er schon gefoltert oder hingerichtet werden sollte, dann lieber unter seinem richtigen Namen.


  »Ich heiße Arthur Foale«, rief er und straffte sich tapfer. »Tun Sie mit mir, was Sie wollen.«


  Der Mann wirkte verblüfft und sah ihn forschend an.


  »Foale wie F-O-A-L-E?«, fragte er schließlich.


  »Genau. Nur wenige können ihn korrekt buchstabieren. Die meisten vergessen das E.«


  »Arthur Foale?«, fragte Blut leise. »Professor Arthur Foale.«


  »Ihren werten Namen kenne ich leider nicht, Sir!«, entgegnete Arthur, sehr überrascht, dass sein Name an einem solchen Ort bekannt war, und einem solchen Mann, der in seinen Augen nichts weiter war als ein hochnäsiger Beamter.


  Doch was auch immer Blut in den Augen anderer sein mochte, er wusste alles über die Ausflüge des Professors nach Hyddenwelt und seine Besuche in Brum in den letzten Jahren. In Sinistrals Auftrag hatte er alle Geheimdienstberichte darüber gelesen. Und selbstverständlich wusste er noch, dass Foale eine Koryphäe auf kosmologischem Gebiet war. Aber was machte er hier? Auf wessen Seite stand er? Auf der Seite Brums? Oder Quatremaynes? Oder seiner?


  Arthur wurde unter Bluts prüfendem Blick immer unbehaglicher zumute. Er beschloss, in die Offensive zu gehen.


  »Ich weiß nicht, für wen Sie sich halten«, sagte er, »aber ich wäre Ihnen dankbar, Sie würden mich anklagen, vor Gericht stellen und bestrafen, oder noch besser, da ich mir keines Vergehens bewusst bin, freilassen. Und zwar auf der Stelle.«


  Blut starrte ihn weiter erstaunt an.


  Die Gelegenheit kommt zu dem, der warten kann, hatte Sinistral immer gesagt, und hier bot sich ohne Zweifel eine Gelegenheit. Arthur Foale! Wenn jemand das Zerstörungswerk der Erde im vergangenen Jahr verstehen konnte, dann er.


  »Wir werden Sie weder unter Anklage stellen noch bestrafen«, sagte Blut, stand auf und streckte ihm die Hand hin. »Wir heißen Sie willkommen!«


  »Das ist ja alles schön und gut, mein Freund«, erwiderte Arthur, die in Freundschaft und Respekt dargebotene Hand ignorierend, »aber ich bin misshandelt und beleidigt worden von Ihren… Ihren… Wer sind Sie denn eigentlich?«


  »Niklas Blut«, antwortete Blut.


  »Und welche Position bekleiden Sie hier?«, fragte Arthur herablassend. Er spürte, dass hier Wille gegen Wille stand und dass er sich durchsetzen würde. Willkommen, also wirklich! Er spürte, dass er am längeren Hebel saß, und was er nun wollte und auch nachdrücklich zu fordern gedachte, waren eine Entschuldigung und seine Freiheit.


  »Mr. Blut«, fuhr er fort, »bringen Sie mich sofort zu Ihrem Vorgesetzten.«


  »Das wird nicht möglich sein, Professor.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil ich gewissermaßen der Vorgesetzte bin. Es gibt keine Instanz über mir.«


  Arthur starrte ihn an. Anscheinend war er in eine verrückte Welt geraten, die von verblendeten Bürokraten bevölkert war wie dem, der vor ihm stand.


  »Ich muss doch sehr bitten!«, rief Arthur skeptisch.


  »Nein, wirklich«, beteuerte Blut. »Ich bin der Kaiser von Hyddenwelt.«


  »Wirklich?«, fragte Arthur nach langem Schweigen.


  »Wirklich«, wiederholte Blut.


  Arthur rang nach Luft, und es dauerte lange, bis er es glaubte. Und als er es endlich glaubte, konnte er nur verwundert den Kopf schütteln. Das Letzte, woran er gedacht hatte, als er durch das Henge-Portal nach Hyddenwelt aufbrach, war, dass er den Stein des Herbstes finden musste. Dass er nun diese merkwürdige und unerwartete Begegnung hatte, war ein Teil dessen, was die Hydden seine Wurd nannten, die wiederum ein Teil der Wurd von allem war.


  »Sie«, platzte Blut heraus, »sind der erste Mensch, dem ich begegne.«


  »Und Sie, Sir, sind der erste Kaiser, dem ich begegne.«


  Sie standen voreinander wie zwei Forschungsreisende, die sich in einer riesigen Wüste zufällig über den Weg gelaufen sind und die Form wahren wollen. Dann reichten sie einander die Hand und lachten, zuerst Blut, dann Arthur.


  »Wie es scheint«, sagte Blut, »geschehen doch Wunder.«


  »Ja«, erwiderte Arthur, »so scheint es.«
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  SONNTAG


  Nach dem Vorbild der Menschen begingen die Hydden den Sonntag gewöhnlich als Tag der Ruhe. Heute jedoch war der zweite Sonntag im September, die Mitte der Jahreszeit, zu der Brum das Erntefest feierte. Die Frühernte war eingebracht, und bis zum letzten und größten Fest, dem Samhain, waren es noch sechs Wochen hin. Es war die Zeit, in der die Leute kurz durchschnauften, ausgelassen feierten und neue Kraft schöpften für die schwere Arbeit, die ihrer in Stadt und Land noch harrte.


  Daher traf es sich gut, dass die Boote mit Stort und den anderen an Bord erst in den frühen Morgenstunden am Muggy Duck ankamen. Wäre Arnold Mallarchi, der beste junge Bootsführer, den Brum je hervorgebracht hatte, allein gewesen, hätte er die Fahrt in der halben Zeit bewältigt. Aber das Boot war vollbeladen mit Passagieren. Zudem steuerte Old Mallarchi da und dort in die Irre, und Meister Laudes war so geschwächt, dass sie drei Mal anhalten mussten, um ihn zu pflegen.


  Doch Ma’Shuqa, die Respekt gebietende Wirtin des Duck, Arnolds Mutter und Schwiegertochter seines Großvaters, stand bereit und erwartete sie, wie Jack sie gebeten hatte.


  Jacks Marsch, zu dem er aufgebrochen war, um Hilfe zu holen, hatte sich als beschwerlich erwiesen. Daher seine Verspätung. Doch immerhin hatte er Ma’Shuqa die Lage seiner Gruppe und den besorgniserregenden Zustand ihres ältesten Mitglieds schildern können.


  »Wir brauchen die beste Pflegerin von ganz Brum«, hatte er zu ihr gesagt.


  »Es gibt keine bessere als meine Freundin Cluckett, Mister Storts Haushälterin. Sie weiß, wie man einen Tattergreis am Leben erhält. Und was sie darüber nicht weiß, lohnt sich nicht zu wissen! Sie wird zur Stelle sein.«


  »Erzählen Sie niemandem davon«, warnte Jack, ohne sich allerdings große Hoffnungen zu machen, dass das Geheimnis gehütet blieb. »Und jetzt brauchen wir zwei Boote.«


  »Ich habe nach meinem Sohn geschickt, und Pa ist vom Krankenbett aufgestanden, um zu helfen– der Spiegel stehe euch bei. Erwird sich nicht davon abbringen lassen, und er kennt die tückischen Kanäle und das Lumpenpack von Sparkbrook besser, als er sollte.«


  Sie zog eine Augenbraue hoch, strich das Seidenkleid über ihrenbreiten Hüften glatt und warf missbilligend ihr mit Bändern geschmücktes Haar zurück.


  »Auch Pa ist mal jung gewesen und auf Abwege geraten. Daher kennt er die Kanäle des Lasters!«


  So kam es, dass Stunden später, als die erschöpfte Gruppe in Sicht kam, ein paar kräftige Burschen bereitstanden, um Meister Laudes aus dem Boot zu heben, ins Duck zu tragen und der gestrengen Obhut Clucketts zu übergeben.


  »Sachte!«, rief Cluckett. »Er wird uns auf der Stelle sterben, wenn ihr ihn so durchrüttelt. Keine Sorge! Seine Kutte und Unterhosen habe ich herunter, ehe man bis drei zählen kann.«


  In welchem Alptraum sich Meister Laudes auch wähnen mochte, erkonnte nicht schlimmer sein als das, was ihn tatsächlich erwartete–wie Stort und Jack wussten, da sie selbst schon der unerbittlichen Zuwendung Clucketts anheimgefallen waren.


  »Wer ist sein nächster Angehöriger?«, fragte sie laut.


  »Ich«, antwortete Terz.


  »Nun, es geht ihm nicht gut, und eine schnelle Heilung steht nicht zu erwarten. Ich brauche Ihre und Mister Jacks Hilfe. Die Übrigen können draußen bleiben.«


  Wozu sie ihre Hilfe brauchte, sagte keiner von beiden hinterher, aber während Ma’Shuqa die anderen mit bekömmlichen Speisen, berauschenden Getränken und Unmengen von Fragen traktierte, drangen spitze Schreie hinter der Tür des Krankenzimmers hervor, dann das verzweifelte Flehen von einem, den sie für so gut wie tot hielten, und schließlich greisenhaftes Wutgebrüll, das in ein resigniertes Jammern und Wimmern überging.


  Dann unheilvolle Stille, und alle hielten, die Becher auf halbem Weg zum Mund, respektvoll inne, denn sie waren überzeugt, dass der alte Chorknabe das Zeitliche gesegnet hatte.


  Doch dem war nicht so.


  Jack und Terz erschienen mit hochgekrempelten Ärmeln, schwitzend vor größter körperlicher Anstrengung, konnten aber vermelden, dass Meister Laudes noch am Leben war. Dann kam Cluckett heraus und fügte hinzu, dass er nun schlafe.


  »Ist der alte Herr geheilt oder übergeschnappt, Cluckett?«, fragte Arnold und zwinkerte Stort zu.


  »Wir haben ihn am Sterben gehindert«, antwortete sie, »und morgen werden wir versuchen, ihn ins Leben zurückzuholen.«


  »Das wird ihn umbringen«, bemerkte Old Mallarchi und zwinkerte seinerseits Ma’Shuqa zu.


  »Trinkt und esst und überlasst das Cluckett. Habe ich nicht recht, Mister Stort?«


  »Es gibt keine bessere«, erwiderte er, wandte sich seiner Haushälterin zu, die er seit über sechs Wochen nicht gesehen hatte, und sagte: »Madam, ich freue mich, Sie zu sehen!«


  »Mister Stort«, rief sie, denn sie bewunderte und liebte ihn mehr als jeden anderen lebenden Hydden und zeigte sich ihm gegenüber von einer Sanftheit und Freundlichkeit, die ganz untypisch für sie war. »Wenn diese Leute nicht wären, würde ich… dann würde ich…«


  Von ihren Gefühlen überwältigt, schlang sie die Arme um ihn, was Beifall hervorrief und ihre Wangen färbte.


  Da der nächste Tag arbeitsreich zu werden versprach und die Ankömmlinge wahrscheinlich sehr gefragt sein würden, zogen sie sich bald zurück. Cluckett blieb bei Meister Laudes, und Katherine leistete ihr Gesellschaft. Stort, Jack und Terz wurden in einem Raum untergebracht, der an das Krankenzimmer grenzte.


  Wie so oft lag Stort eine Zeitlang ruhelos da, ehe er aufstand, um frische Luft zu schnappen und die Ereignisse des Tages noch einmal an sich vorüberziehen zu lassen. Er trat hinaus auf den Kai, hob eine Hand zu den Sternen, so matt sie auch waren, und reckte sich, als wollte er dem Mond ein Stück näher sein, so traurig er auch schien.


  Seine Gedanken und unausgesprochenen Worte galten seiner Liebe zu Judith, der Schildmaid, die ihm nicht aus dem Sinn ging. Sie erfüllte ihn mit einer solch süßen Sehnsucht, dass er es nicht bedauerte, die Liebe kennen gelernt zu haben, sondern lieber litt. Er murmelte ein paar romantische Worte und Sätze, die er, unter günstigeren Umständen, vielleicht wirklich gesagt hätte. Und er tröstete sich mit dem Gedanken, dass er Judith nun, da sie in Brum waren und ihre Suche nach dem Stein des Herbstes konkretere Form und Richtung bekam, wahrscheinlich, ja mit Sicherheit wiedersehen würde.


  »Ich und kein anderer muss den Stein in die Fassung des goldenen Anhängers setzen, den sie trägt!«, murmelte er. »Dann werde ich ihr, und sei es auch nur für einen Augenblick, so nahe sein, dass ich sie fast berühren kann!«


  Es war eine süße Hoffnung, die ihn darin bestärkte, die Suche mit noch größerem Nachdruck fortzusetzen.


  Er hätte sich dieser Stimmung wohl noch länger hingeben und seine Gedanken noch lauter ausgesprochen, hätten nicht plötzlich ein diskretes Husten aus dem Halbdunkel und das Aufflammen eines Streichholzes an einer Tonpfeife seine Aufmerksamkeit erregt. Es war Dodd, der ebenfalls keinen Schlaf fand.


  »Nun, Mister Stort, wir haben es wohlbehalten überstanden!«


  »In der Tat, und ich hätte Ihnen schon früher gedankt, wären Sie nicht plötzlich verschwunden gewesen.«


  »Seien Sie deswegen unbesorgt. Dodd geht seiner eigenen Wege und ist froh darum. Mister Jack und Lady Katherine, seine brave Wyf, haben mir bereits gedankt, und obendrein hat Lady Katherine mich auf die Wange geküsst. Und wie geht es nun weiter, Master Schreiber? Ich nehme an, Ihre Suche nach dem Stein des Herbstes kann jetzt wieder aufgenommen werden?«


  »Ja«, antwortete er. »Ich werde in der Bibliothek anfangen und mirgewisse Objekte ansehen, die dort zusammen mit ã Faroüns Büchern, Papieren und Nachlass in einem Archiv verwahrt werden.«


  Er dachte an die Stickerei der Jahreszeiten, vermied es aber, Einzelheiten zu nennen.


  »Und Sie selbst, Dodd?«


  »Ich werde nach Süden und Westen gehen, der Sonne nach. Dodd mag die Fyrd nicht, und sie werden bestimmt hier herkommen.«


  Wieder dieses Zittern und Flimmern, das Gefühl, dass die Zeit sich verschob. Stort blickte auf seine Uhr. Es war nicht viel später als vorhin, als er auf den Kai getreten war, aber wer wusste schon, wie viel Minuten ein Hydden verlor, ohne es zu merken? Was hatte Dodd gesagt, das so etwas auslösen konnte? Stort rang eine Weile mit dem Gedanken, ehe er aufgab. Er war zu müde.


  »Gute Nacht, Dodd«, sagte er.


  »Leben Sie wohl«, lautete die Antwort. »Ich hoffe, wir werden uns wiedersehen.«


  Stort sah ihn an: kräftig, aber etwas in die Jahre gekommen, gutmütig, vertrauenswürdig, achtbar.


  »Das halte ich für gut möglich«, sagte er.


  Nein, dachte er, während er sich umdrehte, um wieder hineinzugehen, ich bin davon überzeugt.


  Dass Bedwyn Stort und Knüppelmeister Jack, die Lieblingshelden derStadt, zusammen mit Katherine, der Mutter der Schildmaid, in Brum eingetroffen waren, sprach sich schnell herum. Die Hoffnung, dass sie sich zeigen würden, hatte die Menge der Schaulustigen, die sich wie üblich auf dem Hauptplatz drängten, um der offiziellen Eröffnung der Festlichkeiten beizuwohnen, beträchtlich anwachsen lassen.


  Das Parlamentsgebäude, die Amtsresidenz des Hochaltermanns und all die anderen öffentlichen Gebäude, von denen man einen guten Blick auf das Geschehen hatte, waren voll. Leute klammerten sich an Balustraden oder kletterten Laternenpfähle hinauf, um einen besser Überblick zu haben.


  Wie gewöhnlich gab es viel zu sehen: Straßenhändler, Gaukler, Wanderprediger, Bettler, Straßenmusikanten und Verkäufer, die Salzgebäck und Zuckerwerk feilboten.


  Einen denkwürdigen Anblick bot Terz, der, keineswegs eingeschüchtert durch den imposanten Platz oder das Gedränge, eine seltsame Prozession anführte. Man hatte beschlossen, Meister Laudes auf einer Trage in das Hospiz zu bringen, und Terz sang auf dem Weg dorthin ein heilsames Lied für ihn. Es war sehr schön und ließ die Menge verstummen, als die Träger den Kranken über den Platz und die Stufen zum Hospiz hinauftrugen. Die meisten Brumer Bürger hatten noch nie solch fremdartige östliche Kadenzen und Melodiebögen gehört, wie Terz sie sang, und ihre Erhabenheit erfüllte sie mit Staunen.


  Einige Bilgener– Straßenkehrer, Kanalreiniger, Lastenträger und andere Arbeiter– hielten überrascht inne und sahen zu. Manche schüttelten verwundert den Kopf, andere ließen ihre Werkzeuge fallen und sanken auf die Knie, und dann begannen alle, die Melodie mit schönen, tiefen Stimmen mitzusummen, denn das Lied, das sie hörten, weckte verschüttete Erinnerungen an Lieder ihres Volkes. Gemeinsam beschworen ihre Stimmen für kurze Zeit exotischere Welten herauf, andere gefahrvolle Zeiten, schmerzvolle Trennungen, die Bürde des langen Exils.


  Auch die üblichen Betrunkenen und Unruhestifter waren da, aber die Knüppelmänner der Stadt sorgten mit scharfen Ermahnungen und gelegentlicher Züchtigungen für Ordnung. Die Leute verfielen inrespektvolles Schweigen, als Mister Pike, der zäheste und geachtetste unter den tapferen Brumer Knüppelmännern, vorüberging. Erwar mittlerweile ergraut, aber noch ein tüchtiger Kämpfer, der den Knüppel besser führte als jeder andere in Brum– mit Ausnahme von Jack.


  Ein aufgeregtes Raunen ging durch die Menge, als Letzterer zusammen mit Bedwyn Stort oben auf der Bibliothekstreppe gegenüber der Residenz des Hochaltermanns erschien. Jack hob die Hand, um die Menge wieder zur Ruhe zu bringen, und forderte Stort zum Sprechen auf, was dieser zur Freude aller auch tat, kurz und vergnügt, ehe er das Wort an Jack zurückgab.


  »Unser ausführlicher Bericht«, sagte der, »muss dem Parlament vorgetragen werden. Manche Neuigkeiten sind erfreulich, andere weniger, und wir alle wissen, dass uns gefährliche und schwierige Zeiten bevorstehen. Aber da kommt Lord Festoon. Ihm gebührt es zu sprechen, nicht mir, und auch nicht Schreiber Stort, jedenfalls nicht über das hinaus, was er bereits gesagt hat!«


  Die Blicke der aufgeregten Menge wanderten hinüber zur Treppe von Festoons Amtsresidenz. Das große Portal war aufgegangen, ein paar Beamte traten heraus und verharrten, sich unterhaltend, ein paar Minuten, bis Ruhe einkehrte.


  Lord Festoon machte in diesen Tagen eine gute Figur– groß und stattlich, rosig glänzende Wangen, vergnügt funkelnde Augen, graumelierte Schläfen, seine Haltung zugleich freundlich und gebieterisch.


  Nun trat er mit einem strahlenden Lächeln heraus, auf der Brust die prachtvolle Amtskette mit den dicken Gliedern aus Gold und dem Wappenanhänger, der auf der einen Seite den CraftLord Beornamund mit Hammer und Amboss zeigte, auf der anderen seine Geliebte Imbolc in einem wallenden Kleid, Blumen im Haar und eine Palette und Pinsel in der Hand, die Symbole der Schöpfung.


  Festoon hatte eine kräftige, wohlklingende Stimme, die auch am anderen Ende des Platzes mühelos zu verstehen war.


  »Meine lieben Mitbürger, liebe Freunde.«


  Wie laut der Jubel über diesen Beginn!


  »Ich heiße euch an diesem Erntesonntag herzlich willkommen…«


  Er sprach kurz über dieses und jenes, bevor er aus seiner Privatschatulle Almosen an arme Witwen, Alleinstehende und in Not geratene Mütter verteilte. Nach getaner Pflicht verurteilte er verschiedene Delinquenten, die ihm vorgeführt wurden, zu milden Strafen, nicht zuletzt diejenigen, die Stort, Katherine und die anderen in Sparkbrook angegriffen hatten.


  Als nächstes hob er die Hand und deutete zu der Stelle auf der anderen Seite des Platzes, wo Stort und Jack standen.


  »Mister Stort und unseren Knüppelmeister habt ihr ja bereist willkommen geheißen…«


  Wieder brandete lauter Jubel auf.


  »… also lasst uns auch Jacks Wyf Katherine begrüßen, die in diesem Augenblick im Hospiz Hilfe leistet…«


  Weiterer Jubel, in den sich auch einige zotige Rufe mischten, denn die Brumer, besonders die Männer, liebten schöne, wohlgestaltete, blonde Frauen, wie Katherine eine war.


  Festoon unterließ es, die Schildmaid zu erwähnen, die für manche ein Gegenstand des persönlichen Glaubens war, über den man nur in vertrauter Runde sprach, und deren geheimnisvolle Wurd niemanden unberührt ließ. Ein solches Thema sparte man in der Öffentlichkeit besser aus.


  »Bürger von Brum«, fuhr er fort, »ich habe es mir immer angelegen sein lassen, den heiteren Charakter dieses Festtages zu wahren und Themen zu vermeiden, die in unser Parlament und unseren Kriegsrat gehören, der noch in dieser Woche zu einer Sitzung zusammentreten wird. Aber… aber…«


  Es wurde still, denn es war nur allzu offensichtlich, dass der Hochaltermann etwas auf dem Herzen hatte.


  »Aber wer weiß, ob ich in naher Zukunft noch einmal Gelegenheit bekomme, so wie heute zu euch zu sprechen. Ich hatte eigentlich nicht die Absicht, noch einmal den alarmierenden Vorfall vom gestrigen Abend betreffs Master Stort anzusprechen, aber nun sehe ich mich dazu genötigt, um eure Befürchtungen zu zerstreuen. Einige haben nämlich behauptet, dass die Person, die beschuldigt wird, in unseren friedlichen Straßen eine Armbrust zu führen, kein Brumer Bürger sei, sondern einer Gruppe von Fyrd angehöre, die das Reich geschickt habe, um Unruhe zu stiften und Zwietracht zu säen. Tatsächlich ist dieses Individuum Mister Pikes Knüppelmännern als gefährlicher Aufrührer wohlbekannt und entsprechend bestraft worden. In unserer engen Gemeinschaft sind Fremde schnell ausgemacht, und ich bin froh, dass es in Brum keine Fyrd gibt.«


  Ein erleichtertes Murmeln lief durch die Menge.


  »Wie ihr alle wisst, droht uns eine Invasion des Reichs. Damit leben wir seit über zwei Jahren. Nun aber spitzt sich die Krise zu. Der neue Kaiser Blut ist bereits in Englalond gelandet und weilt in der City, wo er mit seinen Gefolgsleuten, Militärs und Zivilisten, geheime Pläne gegen Brum schmiedet.


  Die jüngsten Erdbeben und Zerstörungen, von denen Brum zum Glück verschont geblieben ist, haben den Aufmarsch der Fyrd, wie ich glaube, verzögert. Und vielleicht bestehen ja gar keine Invasionspläne.


  Diese Punkte werden in den kommenden Tagen im Parlament erörtert, zusammen mit anderen, die Steine des Frühlings und Sommers betreffend Fragen, die Mister Stort und der Knüppelmeister dem Reich entrungen haben.


  Uns stehen unruhige und gefährliche Zeiten ins Haus, denn sowohl die Erde als auch das Reich klopfen an unsere Pforten. Einige von euch haben bereits ihre Befehle erhalten. Die anderen sollten sich bereithalten, ihre zu empfangen. Alle sollten nach Spionen der Fyrd und verdächtigen Fremden Ausschau halten, aber stets daran denken, dass jeder für unschuldig zu gelten hat, solange er nicht überführt ist. Die Knüppelmänner werden jeden zur Rechenschaft ziehen, der versucht, das Gesetz selbst in die Hand zu nehmen, und ich ebenfalls, falls mir solche Personen vorgeführt werden.


  Deshalb sollt ihr wissen, dass wir die Lage unter Kontrolle haben. Unser Kriegsrat berät sich täglich, beschließt Pläne und trifft Vorkehrungen für den Tag– der hoffentlich niemals kommen wird–, an dem wir uns gegen unsere Feinde, die auch die Feinde der Freiheit sind, verteidigen müssen!«


  Beifall und Jubel waren gedämpft, kamen aber von Herzen.


  »Heute freilich«, schloss Festoon, »ist ein Festtag, und ihr würdet euch an Brum versündigen, würdet ihr nicht guten Mutes feiern, so wie ihr es immer getan habt!«


  Dies löste letzte und freudigere Beifallsrufe aus, aber die Stimmung blieb angespannt, die Festlaune gedämpft.


  Was Stort und Jack anbetraf, so statteten sie Katherine im Hospiz einen kurzen Besuch ab. Meister Laudes’ Zustand hatte sich dank Cluckett zwar stabilisiert, besserte sich aber noch nicht.


  Anschließend begaben sie sich in Storts Haus, wo sie Erfrischungen vorfanden, die Cluckett, die einfach an alles dachte, in der Küche für sie bereitgestellt hatte. Wenig später stieß Katherine zu ihnen.


  »Noch einen letzten Bissen und einen Schlummertrunk. Mehr brauchen wir nicht. Es war ein langer, schwerer Tag.«


  Aber sie gingen nicht gleich zu Bett. Es war ein lauer Abend, und sie trugen Stühle hinaus auf die Straße. Storts Nachbarn hatten dasselbe getan. Sie unterhielten sich leise und achteten die Privatsphäre der anderen, wie es in Brum üblich ist.


  »Ein schöner Abend«, sagte Katherine, als zwischen den hohen Häusern und mondbeschienen, langsam vorbeiziehenden Wolken die Sterne aufgingen.


  »Die Ruhe vor dem Sturm«, erwiderte Jack.


  »Cluckett«, fragte Stort, als seine Haushälterin Gewürzbrot herausbrachte und sich zu ihnen setzte, »was für ein Tag ist heute?«


  »Heute ist der zwölfte Tag des Monats, Master Stort. Aber, meineHerrschaften, so ruhig er auch sein mag, ich mache mir große Sorgen.«


  »Wegen der Fyrd?«


  »Zum Henker mit den Fyrd. Nein, wegen einer kranken Verwandten. Ich wollte gerade zu ihr, als ihr gekommen seid, und so bin ich nicht gegangen.«


  »Aber Sie müssen«, sagte Stort.


  »Ganz und gar nicht, Sir, nicht wenn Sie nach Hause kommen und Master Jack und seine brave Wyf uns beehren.«


  Katherine schmunzelte. Diese Beschreibung ihrer Beziehung zu Jack war so gut wie jede andere.


  »In der Oberwelt ist es ruhig«, sagte Jack, die Menschenwelt vonBirmingham meinend, in dessen verborgene Tiefen Brum sich schmiegte.


  »Die Oberwelt leidet«, sagte Cluckett. »Nicht nur Hydden verlassen die Stadt. Auch Menschen tun es seit Wochen. Und nicht nur hier in der Gegend, wie ich gehört habe. In ganz Englalond fliehen sie aus den Städten.«


  Sie verfielen in Schweigen. Jeder hing seinen Gedanken nach und überließ sich den Geräuschen von Brum.
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  VERBÜNDETE


  Die ungewöhnliche Welt, in die Arthur Foale aus einem schmutzigen Londoner Kanal gepurzelt war, mutete umso seltsamer an, als ihre Bewohner ganz normal erschienen, besonders ihr mächtigster, der Kaiser.


  Wenn er denn der Kaiser ist!, sagte sich Arthur mehrere Male, ehe er endgültig davon überzeugt war, dass Niklas Blut die Wahrheit sagte.


  Es war nicht das erste Mal, dass es ihn bei einer Reise nach Hyddenwelt schon bald ganz an die Spitze verschlug. Vielleicht lag es in seiner Wurd, dass dem so war.


  Seine früheren Experimente in der vergessenen Kunst, Henges als Portale zu benutzen, hatten ihn mit Lord Festoon zusammengeführt, dem Hochaltermann von Brum, dessen Berater und Freund er geworden war. In diese Rolle war Arthur mit Leichtigkeit geschlüpft, denn sie bescherte ihm anregende Gesellschaft, gutes Essen und eine bequeme Ausgangsbasis, von der aus er die Welt erkunden konnte, in die er zu Forschungszwecken geplatzt war.


  Nun war es wieder geschehen, nur dass er diesmal, statt zu forschen, ums Überleben kämpfen musste und Verpflegung und Unterbringung eher spartanisch waren. Eigentlich hätte er erwartet, dass ein Kaiser auf größerem Fuß lebte als ein Hochaltermann, aber dem war nicht so, wie er bald feststellte. Blut war ganz anders als Festoon und viel genügsamer, was sein leibliches Wohl oder Prunkentfaltung im Amt anbelangte.


  Doch in anderer Hinsicht stellte er hohe Ansprüche: Sein Geist und Intellekt, sein Blick für Details und sein an Besessenheit grenzendes Ordnungsstreben gründeten sich auf »Richtigkeit«, was auch immer darunter zu verstehen sein mochte.


  Zudem behandelte er Arthur mit erstaunlicher Gastfreundschaft, quittierte sein Erscheinen mit Erleichterung statt mit Argwohn, bestand darauf, dass er in seiner Nähe blieb, und lachte geradezu bei der Vorstellung, dass der Professor in seine Gefängniszelle zurückgeschickt werden könnte.


  »Ich wusste gar nicht«, sagte er, »dass es hier einen solchen Ort gibt, Professor. Bitte, beschreiben Sie ihn mir.«


  Als Arthur der Bitte nachkam und die barbarischen Zustände in den Zellen schilderte, ordnete Blut sofortige Verbesserungen an. Arthur selbst erhielt eine geräumige Zimmerflucht, die zwar nicht besonders gut belüftet, sonst aber mit allem denkbaren Komfort ausgestattet war, und regelmäßige Mahlzeiten. Als Gegenleistung brauchte er nichts weiter zu tun, als dem Kaiser Gesellschaft zu leisten und eine Vielzahl von Fragen zu beantworten, zunächst über die Menschenwelt, später über Brum.


  Allein der Anzug, den er bekommen hatte– er stammte von einem Fyrd-Offizier–, gab Anlass zur Klage.


  »Professor Foale«, sagte Blut drei Tage nach seiner Ankunft, »Sie wirken nachdenklich. Was beschäftigt Sie?«


  »Nun ja, Majestät«, erwiderte Arthur, der, da er selbst als »Professor« tituliert wurde, Blut mit »Majestät« ansprach, obwohl er etwas weniger Pompöses vorgezogen hätte, »ich muss gestehen, dass dieser Anzug, den man mir besorgt hat, sehr unbequem ist. Ich würde mir wünschen, ich dürfte etwas anderes tragen.«


  Die klaren, grauen Augen hinter Bluts blitzsauberen Brillengläsern blinzelten nicht.


  »Mir scheint er ganz in Ordnung zu sein.«


  »Sie tragen ihn ja nicht, Majestät.«


  »Aber einen ganz ähnlichen, und der trägt sich gut.«


  Arthur fand, dass Niklas Blut die irritierenden Eigenschaften eines intelligenten Doktoranden hatte– er gab immer schlagfertige Antworten, die etwas leicht Provokantes hatten.


  »Auf jeden Fall«, setzte Blut hinzu, »sind Sie in der Uniform eines Fyrd-Offiziers eine eindrucksvolle, um nicht zu sagen, gewichtige Erscheinung, Professor.«


  Arthur stand auf.


  Er fühlte sich wie ein in die Jahre gekommener Motorradfahrer, der seine Harley-Davidson verloren hatte. Eine Wampe war in seinen Augen schon schlimm genug, aber eine in schwarz glänzendes Leder gewandete war geradezu lächerlich. Außerdem waren die Ärmel seines Lederwamses zu lang und zwickten unter den Achseln. Wegen des hohen Kragens piekte sein Bart. Und die Stiefel waren wahre Quadratlatschen.


  »Ich würde allenfalls sagen, dass Sie im Unterschied zum Durchschnitts-Fyrd ein wenig Übergewicht haben, Professor. Unter normalen Umständen würde man Sie deswegen auf Diät setzten und bei Nichteinhaltung aus dem Dienst entfernen.«


  »Das wäre ganz in meinem Sinn«, entgegnete Arthur. »Feuern Sie mich und lassen Sie mich Zivilklamotten tragen.«


  Arthur bemerkte, dass der Adjutant des Kaisers sich ein kaum verhohlenes Grinsen gestattete. »Das würde Ihnen nicht Zivilklamotten einbringen, wie Sie so schön sagen, sondern die Todesstrafe.«


  »Ach!«, rief Arthur bestürzt. »Na dann… Wo haben Sie die Uniform eigentlich aufgetrieben?«


  »Sie gehörte einem älteren Quartiermeister, der vor einigen Jahren hier in der Garnison Dienst getan hat.«


  »Was ist aus ihm geworden?«


  »Soweit ich weiß, wurde er exekutiert.«


  Er blickte fragend zum Adjutanten.


  »Mit zwei Armbrustbolzen, Majestät.«


  Die meinen es ernst, sagte sich Arthur unbehaglich.


  »Professor…«, begann Blut noch einmal, hielt aber inne, als er Arthurs bedenkliche Miene sah.


  »Es wäre mir lieber, Sie würden mich einfach Arthur nennen. Ichselbst spreche Sie gern weiter mit Majestät an, aus Respekt vor Ihrem Amt.«


  »Einverstanden«, sagte Blut. »Aber nun zu komplizierteren Themen…«


  Arthur stellte bald fest, dass Bluts Gedanken sich rasch etwas Neuem zuwandten, sobald ein Punkt erledigt und eine Entscheidung getroffen war. Und dass er, wenig nötig, imstande war, etwas von der Bedrohlichkeit zu vermitteln, die der höchsten Macht stets anhaftet. Und jetzt hielt er es offensichtlich für nötig, Arthur dazu zu drängen, sich mit anderen, dringenderen Fragen zu beschäftigen.


  »Ich habe das Gefühl, Arthur, dass Sie mehr auf dem Herzen haben als die Uniform, die mir persönlich durchaus an Ihnen gefällt.«


  »Ja.«


  Was Blut am meisten vermisste, war der lebhafte Meinungs- und Gedankenaustausch mit Slaeke Sinistral. Er kannte niemanden, der sich mit dem sprachlichen Feinsinn und ironischen Biss dieses großen Hydden messen konnte. Lady Leetha hatte den Schalk im Nacken, dass es eine wahre Freude war, und besaß zudem eine emotionale Intelligenz, die eine Herausforderung darstellte, nicht aber Sinistrals weit gespannten Geist.


  Arthur Foale war anders als beide. Blut erkannte bald, dass er die Tiefen seines Wissens, seines Intellekts und vielleicht auch seiner Gutmütigkeit noch lange nicht ausgelotet hatte.


  »Also«, bohrte Blut weiter, »wo drückt der Schuh?«


  Er blickte auf seine Uhr.


  »Wir haben noch ein paar Minuten, bevor der General und sein Stab zu einer Besprechung kommen, bei der möglicherweise über den Zeitplan für den Einmarsch in Brum entschieden wird. Also… äh… Arthur.«


  Blut stand auf, streckte sich, wie er es gerne tat, nippte an seinem Glas Wasser, knabberte an einem mit Fenchel bestreuten Toast und setzte sich zu Arthur. Wieder stiegen die Augenbrauen neugierig hinter der Brille herauf.


  Arthur fand, dass man diesen Hydden einfach mögen musste. Er mochte kühl wirken und sich auch so verhalten, aber er schien ohne Arg und böse Absichten. Er strahlte eine ruhige Intelligenz aus.


  »Nun ja…«, begann Arthur, »es erscheint vielleicht ein wenig… aber ich verstehe nicht ganz, warum…«


  Blut drehte sich um und bedeutete seinem Schreiber und allen anderen bis auf einen Wachmann, den Raum zu verlassen.


  »Was verstehen Sie nicht?«, fragte er mit leiser Stimme.


  »Warum Sie nicht glauben, dass ich Sie ausspionieren oder töten möchte oder irgendetwas anderes im Schilde führe, was Brum helfen könnte. Sie wissen doch, dass ich der Stadt sehr verbunden bin, sonst hätten sie mich nicht anhand des Pseudonyms ›Uffington‹ identifizieren können. Ich frage mich, ob Sie mich in irgendeiner Weise benutzen. Soll ich von den Fyrd liquidiert werden? Ist dies das grausame Spiel eines machtbesessenen… äh… Kaisers?«


  Blut trank noch einen Schluck Wasser, rief den letzten im Raum befindlichen Fyrd zu sich und fragte ihn: »Was würden Sie tun, wenn Professor Foale versuchen sollte, mich zu töten?«


  »Ihn töten, Majestät.«


  »Wenn er versuchten sollte zu fliehen?«


  »Ihn töten, Majestät.«


  »Oder wenn er versuchen sollte, Informationen an eine dritte Partei weiterzugeben?«


  »Dasselbe, Majestät. Aber wenn ein Fyrd-Offizier…«


  »Zum Donnerwetter, ich bin keine Fyrd-Offizier, Majestät.«


  »… oder jemand, der sich als Offizier ausgibt, was dieser Gentleman in Anbetracht der Uniform, die er trägt, offenbar tut, sich der Spionage schuldigt macht, wird er nicht einfach nur mit dem Tod bestraft, Majestät.«


  Blut nickte und sagte: »Das stimmt. Kurz und bündig ausgedrückt.«


  »Majestät?«


  »Ja?«


  »Wenn dieser Gentleman Ihnen auch nur ein Haar krümmt, gibt es hier viele, die Hackfleisch aus ihm machen und für dieses Privileg auch noch bezahlen werden, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, Majestät.«


  Dieses unerwartete Treuebekenntnis überraschte beide. Möglicherweise hatte Blut ein paar Verbündete im Stab des Generals gewonnen, und möglicherweise war dies der Grund, warum der General hier in der Stadt nichts gegen ihn unternahm: Es gab mehr als nur ein paar Fyrd wie diesen, die treu zum Reich und seinem Herrscher standen.


  »Ich danke Ihnen«, sagte Blut höflich. »Ich weiß das zu schätzen.«


  Er wandte sich wieder Arthur zu und sagte ironisch: »Wie Sie sehen, droht weder mir noch dem Reich von Ihrer werten Person Gefahr. Aber lassen Sie mich Ihre Frage nach meinem Vertrauen so klar wie möglich beantworten.«


  Er blickte wieder auf die Uhr.


  »Als junger Hydden– ich lebte und arbeitete damals als völlig Unbekannter in Hamburg– machte ich es mir zur Aufgabe, das Geheimnis zu ergründen, das hinter der unerhörten Langlebigkeit des Kaisers steckte. Ich fand heraus, dass er den kostbaren Stein, der als der Stein des Sommers bekannt ist, besaß und benutzte. Die Aufdeckung dieser Wahrheit galt als Hochverrat, und ich wurde angeklagt, vor Gericht gestellt und zum Tode verurteilt. Der Kaiser erfuhr davon, setzte die Hinrichtung aus und beorderte mich nach Bochum…«


  »An den kaiserlichen Hof?«


  »Ganz recht. Er unterhielt sich mit mir und kam schon nach wenigen Minuten zu dem Ergebnis, dass ich, bei entsprechender Ausbildung, das Zeug hätte, seine Kanzlei zu leiten. Den Rest können Sie sich denken. Zu Anfang sah er in mir eine potenzielle Gefahr, die sich am besten dadurch ausschalten ließ, dass er mich in seiner Nähe behielt. Mir geht es mit Ihnen genauso, Arthur. Seine einzige Forderung war, dass ich ihm stets die Wahrheit sagen sollte. Tat ich es nicht, wollte er mich töten lassen. Dasselbe erwarte ich von Ihnen. Die Wahrheit. Mehr verlange ich nicht.«


  »Aber Sie erwarten doch hoffentlich nicht, dass ich auch Ihre Kanzlei leite? Ich kann ja nicht einmal auf meinem Schreibtisch Ordnung halten.«


  Blut schmunzelte und schüttelte den Kopf.


  »Nein, dafür ist gesorgt. Was mir fehlt, ist ein Berater, der mir eine Reibungsfläche bietet, ein Gefährte, jemand von ähnlicher Intelligenz. Ihr Ruf eilt Ihnen voraus, und in der kurzen Zeit, die Sie hier sind, habe ich nichts bemerkt, was mich daran oder an Ihnen zweifeln lässt. Sie wissen sehr viel über Hyddenwelt und kennen sie aus einem Blickwinkel wie kein anderer Hydden außer vielleicht der berühmte Mister Bedwyn Stort und Jack, sofern man den überhaupt als Hydden bezeichnen kann…«


  »Er ist ein Riesengeborener.«


  »… ja, richtig. Sie haben eine andere Sichtweise auf die Dinge als andere Hydden.«


  »Und die wäre?«


  »Eine menschliche. Wir leben in schwierigen Zeiten. Die Erde zürnt, und sie lässt es uns spüren. Ich glaube fast, dass sie den Menschen mehr zürnt als uns. Doch wir Hydden werden trotzdem darunter leiden, vielleicht sogar untergehen. Es hat ja bereits begonnen. Ist Ihnen bekannt, dass sie ihren Zorn bereits überall auf der Welt zum Ausdruck bringt? Uns allen droht die Vernichtung.«


  Arthur nickte. Das Briefing auf dem Luftwaffenstützpunkt Croughton hatte ihm das deutlich vor Augen geführt.


  Blut senkte die Stimme.


  »Ich möchte nicht in Brum einmarschieren. Vielmehr möchte ich mit unseren Freunden dort über diese Themen sprechen und gemeinsam überlegen, was zu tun ist. Im Moment kann ich mich, wie Sie vielleicht bereits erraten haben, nur schwer der Kontrolle Quatremaynes entziehen.«


  »Ja«, erwiderte Arthur, dem der General auf Anhieb unsympathisch gewesen war, »das ist mir allerdings aufgefallen.«


  »Um offen zu sein«, sagte Blut, »weiß ich nicht recht, ob ich mich Quatremaynes Kontrolle überhaupt entziehen will. So kann ich ihn wenigstens im Auge behalten und vielleicht von einer Politik abbringen, derentwegen er beim ehemaligen Kaiser in Ungnade gefallen ist.«


  Arthur wartete. Bluts Miene verriet Unbehagen und Sorge.


  »Er glaubt nämlich, dass Brum mit konventionellen Mitteln schwer zu besiegen ist. Er befürwortet den Einsatz von Waffen. Ich meine Feuerwaffen, wie Menschen sie benutzen.«


  Er blickte entsetzt.


  »Das ist nie Hyddenart gewesen und sollte es auch nie werden. Diesen Wahnsinn überlassen wir den Menschen.«


  »Zwischen Armbrust und Feuerwaffe besteht kein großer Unterschied«, wandte Arthur ein.


  »Die Armbrust unterscheidet sich in Beschaffenheit und Reichweite. Und sie kann von jedem eingesetzt werden. Feuerwaffen und dergleichen nicht. Aber ich befürchte, dass Quatremayne, wenn sich ihm die Gelegenheit bietet, den Menschen solche Waffen stehlen würde und dann nachbauen ließe. Es wäre eine Katastrophe, wenn ein solcher Hydden Kaiser würde. Stellen Sie sich vor, wie anders die Geschichte der Menschheit, von der Sie mir erzählt haben, verlaufen wäre, wenn sich Ihresgleichen mit Knüppeln und Armbrüsten begnügt hätten!«


  Arthur stimmte zu.


  »Ich glaube, und die Leute in Brum vermutlich auch, dass unser künftiges Wohl davon abhängt, dass wir Beornamunds Steine wiederzusammenbringen. Aber das erfordert Mut und Umsicht. Der ehemalige Kaiser hat einen Stein für sein persönliches Wohlbefinden benutzt, und am Ende hat ihm das nur Ungemach und Schmerzen eingebracht, wie die meisten Drogen. Witold Slew, unserer Schattenmeister, hat gesundheitlich sehr unter dem Stein gelitten. Wir Sterblichen sollten uns nicht einbilden, wir könnten solche Dinge benutzen, wie wir…«


  Er nahm noch einen Schluck Wasser.


  »… Wasser trinken. Ich wäre gern nach Brum gegangen, um solche Dinge zu sagen, um zu verhandeln, aber… nun ja, im Moment sind mir die Hände gebunden. Ich arbeite daran. Und Sie können mir vielleicht dabei helfen. Nebenbei bemerkt, hatten Mister Stort und seine Freunde meiner Meinung nach nicht das Recht, die Steine des Frühlings und Sommers an sich zu nehmen, aber dass sie es getan haben, ist in unser aller Interesse. Wie auch, dass sie den Stein des Herbstes finden, den sie, wie ich mir vorstellen könnte, jetzt fieberhaft suchen. Aber das dürfte schwieriger werden, als sich jemand vorstellen kann.«


  »Warum, Majestät?«, fragte Arthur.


  »Als ich nach dem Grund für die Langlebigkeit meines Herrn forschte, bin ich natürlich auch der Frage nachgegangen, wofür jeder einzelne Stein steht.«


  »Sind Sie zu einem Ergebnis gelangt?«


  »Der Frühling steht eindeutig für Erneuerung, der Sommer für Überfluss.«


  »Und der Herbst, die augenblickliche Jahreszeit?«


  »Er ist die Zeit der Ernte, in der wir die Früchte unseres früheren Tuns ernten– oder auch nicht, je nachdem. Im Augenblick ist die Erde offenbar gegen uns.«


  Arthur nickte zustimmend und sagte: »Meine Forschungen habenergeben, dass die Erde vor ungefähr fünfzehnhundert Jahren eine Phase seismischer Störungen und klimatischer Veränderungen durchlief. Für Erdenbewohner wie Menschen und Hydden, die beide sehr anpassungsfähig sind, stellen solche Phasen gewöhnlich keine Gefahr dar, wenn sie in einem gemäßigten Rahmen bleiben. Manchmal fallen sie jedoch extremer aus. Die Folge sind umfassende Zerstörungen und Millionen Todesopfer. In seltenen Fällen sind die Auswirkungen noch weitaus schlimmer, und es kommt zu einem Massensterben oder zur Vernichtung ganzer Lebensformen. Ich glaube, dass wir gerade am Beginn einer solchen Phase stehen…«


  Blut lauschte fasziniert, aber in diesem Augenblick erschien eine Ordonanz, trat zu ihm und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er nickte und murmelte: »Ich muss jetzt zu der Besprechung mit General Quatremayne. Sie werden mir später mehr darüber erzählen.«


  »Das werde ich, Majestät.«


  Und das tat Arthur später auch.
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  DIE ÜBRIGGEBLIEBENEN


  Das weiße Pferd stand unruhig da und hob sich hell von den steilen schwarzen Kohlehalden der Bergwerke an der Ruhr im deutschen Nordrhein-Westfalen ab.


  Sein Schweif zuckte nervös zwischen weißen Nebelschwaden. Es war ein kalter, feuchter Septembertag, der bereits den Herbst ankündigte. Die Hufe des Pferdes klapperten und glänzten im Kohlestaub und Schieferschutt. Seine prächtige, dichte Mähne wogte in dem garstigen Wind wie ein mondbeschienenes Weizenfeld beim Nahen eines Unwetters.


  Das weiße Pferd war gewaltig, so gewaltig wie der Himmel, und wie der Himmel war es in Unruhe.


  Am Morgen war seine Herrin, die Schildmaid, abgestiegen und seitdem nicht zurückgekehrt, und so suchte es jetzt die Industriebrachen der stillgelegten Bergwerke von Schalke und Horst, Bottrop und Rotthausen, Gelsenkirchen und Herne, Altenessen und Wattenscheid ab. Es stapfte auf hartem Grund durch die alten Orte, spähte, schnupperte, schnaubte, bäumte sich auf, seine Gestalt so Ehrfurcht gebietend wie ein kurzer Blick auf einen großen Berg zwischen ziehenden Wolken.


  Bochum, die Hauptstadt von Hyddenwelt, lag unter der Erdoberfläche, so verborgen und verrottet wie Fallobst, über das frisches, grünes Gras gewachsen ist. Dort unten, in der Tiefe, hallten die Huftritte des weißen Pferdes wider und drangen über die Grenzen des kaiserlichen Hofs hinaus an den Ort, an dem die Übriggebliebenen ihr einsames Dasein fristeten: unter das Brachland von Westenfeld und Günnigfeld, Höntrop und Weitmar.


  Judith war nicht zurückgekehrt, und das weiße Pferd trauerte. Sein Wiehern war wie der Wind in den rostigen Rotorflügeln einer alten Windradpumpe, sein Keuchen und Stöhnen wie das Scheuern und Klappern alter Zaunpfähle zwischen den Eichen von Weitmar-Mark. So streifte des weiße Pferd bekümmert umher, und während seine Herrin die Dunkelheit unter Tage absuchte, wurde die Erde immer begieriger darauf, sterbliches Leben zu ernten, um ihren hungrigen Zorn zu stillen.


  Ob Mutter Erde Bochum verschlingen würde?


  Ob sie die unterirdischen Gänge der Übriggebliebenen wie kohleschwarze Spaghetti in ihren Schlund saugen würde?


  Vielleicht würde sie den verseuchten Boden verschlingen, auf dem einsam und unruhig das weiße Pferd stand.


  Wieder bäumte sich das Pferd wutschnaubend auf und ließ, Nebel gewordener Leib, die Vorderhufe donnernd auf das verwüstete Land niedersausen.


  Judith, die Schildmaid, hörte es.


  Eine geschlagene Woche war sie nun schon hier unten und suchte vergeblich nach Sinistral. Sie war erschöpft, fror und spürte, wie ihr Körper mit jedem Augenblick alterte, wie Gesundheit und Freude durch seine armen Poren in die Dunkelheit entwichen. Die Woche war in menschlicher Zeit gemessen, nicht in ihrer eigenen.


  »Wo sind Sie, Slaeke Sinistral?«, flüsterte sie. »Ich bin schon seit Jahren hier unten. Wo sind Sie, wenn Sie am dringendsten gebraucht werden?«


  Sie wusste– woher, vermochte sie nicht zu sagen, denn Wissen und Weisheit kamen zu ihr wie dicke Schneeflocken aus dem Dunkel einer stürmischen Nacht–, dass der Stein des Herbstes ohne ihn nicht gefunden werden würde. Ohne einen von ihnen. Bedwyn Stort war unentbehrlich, doch auch Sinistrals Hilfe wurde gebraucht.


  Wenigstens war sie dort unten in dem Labyrinth der Stollen nicht allein, und das war ein Segen. Die Reivers, ihre Gefolgsleute und Diener, leisteten ihr mehr oder weniger Gesellschaft. Sie ritten auf ihren schmutzigen Jagdhunden, jagten Ratten, beschnupperten die phosphoreszierenden Wunderdinge dieses Ortes, begeiferten Gegenstände, ängstlich und boshaft.


  Morton, Judiths eigener Hund, war auch dabei. Sein Fell hätte im Dunkeln schön sein können, doch sie konnte ihn nicht deutlich sehen. Die Reivers preschten kreuz und quer durch die Stollen, jagten Wesen, die sie riechen, aber nicht sehen konnten, belästigten die armen, bedauernswerten Übriggebliebenen, die dort unten lebten, am Rand der Dinge, ausgestoßen aus der Geschichte und der Zeit: Hydden, Bilgener und all die Formen dazwischen und darüber hinaus. Ein kümmerliches, vergessenes Leben im Abseits.


  »Wo sind Sie, kaiserliche Hoheit, Majestät… wo sind Sie?«, schrie sie, und ihre Schreie hallten wie ohrenbetäubendes Donnern durch die Finsternis.


  Dann, als sie das ungestüme, verzweifelte Hufgetrappel des weißen Pferdes über sich vernahm, brüllte sie hinauf: »Ich komme nicht ohne ihn wieder nach oben!«


  Judith wandte sich hierhin und dorthin, sog schnuppernd die Luft ein wie ein Tier. Ihre nackten Arme waren schmutzig, ihre weißes Gewand schwarz von Kohlestaub. Die Hunde winselten zu ihren Füßen, rochen, dass sie stank. Die Reivers tuschelten miteinander, sagten, dass sie anders rieche und dass sie Sinistral, dem Spiegel sei Dank, bald kriegen würden. Dann könnte ihr ganzer Haufen wieder nach oben, wo es hell war und warm, und wieder etwas Anständiges essen und nicht diesen Fraß hier unten.


  Während sie aßen, entkleidete sich Judith in der Finsternis und stellte sich unter einen eiskalten Wasserfall. Sie wusch sich den Sand aus den Haaren, trank am einen Ende des Flusses, pinkelte am anderen und murmelte in ihrem Schmerz und scheinbaren Wahn.


  Verdammt!


  Sie alterte schnell, jeden Tag und jede Minute. Ihre Brüste waren nicht mehr so fest, wie sie einmal waren.


  Verdammt!


  Wenn sie wieder hinauskam, würde sie merklich gealtert sein. Ob sie schon graue Haare bekam? Tränensäcke? Einen Hängebauch?


  Sie alterte, aber nichts brachte sie wirklich um, nicht einmal der Hunger, die Kälte oder die Nässe. Nicht Krankheit war ihr Feind, sondern die Zeit.


  Die Hunde nagten knirschend an durchscheinenden Süßwasserkrebsen, Ratten, einem Fuchskadaver. Leckten an übelriechenden Pilzen und rupften schleimiges Gras, sodass schmutziger Geifer von ihren Zungen troff.


  »Bitte, Mistress, können wir gehen?«, jammerten die Reivers.


  Manchmal huschte ein phosphoreszierendes Licht über die Wände und erhellte ihre boshaften, hässlichen Gesichter. Sie beschützten Judith, aber sie hassten sie auch, und ihre Augen leuchteten grün vor Neid auf ihre, wie sie fanden, herbe Schönheit.


  Judith wandte sich ihnen zu und antwortete mürrisch.


  »Erst wenn ich ihn gefunden habe, vorher nicht. Ihr hattet gute Tage bei mir. Jetzt ertragt auch die schlechten.«


  Die Sprache, die sie vor vier Monaten, in ihrer weit zurückliegenden Jugend, von anderen aufgeschnappt hatte, brach sich Bahn: »Wo steckst du, Sinistral, du…?« Sie benutzte übelste Schimpfworte.


  »Hier…«, wehte sein spöttisches Flüstern in dem Luftzug heran, in dem sie sich trocknen ließ, »hier, meine Liebe. Du glaubst, du bistschon Jahre hier? Du bist erst ein paar Sekunden meines Lebens hier.«


  »Also, darüber lässt sich streiten«, sagte die Schildmaid zu den Reivers, froh, dass er zu ihr gesprochen hatte. »Wir wollen die Sache jetzt klug anstellen, sonst wird er uns weiter aus dem Weg gehen, bis wir tot sind, und was bedeuten dann schon Jahre oder Minuten, oder die Zeit selbst?«


  Die Zeit, das war das Wichtigste.


  Sie war immer knapp.


  Es war September oder schon Oktober, das wusste sie. Sie brauchte den Stein des Herbstes bis Samhain, das am Vorabend des ersten November begann, nicht für sich selbst, sondern für die hungrige Erde. Sie spürte den Anhänger an ihrer Brust, die Steine des Frühlings und des Sommers, und sie verstummte, dachte an die Liebe, dachte an Stort, berührte, was er berührt hatte, ihr sterblicher Seelenverwandter, den selbst zu berühren ihr verboten war.


  Was würdest du tun, Liebster?


  Wie würdest du Slaeke Sinistral suchen?


  Du würdest eine Möglichkeit finden, du findest immer eine, darum liebe ich…


  Sie verstummte wieder, lauschte und überlegte.


  Sie wagte es nicht, das letzte Wort hinzuzufügen, das ihr alles bedeutete: dich.


  Aber so war es, sie liebte Stort.


  Sinistral hatte schon vor ein oder zwei Tagen zu ihr gesprochen, und wie jetzt hatten die Luftzüge und Winde in den Stollen seine Stimme zu ihr getragen, aber aus unterschiedlichen Richtungen. Sie klang immer neckisch und war nie mehr als ein Flüstern. Obwohl Slaeke Sinistral frühere Untaten nachgesagt wurden, lag keine Grausamkeit in seiner Stimme, nur Schmerz. So etwas hörte sie. Mit Schmerzen kannte sie sich aus.


  »Er will meine Gesellschaft«, sagte sie.


  »… und unsere Hunde wollen sein Fleisch«, erwiderten die Reivers. »Und dann wollen sie hier heraus.«


  »Und Morten, mein Hund?«, fragte sie leise, tastete mit der Hand nach ihm und fand nur eine nasse, schlüpfrige Stollenwand. »Wo ist er? Sucht ihn.«


  Eine Reiver-Frau spuckte angewidert aus, riss am Zügel ihrer Dogge und flüsterte ihr einen Befehl ins stark vernarbte Ohr. Der Hund bäumte sich unter ihr auf. Dann wendete sie im Dunkeln und machte sich, andere aus dem Weg stoßend, auf die Suche nach Morten.


  Judith lachte. Sie vermutete, dass er oben war und Lebendfleisch jagte, nach Fliegen schnappte und sich am Blut von Kaninchen und Hasen weidete, ehe er gestärkt zurückkehrte. Der einzige Vernünftige unter ihnen. Vielleicht war er zu dem weißen Pferd gegangen und hatte es begrüßt. Vielleicht war das der Grund für das Hufgestampfe vorhin gewesen.


  Ihre Gedanken kehrten zu Sinistral zurück.


  »Ich glaube, er ist irgendwo da vorn. Seine Stimme klingt angenehm, und man hört mehr Umgebungsgeräusche, mehr als bisher. Wir sind ihm nahe.«


  Sie beugte sich vor und sagte dem dicken Bilgener und Übriggebliebenen, den sie gefangen hatten, ins Ohr: »Sag mir, wo er ist, oder ich kratze dir die Augen aus.«


  »Ich bin doch schon blind«, entgegnete der Bilgener sanft.


  »Fettkloß«, flüsterte sie noch leiser, »weh tut es trotzdem, ob blind oder nicht. Deine weißen Augäpfel können Licht wahrnehmen, folglich empfinden sie auch Schmerz.«


  Er heulte auf und zerrte an der Leine, die sie ihm um den Hals gelegt hatten.


  »Leise«, befahl sie allen, »ganz, ganz leise.«


  Dann rief sie in singendem Tonfall: »Wo steckst du, Sinistral?«


  »Wo du mich niemals vermuten würdest«, antwortete der ehemalige Kaiser von Hyddenwelt, »und was diesen Köter angeht, den du deinen Hund nennst…«


  »Morten«, sagte sie.


  »… er ist auf dem Weg zu dir, du brauchst also diese Reiver und ihren Hund nicht auf die Suche nach ihm zu schicken, sie könnten zu Schaden kommen.«


  Judith atmete ruhiger. Sie hatte das vor Sinistral gewusst. Sie war dabei, ihn einzuholen.


  Dann von Weitem ein Schrei, der sich rasch entfernte, sich Ebene um Ebene tiefer in pechschwarze Nacht hinabschraubte, außerstande, gegen den Abwind anzukommen, immer tiefer hinab in eisiges Wasser. Die anderen Reivers und ihre Hunde erstarrten vor Schreck.


  Die Reiverin spreizte Arme und Beine von sich, um einen Halt zu suchen und in dem schwarzen Wasser, in das sie gestürzt war und in dem es kein Licht gab, Orientierung zu finden. Das große Maul des Hundes schnappte, und seine Krallen suchten etwas, um sich daran zu klammern und das halbe Leben zu behalten, welches das Los solcher Hunde und ihrer Herrinnen ist.


  Die Schreie der Reiverin in der brodelnden Tiefe wurden schwächer, und auch das Bellen des Hundes, der, da er nichts anderes fand, die Zähne in ihren Oberschenkel grub und mit den Pfoten ihr Gesicht und ihre Brust abtastete. Auf diese Weise versuchte er, am Leben zu bleiben. Er schmeckte ihr Halbblut. Es war kaum dicker als das Wasser, in dem er sich befand, aber wärmer.


  Ihre Schreie waren seine zusätzlichen Sekunden.


  Dann erzitterten sie in der Wassernacht, in der niemals eine Sonne auf- oder ein Mond untergehen würde, verstummten und starben.


  »Mistkerl«, schrie Judith, und meinte Sinistral.


  Sie konnte sein gleichgültiges Achselzucken förmlich spüren.


  Er sagte: »Sie sind geeilt, gestürzt und tief gefallen, nicht wir. Du und ich sind nur Zeugen. Wir sollten uns nicht wegen des Lebens anderer Vorwürfe machen, unser eigenes ist schwer genug zu ertragen. Wir kämpfen auf dem Meer der Zeit gegen Strömungen und Stürme, bevor wir die Ruhe finden, die uns von unserem sorgenvollen Ich befreit. Und überhaupt, kehren Reivers denn nicht ins Leben zurück?«


  Seine Worte klangen durch die Ebenen und Gänge, die Stollen und Aufzugsschächte, während Judith ihren Gefolgsleuten flüsternd befahl, in alle Richtungen auszuschwärmen und Lärm zu machen, um Sinistral zu verwirren.


  »Aber Herrin, dann bist du allein und ohne Schutz, und das würde das weiße Pferd nicht gutheißen.«


  »Tut, was ich sage, aber achtet auf die nicht gekennzeichneten Schächte, sonst endet ihr in einem nassen Grab. Das ist unangenehm und erfordert eine schmerzvolle Rückkehr.«


  Aber sie bedurften einer solchen Warnung nicht. Sie hörten die Klagen der ertrunkenen Reiverin und das Heulen ihres Hundes, als die beiden aus dem Schacht des Todes wieder ins Leben zurückkletterten.


  Nun war Judith allein mit ihrem gefangenen Bilgener, der seinen fetten Leib an sie quetschte. Sein kalter Angstschweiß ließ sie vor Ekel erschaudern. Doch er hatte ein gutes Herz und freundliches Gemüt wie jeder Bilgener. Dass sie selbst so hartherzig war, lag, wie sie wusste, an ihren unablässigen Schmerzen.


  Beim Spiegel, wie gefühllos sie war!


  »Es tut mir leid«, sagte sie.


  »Ich kann das verstehen«, erwiderte er und rührte sie damit fast zu Tränen.


  »Wie weit noch?«


  »Pst, Schildmaid, wir sind ihm nahe.«


  »Wenn du auch nur einen Laut von dir gibst, um ihn zu warnen, werde ich…«


  »Ich weiß, was du tun wirst, doch selbst wenn er uns hören sollte, würde das nichts ändern. Er will jetzt gefunden werden. Spürst du das denn nicht?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Kannst du es nicht hören, Schildmaid?«


  »Nein.«


  »Du wirst noch sehr viel lernen müssen. Aber lernen wirst du, wenn das Leben von dir weicht. Das Alter machte weise. Aber nun lass mich frei, denn auch ich habe meinen Stolz und möchte nicht, dass er mich so sieht, mit einem Strick um den Hals wie ein Sklave.«


  Sie fühlte sich beschämt und ließ ihn frei.


  Manchmal konnte sie es das Schwinden ihres Lebens nicht ertragen. Jeden Tag alterte sie um eine Jahreszeit, alle vier Tage um ein Jahr. Sie lebte in der Bewusstheit der Sterblichen, aber nicht in ihrer Zeit. Sie hatte weniger als ein Jahr, um die siebzig Jahre eines Sterblichen zu leben.


  »Warum wurde ich erschaffen?«, rief sie manchmal in ihrer Einsamkeit. »Warum muss ich sein?«


  In solchen Augenblicken, hier unten wie oben, ob sie auf dem Pferd saß oder nicht, im Angesicht der unermesslich schönen Natur oder der hässlichen Städte der Sterblichen, der Kohle- und Müllhalden oder der kristallklaren Bäche zu Berg und zu Tal, spürte sie den Anhänger, den ihr Stort um den Hals gelegt hatte, spürte sie die Steine des Frühlings und Sommers, die er gefunden und an ihren Platz gesetzt hatte, spürte sie, dass er sie vollkommen verstand, spürte sie seine Liebe, die sich nie erfüllen konnte, spürte ihre eigene Liebe, die nicht ausgesprochen werden durfte, und fand darin Trost.


  Der Bilgener blieb stehen.


  »Herrin«, flüsterte er, fasste ihr mit seiner plumpen Hand ins Gesicht und legte ihr die Finger auf die Lippen, damit sie schwieg, »er ist ganz nahe und glaubt dich zu hören, ist sich aber nicht sicher. Es war klug, deine Reivers ausschwärmen und lärmen zu lassen, um ihn zu verwirren. Wirklich schlau. Ich gehe jetzt allein voraus, und du wartest hier. Ich werde die Bienenwachslampen in der Kammer entzünden, die wir gleich betreten werden. Weißt du, was das für eine Kammer ist?«


  Sie schüttelte den Kopf, und ihre Lippen strichen über seine Finger. Seine Berührung war beruhigend, denn sie machte ihr begreiflich, dass sie am Rand des Universums war. Sie begann, die musica zu hören.


  Du bist– ein zukünftiger Erinnerungsfetzen kam ihr in den Sinn– du bist meine einzige Liebe.


  Und ihre Antwort: Ich weiß, du wirst einen Weg finden, zu mir zu kommen.


  War es Stort, der ihr im Traum zuflüsterte, in einem Traum, von dem er niemals erfahren würde, dass er ihn träumte? War es ihre Fantasie, die seine Stimme erklingen ließ? War es die Liebe, die ihr die Kraft gab, ihren Zorn zu zügeln, zu lauschen und ihre Schmerzen zu vergessen?


  »Horch!«, sagte der blinde, alte Bilgener im Dunkeln. »Schau! Fühle! Erst wenn du soweit bist und das Licht siehst, solltest du dich hineinwagen. Er ist drinnen und wartet. Furchtsam wie du.«


  Er ging weiter, und sie folgte seiner Aufforderung: lauschte, öffnete ihre Augen, um zu sehen, öffnete ihr Herz, um zu fühlen, berührte den Anhänger und die Steine, die Liebesgaben Bedwyn Storts, mit den Fingern, so wie der Bilgener ihre Lippen berührt hatte, ihr Rettungsfloß in der rauhen See ihrer großen Reise.


  Das erste Licht, das der Bilgener entzündete, sah in dem unterirdischen Regen, den die Zugluft umherwirbelte, verschwommen aus.


  Das zweite brachte die Geräusche des Regens zum Klingen, schuf einen Strudel erlesener Klänge, der sie nach drinnen zog.


  Das dritte war höher, das vierte tiefer, und das fünfte verlieh dem Raum hinter dem Eingang, zu dem er sie geführt hatte, Tiefe. Endlich sah sie Sinistral und seufzte.


  Er war sehr schön, seine Gestalt umnebelt von den Tropfen, die unablässig in schrägem Winkel von der hohen, unsichtbaren Decke fielen und in der Zugluft Dunstschwaden erzeugten, die sich im Licht wie Starenschwärme drehten.


  Er stand neben einem… was war das?


  Sie konnte den Gegenstand, auf dem seine Hand lag, nicht erkennen, und so trat sie durch die große Bogentür, zu der sie ihr Führer gebracht hatte, in die Kammer, in der Sinistral achtzehn Jahre lang am Leben erhalten worden war.


  Er trug ein weißes Gewand, hatte das Haar glatt zurückgekämmt und strahlte eine unermessliche Güte aus.


  »Schildmaid«, sagte er leise, »ich fühlte deinen Schmerz seit dem Augenblick deiner Empfängnis. Wo war das?«


  »In Englalond.«


  Er seufzte und flüsterte: »Englalond. Ich sehne mich danach, dorthin zurückzukehren.«


  »Deswegen bin ich gekommen. Um dich nach Hause zu holen. Du wirst gebraucht, Slaeke Sinistral.«


  Er lächelte, die Zähne weiß, die Augen ein schwarzes Funkeln.


  »Komm näher.«


  Der Nebel zwischen ihnen wurde dünner, als sie es tat, der Regen verzog sich, und Sinistral alterte. Seine Haut war gezeichnet von den langen Jahrzehnten seines Lebens, aber weniger runzelig als rissig, alswäre er aus Porzellan. Regentropfen glänzten auf seinen Wangen wie lackierte Tränen.


  »Du bist sehr schön«, sagte sie wehmütig und berührte ihr eigenes, vorzeitig alterndes Gesicht.


  »Du auch, meine Liebe«, erwiderte er, »mehr, als du, glaube ich, weißt oder glauben magst. Aber Altern ist schwer und leidvoll, nicht wahr? Ich muss es wissen: Ich bin lange gealtert, wahrscheinlich zu lange. Aber das ist der Grund, warum ich dich höre und sehe, wie du bist. Wir singen dasselbe Lied, Schildmaid. Kannst du die musica noch nicht hören?«


  Sie lauschte dem Regen, den Echos, dem Verschmelzen der Tropfgeräusche, seiner Stimme, den leisen Bienenwachslichtern, denn auch die hörte sie.


  »Ich höre etwas«, sagte sie zögernd.


  »Mit der Zeit wirst du alles hören, könnte ich mir denken. Nun hör zu, Schildmaid: Ich kann noch nicht mit dir kommen.«


  »Du musst. Ich kann dich zwingen.«


  »Das kannst du noch nicht. Noch bin ich der Stärkere von uns beiden.«


  Sie musterte ihn und schüttelte den Kopf.


  »Sie brauchen dich, Sinistral.«


  »Herr– es wäre mir lieber, du würdest mich Herr nennen.«


  »Herr«, sagte sie leise, mit einem Mal erfüllt von der Liebe, die alle, die Slaeke Sinistral in den Jahrzehnten seines langen Lebens kennen gelernt hatten, früher oder später empfunden hatten.


  Er schloss die Augen, hielt sich noch fester an dem Gegenstand, auf dem seine Hand ruhte.


  »Hast du sie gesehen?«


  »Leetha?«


  Sie wusste nicht, nicht einmal jetzt, woher sie solche Dinge wusste. Sie kamen ihr bei Bedarf in den Sinn: Namen, Orte, Leute. Sie ging zuihnen, wenn sie musste. Es lag in ihrer Wurd, solche Erinnerungen zu haben.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Nein.«


  »Geh zur ihr und danach komm mich holen. Bestelle ihr meine Grüße, lerne die Sprache der Liebe, sieh Leethas Schönheit, bevor du meine wiedersiehst. Finde dich in uns allen. Denn Schildmaid Judith, auch du bist schön.«


  Sie wich zurück, ihre Wut kam wieder. Sie wusste, dass sie nicht schön war. Das Alter war ihre Last, Altern ihr Schicksal. Es erging ihr wie Mutter Erde, die unablässig alterte, kalt und unfruchtbar wurde, sich am Ende in Dunkelheit verwandelte, in die Eiszeit all der langen Jahrtausende.


  Auch sie, Judith, würde zu Eis werden, und Stort würde aufhören, sie zu lieben, und ebenfalls zu Eis werden. Zwei starre, reglose Gestalten aus Eis, die ewig die Hände nacheinander ausstrecken.


  »Geh zu ihr«, sagte er. »Ich bin hier noch nicht fertig.«


  »Der Stein des Herbstes…«


  Er nickte.


  »Ich werde ihnen helfen, ihn zu finden«, sagte er leise, »aber ich werde ihn nicht berühren. Ich nicht. Nie wieder.«


  Wankte oder ermattete er? Der Zahnarztstuhl, auf den er sich stützte, geriet in Bewegung. Sie trat weiter vor. Im Schein des Bienenwachslichts glänzte sein Gesicht von Tränen. Der Bilgener stöhnte mitfühlend und kam etwas näher.


  Die musica schwoll an, der Regen nahm zu, und ein neuer Wind wirbelte den Nebel auf und trug das wütende Bellen der Reiver-Hunde herbei, das dunkle Luft zerriss und ihren Frieden bedrohte.


  »Herr«, sagte sie, wie es Leetha hätte tun können, »ruhe dich aus und schlafe… hier unten bist du sicher, bis du soweit bist. Wirst du dann mitkommen?«


  Sie und der Bilgener drehten zusammen den Stuhl. Er war seine Zuflucht, ein Kokon, in dem er sitzen und ruhen konnte.


  »Kümmere dich um ihn«, befahl sie.


  »Weißt du«, rief er, »wer sie dir ist?«


  »Leetha ist die Mutter meines Vaters«, antwortete die Schildmaid.


  »Sie ist deine Großmutter, Judith, und sie braucht dich, so wie du sie brauchst. Auch sie…«


  Er entließ den Gedanken in die musica ringsum und griff einen anderen auf.


  »Ich werde kommen. Blut wird wissen, was nötig ist, um mich hier herauszuholen. Wahrscheinlich ist er schon dabei.«


  »Ich kann es tun«, sagte sie.


  »Nein, nein, du hast Wichtigeres zu tun. Deine Zeit ist kurz bemessen. Du musst dir helfen lassen. Blut wird wissen, wen er schicken muss.«


  »Ich glaube, er ist schon unterwegs«, hörte sie sich sagen, und wieder wusste sie nicht, woher sie das wusste.


  »Wer?«


  »Slew. Sagt dir der Name etwas, Herr?«


  Er lachte.


  »Hast du gewusst, dass ã Faroün eine Stickerei angefertigt hat? Darin ist die Wurd unser aller Leben miteinander verwoben. Slew ist der Bruder deines Vaters, Leethas anderer Sohn. Die Leute hielten immer mich für seinen Vater. Aber das stimmt nicht.«


  »Wer ist es dann?«


  »Frag Leetha, meine Liebe. Das ist ihre Sache, nicht meine. Und jetzt lass mich schlafen. Im Augenblick kannst du nichts mehr für mich tun. Unsere Lebenswege werden sie immer wieder kreuzen wie Fäden eines Gewebes…«


  »Schlaf, Herr«, sagte der Bilgener, »schlaf…«


  Sie wandte sich von der Wahrhaftigkeit ab und kehrte durch den Bogen in die Dunkelheit zurück. Slaeke Sinistral hatte Tränen in den Augen, während ein Licht nach dem anderen erlosch und die musica seinen Geist und seinen Körper umschmeichelte.


  »Ich weiß, wo Leetha ist«, sagte sie. Auch das war ihr zugeflogen.


  Still wie die Sterne am Himmel stand das weiße Pferd im Dunkel der Nacht und wartete, wieder ruhiger, auf die Sichel des Mondes.


  Sie kam zurück.


  Gleich war sie da.


  Die Hunde und die Reivers jagten an ihm vorbei in die Nacht. DasGefolge hatte seine Aufgabe erfüllt. Und Judith, die Schildmaid, zweifellos auch.


  Das Pferd kniete nieder, denn sie war müde. Sie griff in seine Mähne und zog sich hinauf auf seinen breiten Rücken.


  »Du weißt, wohin«, sagte sie. »Du weißt es immer.«


  Sie legte die Schenkel an seine herrlichen Flanken, schmiegte den Kopf an seinen warmen Hals und schlang eine Hand darum, während sie, um sich zu trösten, mit der anderen den Anhänger festhielt, den sie um den Hals trug.


  »Du weißt es immer«, schluchzte sie.


  Nebel trieb über die Abraumhalden an der Ruhr, der Wind frischte auf, und der Regen verzog sich, als sie gemeinsam über den Nachthimmel ritten. Unterdessen drehte sich Slaeke Sinistral im Dunkeln in seinem Stuhl herum und schlief endlich ein.
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  IM BUNKER


  Arthur Foale lebte nun beim Kaiser wie in einer bequemen, schützenden Blase, völlig abgeschnitten von der Welt, die er kannte. Es fiel ihm sehr schwer, in einem so kultivierten, gastfreundlichen und höflichen Hydden, wie Blut einer war, weiterhin den Feind zu sehen, nur weil Brum das Reich immer abgelehnt hatte.


  Es ließ sich nicht bestreiten, dass Arthurs Lage in höchstem Maße faszinierend war: Er war unverhofft im Zentrum des Geschehens gelandet und konnte nahezu alles mitverfolgen, was vor sich ging. Aber er wusste auch, dass jeder Augenblick, den er in der anregenden Gesellschaft des Kaisers, seiner Kanzlisten und Ordonanzen verbrachte, die Entschlossenheit untergrub, die er brauchte, um von hier zu fliehen.


  Natürlich lastete die von Blut so höflich ausgesprochene Todesdrohung für den Fall, dass er einen Fluchtversuch unternehmen sollte, schwer auf seinem Gemüt. Arthur Foale war ein korpulenter siebzigjähriger Wissenschaftler, den morgens beim Aufstehen so manches Wehwehchen plagte und der manchmal vergaß, was er tun sollte– aber eine ernste Drohung vergaß er nur schwer.


  Er konnte sich damit trösten, dass er vom Luftwaffenstützpunkt Croughton unbeschadet entkommen war, aber er begriff auch, dass eine Flucht aus den von Fyrd bewachten Quartieren des Kaisers erheblich schwieriger war und durchaus mit seinem Tod– und einem wahrscheinlich nicht sehr angenehmen– enden konnte. Seufzend sah er der Wahrheit ins Gesicht, der sich jeder stellen muss, der sich in der Gewalt eines zuvorkommenden Feindes befindet, der ihm jede Freiheit gewährt bis auf die letzte, entscheidende: dass es moralisch falsch wäre, keinen Fluchtversuch zu unternehmen, insbesondere dann, wenn die Leute, die ihn festhielten, das Leben seiner Freunde und Verbündeten bedrohen.


  Irgendwann nach einem weiteren Tag mit Blut, nach einem weiteren angenehmen Abendessen, bei dem sie über die Gaia-Hypothese und die Frage diskutiert hatten, ob die Erde ein rachsüchtiger Organismus sei, erkannte er, dass seine Situation unhaltbar war.


  Der Kaiser, ein scharfer Beobachter wie immer, sah Arthur fragend an und sagte freiheraus: »Sie haben etwas auf dem Herzen.«


  »Ja, aber ich kann nicht sagen, was.«


  Der Kaiser entließ den Wachmann, der zu dieser Abendstunde wie gewöhnlich bei ihnen war, und schickte ihn in sein Quartier zurück.


  Als sie allein waren, fragte er in vertraulichem Ton: »Weil Sie es nicht genau wissen oder weil es mir missfallen könnte?«


  »Letzteres.«


  »Aber ich habe Ihnen doch erklärt, dass mir Ihre Gesellschaft nutzlos ist, wenn Sie mir nicht die Wahrheit sagen.«


  »Ich möchte Ihnen ja gar nicht Gesellschaft leisten«, erwiderte Arthur unwirsch. »Ich möchte meine Freiheit!«


  Mit gewohntem Gleichmut und ohne erkennbare Verstimmung dachte Blut darüber nach. Dann sagte er: »Nun ja, wir alle wollen unsere Freiheit. Was schlagen Sie also vor?«


  »Ich…«


  Blut verstand es meisterhaft, mit wenigen Worten viel zu sagen. Plötzlich bekam sein Gesicht einen verschwörerischen Ausdruck. Arthurs Herz raste. Angenommen, er schlug eine Flucht vor. Würde sich der Kaiser ihm anschließen wollen? Oder stellte er ihm nur eine Falle?


  Mit einem knappen »Gute Nacht« zog Arthur sich auf sein Zimmer zurück und ging dort ruhelos auf und ab, dachte an Flucht, an Bestrafung, an absurde gemeinsame Fluchtpläne mit dem Kaiser und anderes mehr.


  Vielleicht hätte er in den folgenden Tagen einen solchen Plan ausgeheckt, wäre nicht mitten in der Nacht jemand in sein Zimmer gekommen und hätte ihn an der Schulter wachgerüttelt. Es war eine Ordonanz.


  »Wir ziehen um, Sir. Auf der Stelle.«


  »Wer zieht um?«


  »Der kaiserliche Hof wird an einen Ort verlegt, an dem er sicherer ist.«


  »Wovor?«


  »Vor Gefahr«, lautete die vage Antwort des Mannes, der, wie Arthur bemerkte, im Gegensatz zu sonst mit einer Armbrust bewaffnet war.


  »Und wo ziehen wir hin?«, brummte Arthur, rieb sich die Augen und strich sich Bart und Haar glatt.


  »Das darf ich Ihnen nicht sagen, Sir.«


  Kurze Zeit später wurde Arthur zusammen mit anderen in einen Schmalspurbahn-Zug getrieben, der unter der Erde losfuhr, nach einer Weile aber draußen in die Nacht eintauchte. An die weitere Fahrt konnte sich Arthur später kaum erinnern. Es war dunkel, und er selbst müde und verwirrt.


  Als sie schließlich hielten und zum Aussteigen aufgefordert wurden, sah er, dass der Zug in einem tiefen Geländeeinschnitt stand, den Bäume überragten. Man führte sie über einen breiten Bahnsteig zu einer massiven Betonwand, die von einer einzelnen Glühbirne erhellt wurde. In der Wand befand sich eine kleine Stahltür mit einem Rad als Griff, der ihr das Aussehen einer Tresortür gab. Auf der einen Seite stand in verblasstem Schwarz eine alphanumerische Bezeichnung: M.O.D. A/W263.


  Arthur konnte gerade noch registrieren, dass sie vor dem Verteidigungsministerium standen, als sie auch schon hineingeführt wurden und krachend die Tür hinter ihnen zufiel.


  Draußen hatte es einigermaßen sauber und ordentlich ausgesehen, aber das Innere, eine Art Eingangshalle, von der drei Korridore abgingen, war mit von der Decke gefallenen Gipsbrocken übersät. Man hatte sie zur Seite gefegt, damit man leichter zum Hauptgang gelangen konnte, dem einzigen, wie es schien, dessen Beleuchtung noch funktionierte. Doch auch dort bröckelte die Decke. An einem Gitterfenster, dessen Scheibe zerbrochen war, rankten Efeu und andere Pflanzen. Das Knarren von Ästen und Windgeräusche drangen von draußen herein.


  Kein Wunder, dass es nach feuchtem Holz roch. Wo immer sie sich befanden, sie waren unter einem Wald begraben und höchstwahrscheinlich vor menschlichen Blicken geschützt.


  Es war spät, und alle waren müde, auch die Fyrd, und Arthur war froh, als man ihn in sein neues Quartier brachte. Er schlief den Rest der Nacht tief und fest.


  Am Morgen zerstob jede Hoffnung auf eine Flucht in die Freiheit. Er wurde in eine altmodische Kantine geführt, in der Edelstahl und Kunststoff dominierten, und begriff sofort, dass er wieder ganz am Anfang stand. Nur dass es hier noch deprimierender war.


  »Arthur!«, rief Blut erfreut. »Guten Morgen! Haben Sie gut geschlafen? Es gibt Frühstück, bedienen Sie sich.«


  Der Hofstaat war dezimiert: weniger Ordonanzen, weniger Kanzlisten, weniger Fyrd, die sie alle im Auge behielten. Die Vorzugsbehandlung war gestrichen.


  »Es sieht nicht gut aus«, sagte Arthur.


  »Nein«, pflichtete Blut bei. »Wir müssen hier heraus… Die Flucht in die Freiheit, auf die sie gestern Abend angespielt haben, ist jetzt ein Gebot der Stunde. Wären Sie länger geblieben, hätte ich Ihnen das gesagt.«


  »Es erschien mir gefährlich, es direkter auszusprechen.«


  »Es ist gefährlich. Quatremayne wird mich nur so lange am Leben lassen, wie ich ihm lebendig nützlicher bin als tot.«


  »Und mich?«


  »Sie lässt er mir als Gesellschafter, um mich bei Laune zu halten, nehme ich an. Wir brauchen jetzt eine Strategie.«


  »Aha. Ja. Eine Strategie.«


  Soetwas hatte Arthur sein Leben lang nie gehabt. Er hatte vor sich hingelebt, und Dinge waren geschehen, und dann hatte er weiter vor sich hingelebt, und wieder waren Dinge geschehen. Dann war Margaret gestorben, und jetzt steckte er in diesem Schlamassel.


  Blut sah ihn forschend an und verstand.


  »Überlassen Sie mir die Strategie, davon verstehe ich was. Finden Sie eine Fluchtmöglichkeit. Wir haben jetzt weniger Aufpasser, und die werden sich auf mich konzentrieren. Sie dürften sich also unbemerkt umsehen können. Wir befinden uns hier in einer Art Labyrinth. Man wird annehmen, dass Sie in Ihrem Quartier sind.«


  »Für den Anfang wäre es ganz nützlich, wenn wir wüssten, wo wir überhaupt sind.«


  »Das kann ich Ihnen sagen«, erwiderte Blut. Er schloss halb die Augen und zog die Akte zurate, die man ihm gezeigt und die er sich einprägt hatte.


  »Wir befinden uns im Verteidigungsministerium, Gebäude A/W263. Die Menschen nennen es einen Bunker aus dem Kalten Krieg, was immer das bedeuten mag. Sie wissen es vermutlich.«


  Arthur erklärte es ihm.


  »Davon gibt es Dutzende in ganz Englalond und viele weitere jenseits des Ärmelkanals. Bis auf einige wenige sind sie längst außer Betrieb gestellt. Manche wurden zerstört, andere werden anderweitig genutzt, und einige, die heimlich gebaut wurden, sind praktisch in Vergessenheit geraten. Dazu scheint der hier zu gehören.«


  Sein Blick fiel auf eine zerschlissene, alte Karte, die mit Reißnägeln und Klebeband an eine Anschlagtafel geheftet war. Die früheren menschlichen Nutzer des Bunkers hatten sie zurückgelassen, und er musste auf einen Stuhl steigen, um sie sich genauer anzusehen. Es war eine alte Generalstabskarte mit all den Symbolen, Gitternetzlinien und vielen verschiedenen Schriftarten, die er bestens kannte. Jemand hatte auf der Karte mit einem roten Stift ihren Standort umkringelt.


  Arthur studierte sie lange. Nun, da er wusste, wo er war, fühlte ersich schon besser, zumal er Namen las, die ihm vertraut waren: Northampton, Rugby, Market Harborough und Kettering, wo er mit Margaret einmal in einem grässlichen Hotel übernachtet hatte. Wie fern ihm diese Zeit, diese menschliche Leben nun erschien.


  Bald stellte er fest, dass Blut recht hatte. Es kostete ihn keine Mühe, sich für ein paar Stunden davonzustehlen. Wer immer den Bunker ursprünglich erschlossen hatte, er hatte keine gründliche Arbeit geleistet. Die breite Halle, die sie bei der Ankunft durchquert hatten, war mittels elektrischen Lichts gut beleuchtet. Die vielen Nebengänge weniger. Zentrum der Geschäftigkeit war eine Stelle unweit der kaiserlichen Quartiere, wo sich mehrere Korridore kreuzten. In diesem Bereich waren die Gänge mit grauem Linoleum ausgelegt, das früher einmal fest an dem Beton darunter geklebt haben musste. Mit der Zeit war es brüchig geworden, und in der Dauerfeuchtigkeit hatte sich das Trägermaterial gelöst.


  Aber noch war genug da, um die Illusion von Eleganz zu erhalten, ein Eindruck, der durch die weißen Wände und grauen Türen noch verstärkt wurde. Letztere waren zwei Mal durchnummeriert worden– einmal von Menschen mit Buchstaben und Ziffern, und in jüngerer Zeit von den Fyrd mit Zahlen von 1 (für das Quartier des Kaisers) bis 20 (für die Latrinen).


  Die Kommandozentrale befand sich hinter der Tür Nummer 5, ineinem großen Raum mit einem Tisch, auf dem Karten von Südengland ausgebreitet waren, und zwei Podesten auf den Seiten, von denen aus sie betrachtet werden konnten. Der Zentrale gegenüber lag ein alter Funkraum, in dem zwei junge Fyrd mit Kopfhörern und Morsetasten arbeiteten und Nachrichten übermittelten.


  »Der gute alte Morsecode«, dachte Arthur.


  Amateurfunken und alles, was damit zusammenhing, war in seiner Kindheit ein Hobby von ihm gewesen, und die Funker zeigten ihm bereitwillig, wie die Anlage im Bunker funktionierte.


  »Sie ist in einem nahezu perfekten Zustand, Professor«, erklärte ihm einer der beiden. »Wir mussten nur eine gemeinsame Frequenz mit Bochum einrichten, unsere Codes auf ihre Umstellen und unerwünschten Kontakt mit Menschen meiden, und schon konnte es losgehen.«


  »Unerwünschten Kontakt?«


  »Wer weiß, wer bei der alten Betriebsart mithören würde? Wahrscheinlich sind die heute alle überholt, und es wäre wahrscheinlich unmöglich, uns aufzuspüren. Aber unsere eigene Frequenz in Bochum ist auf jeden Fall sicher. Dafür hat der neue Kaiser gesorgt, als er noch Vorsteher war. Er interessierte sich dafür.«


  Dieses Thema interessierte auch Arthur, lieferte neuen Stoff für seine Gespräche mit dem Kaiser und bot Anlass, Erinnerungen mit ihm auszutauschen.


  »Morsen? Ja, als Vorsteher der Kaiserlichen Kanzlei habe ich mich für jede Art der Nachrichtenübermittlung interessiert. Allen Nicht-Fyrd war diese Form der Kommunikation verboten, oder jedenfalls die meisten Formen, bei denen derartige Geräte verwendet wurden. Die Leute haben es trotzdem getan.«


  »Und Sie haben sie dafür hingerichtet?«, fragte Arthur ernst.


  »Wir haben sie gewarnt. Verurteilt wurde nur einer, aber das Urteil ist nie vollstreckt worden.«


  Arthur sah ihn überrascht an, dann fiel ihm wieder ein, dass auch Blut nur dank einer Begnadigung durch den Kaiser noch am Leben war.


  »Nein, er wurde nicht begnadigt. Wir konnten seiner nicht habhaft werden, nicht einmal in dem kleinen holländischen Küstenort, indem er lebte. Niemand, nicht einmal seine Angehörigen, wussten, wo er steckte. Er ging uns weiter auf die Nerven, erwies sich aber als harmlos. Schließlich beschloss der Kaiser, ihn gewähren zu lassen.«


  »Seinen Namen haben Sie herausgefunden?«


  »Ja, aber als die Fyrd hinkamen… Er hieß Arnald. Natürlich gab es auch in Brum Morsefunker, aber das versteht sich ja von selbst, Arthur. Die waren für uns tabu. Ich glaube, einen kennen sie recht gut.«


  Arthur überlegte kurz und lachte.


  »Mister Bedwyn Stort! Das sieht ihm ähnlich. Ich habe einmal sein Laboratorium besucht, aber ich wüsste nicht, dass ich dort eine Morsetaste oder ein Funkgerät gesehen hätte, doch andererseits… na ja, es herrschte eine große Unordnung.«


  »Erzählen Sie mir von diesem Stort.«


  Arthur tat es.


  Während diese Gespräche weitergingen, nutzte Arthur gelegentliche Pausen, um den größten der unbeleuchteten Gänge zu erkunden, die er bei seiner Ankunft bemerkt hatte. In Ermangelung eines Bunkerplans begann er, selbst einen zu erstellen, denn er begriff sehr schnell, dass die Anlage weitaus größer und verzweigter war, als er angenommen hatte.


  Die Lampen im zweiten Gang hatten keine funktionierenden Glühbirnen, bis Arthur in einem Lagerraum Hunderte davon fand. Die meisten Birnenfassungen waren korrodiert, aber nicht alle. Bald hatte er so viele Lampen instand gesetzt, dass eine Erkundung möglich wurde. Allerdings ließ er einige Abschnitte unbeleuchtet, um andere davon abzuschrecken, seinem Beispiel zu folgen.


  In dem Gang war es kalt und zugig, was vermuten ließ, dass er einen Ausgang in die Oberwelt hatte. Der Boden war feucht, an manchen Stellen matschig. Schimmel überzog die Wände, und der Deckenputz war vollständig abgebröckelt und hatte die darunter verlaufenden Rohre freigelegt, von denen viele Rost angesetzt hatten. Esgab Stühle, Schreibtische, vermoderndes Bettzeug, unberührte Vorräte von allem, was Menschen zum Leben unter Tage brauchen, angefangen bei Handtüchern und Verbandszeug über Lebensmittelkonserven und unbenutzte Besen bis hin zu Waschbecken, Leitungsrohren und einem, wie es aussah, verrosteten Industrieheizgerät.


  Außerdem fand Arthur Räume für Verwaltungs- und Planungsarbeiten und einige leere Munitionskisten. Mehrmals flackerten die Lampen, einmal gingen sie ganz aus.


  Er arbeitete sich vorsichtig voran, denn er wusste, dass Methangas,Deckeneinstürze oder verrostete, scharfkantige Hindernisse eine Gefahr darstellten. Einmal brach ein Rohr, gegen das er gestoßen war, etwas später auseinander. Ein andermal fiel ein Tür zu, riss eine Angel aus dem Rahmen und begrub ihn fast unter sich. In solchen Augenblicken leistete ihm die mitgebrachte Taschenlampe, die man ihm nicht abgenommen hatte, wichtige Dienste. Meist aber machte er nur sehr sparsam von ihr Gebrauch.


  So trostlos und kalt der Bunker auch war, er rief ihm lebhaft in Erinnerung, auf welch seltsamer und ungewöhnlicher Reise er sich befand. Er fühlte sich fernab von den Menschen. Ihre Gebrauchsgegenstände erschienen ihm sonderbar, ja wunderlich, ihre Heimlichtuerei und Beschäftigung mit dem Krieg abstoßend und fremd.


  Bald stieß er in einem weiteren Gang auf einen zweiten Funkraum. Auf einem halb zusammengebrochenen Tisch lagen eine Morsetaste und eine Schreibmaschinenunterlage, und an der Wand hing ein Sicherungskasten, alles korrodiert. Aber in einer Schublade unter einer Arbeitsplatte fand er, in Schachteln verpackt und in braunes Fettpapier eingewickelt, Zubehör: Kabel, Sicherungsdraht verschiedener Stärken, Klemmen und Stecker, Schraubenzieher, Zangen, allerlei Funkerbedarf wie Röhren…und drei Morsetasten. Letztere waren geölt und luftdicht verpackt. Sie befanden sich in einem tadellosen Zustand und lagen noch immer für den Tag X, der längst vorbei war, bereit. Arthur entschloss sich zu dem Versuch, sie in Betrieb zu nehmen.


  Blut war fasziniert.


  »Wenn Ihnen das gelingt, können Sie mit der Außenwelt Kontakt aufnehmen und Hilfe herbeirufen. Aber das birgt Risiken. Ich werde darüber nachdenken.«


  Tags darauf fand Arthur einen Sender und Empfänger, ebenfalls in nahezu neuwertigem Zustand. Er setzte sie mühelos in Betrieb und konnte damit, wenn er sie herumtrug, Hochfrequenzsignale empfangen.


  Für einen Moment fühlte er sich mit der Welt und seiner Jugend verbunden. Der Geruch der Spulen, überhaupt jeder Handgriff erinnerten ihn an seine Kindheit, als sein Vater ihm den Umgang mit solchen Geräten gezeigt hatte, zuerst, wie man sie pflegte, dann wie man sie baute.


  Er wusste nicht, wie lange er dasaß und im Licht einer einzelnen Glühbirne, manchmal nur im Schein der Taschenlampe, arbeitete und mit seinen steifen Fingern Dinge zu tun versuchte, die ihm einst leicht und schnell von der Hand gegangen waren.


  Die Funker der Fyrd hatten gesagt, dass die Kabel in Ordnung seien, und sie hatten recht. Die korrodierte Morsetaste war an eine stromführende Leitung angeschlossen, die Fyrd irgendwo anders im Bunker aktiviert haben mussten. Er klemmte die Taste ab und schloss eine der guten an.


  In der Schachtel fand er auch einen Merkzettel mit den Morsezeichen und Abkürzungen, was ihm ebenfalls gelegen kam, da er dasMorsealphabet nur lückenhaft in Erinnerung hatte. Blut sagte später, dass er sich sofort wieder an sein Morsealphabet erinnert hatte.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann nichts dafür. Ich erinnere mich an die nutzlosesten Dinge. Manchmal…«


  Er runzelte die Stirn und kratzte sich am Kinn.


  Er putzte seine Brille.


  Dann schrieb er eine kurze Folge von Buchstaben und Ziffern auf ein Blatt Papier. »Zum Beispiel«, sagte er und schob Arthur den Zettel hin, »weiß ich noch, dass dies das Rufsignal unseres schwer zu fassenden Freundes Arnald in Holland war.«


  Später zückte Arthur in dem von ihm entdeckten Funkraum sein Notizbuch, in dem er den Zettel versteckt hatte.


  Er war jetzt bereit und fing an. Er wusste, dass die Funker der Fyrd die von Menschen benutzten Frequenzen bewusst mieden, und das kam ihm sehr gelegen. Er wollte nicht, dass sie die Nachricht auffingen, die er zu senden gedachte, nämlich einen Hilferuf, der jedem, der ihn zu lesen verstand, präzise Auskunft über ihren Aufenthaltsort gab. Sie war ein SOS und enthielt auch das Rufsignal, das Blut ihm gegeben hatte.


  Vielleicht antwortete jemand von irgendwoher. Vielleicht sogar Arnald. Einen guten Grund hätte dieser ungewöhnliche Hydden dafür allemal: reine Neugier.


  »Wenn tatsächlich jemand antwortet«, dachte Arthur, »dürfte ichmir die Hoffnung erlauben, vielleicht doch noch hier herauszukommen.«
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  LEETHA


  Sie ist nicht hier«, rief Judith, die Schildmaid, zornig, und ihre Stimme klang wie das Prasseln von Kieferzapfen an den bewaldeten Hängen des Harzes, auf dessen windgeschützter Ostseite Jack, der Riesengeborene, gezeugt worden war.


  »Und hier auch nicht«, krächzte sie, indem sie sich auf dem Rücken des weißen Pferdes umdrehte und den Blick über den düsteren Spalt im Sonnenberg gleiten ließ, über dem an diesem Tag keine Sonne schien.


  Das Pferd wendete und fiel in Galopp.


  Judith war auf der Suche nach der Modor, der weisen Frau, die seit undenklichen Zeiten mit ihrem Gatten Wita in dieser Gegend lebte. Sie suchte Rat, Trost und Hilfe. Sie brauchte etwas, um ihre Einsamkeit zu lindern.


  »Nicht einmal hier«, knurrte sie in den Wind, der wilde Muster auf die blaue Oberfläche des Oderteichs malte, bevor sie in ihn eintauchte, eine Zeitlang in der Kälte unter Wasser blieb, dann wieder auftauchte und weitergaloppierte.


  »Hier schon gar nicht!«, brüllte sie und deutete auf den verunstalteten Brocken, den jetzt Menschentürme und Antennen bedeckten und dessen musica fast verstummt war.


  »In Wahrheit weißt du gar nicht, wo sie ist!«, sagte sie.


  Sie sprach zu dem weißen Pferd, das sich zwischen großen Felsen auf den Höhen einen Weg bahnte und da und dort geräuschlos nachsah, aber alles entdeckte, nur nicht das, was Judith suchte.


  »Wo ist sie nur, die Modor? Ich habe eine Frage an sie.«


  Das Pferd bäumte sich auf, seine Hinterläufe ganz Muskeln, seine Flanken der reine Glanz, sein Wiehern der Beginn eines sturzbachartigen Regens.


  Judith musste die Weise, die Flüchtige, unbedingt sprechen.


  Sie wollte zu ihr sagen: »Ich bin die Schildmaid, und ich brauche Rat für meinen zornigen Ritt über die Erde. Die Erde? Sie spricht nicht mit mir, und du bist nirgends zu finden und daher auch zu nichts nutze. Niemand ist da. Niemand.«


  Das weiße Pferd senkte den Kopf, wandte sich von den Felsen ab und lenkte seine Schritte unter die Nadelbäume, die starr und triefend dastanden und Judith nur in ihrem dunklen Innern einen trockenen Platz boten.


  Sie stieg ab. Ihre helle Kleidung wirkte im Dunkeln zwischen den Bäumen fast so weiß wie das Pferd, und die Anhängerscheibe um ihren Hals glänzte. Während sie auf das Ende des Regens wartete, preschte das Pferd empor zu den Hängen über ihr, dann hinauf in den weiten Himmel, wo Sturm und Regen tobten. Ein Rabe flog auf, als wollte er den Nebel anfallen, zu dem das Pferd geworden war. Er drehte sich auf den Rücken und flog, wild krächzend, rückwärts, so schwarz wie das Dunkel, in dem Judith unten kauerte und auf die Modor wartete, die sie nicht finden konnte und die auf ihr Rufen nicht antwortete.


  Das Pferd hatte ihre Schenkel und Arme gewärmt, mit seiner Mähne sanft ihre Wange umschmiegt, mit seinem unergründlichen Auge geduldig ihren Zorn ertragen. Nun fror sie, aber seit sie den dornigen Boden unter den Füßen spürte, war sie ruhig.


  Eine Bewegung.


  Ein Mensch?


  »Nein, eine Hydden«, flüsterte die Schildmaid, froh, Gesellschaft zu bekommen. Aber es war nicht die, die sie erwartete.


  Wie eine Tänzerin kam Leetha, mit flatternden Bändern, die einem Regenbogen glichen, lachend und triefend, ohne sich am Regen zu stören. Sie glaubte zu wissen, wen sie rufen gehört hatte.


  »Modor, wo bist du? Hast du ihn gefunden, den Wita? Modor!?«


  Offenbar suchte sie dieselbe Person wie Judith, vielleicht aus demselben Grund.


  Es war Monate her, dass Leetha die Modor besucht hatte. Damals hatte die alterslose und verhutzelte Modor, die sich freigelebt hatte von der Zeit, ihren Gatten, den Wita, vermisst, der so weise war wie sie, wenn auch auf eine andere Art. Er hatte die Gewohnheit, alleine fortzugehen und erst nach Wochen oder Monaten wiederzukommen, aber diesmal war er länger fort geblieben als sonst.


  Leetha wusste, dass da jemand war. Sie sah die weiße Wolke, die das Pferd war, sie hörte das Knacken der Kiefernzapfen und das Hufgeklapper auf Fels. Sie sah die kräftigen, gebrochenen Schatten, wo Judith stand.


  »Du bist nicht die Modor«, sagte sie und schüttelte den Kopf, denn in diesen Schatten lag viel Zorn und Traurigkeit, und die Modor, obwohl sie häufig traurig war, strahlte vornehmlich Mitgefühl aus. Doch davon spürte Leetha nichts zwischen den Bäumen.


  »Hast du sie gesehen?«, fragte Judith. Sie war größer und stärker als Leetha, und noch war sie auch jünger.


  »Nein«, flüsterte Leetha, die Mutter von Slew und Jack, Sinistrals Liebling. Auf der Suche nach Weisheit und Frieden hatte sie ihr Leben lang zwischen den Bäumen des Harzes getanzt und dabei beides gefunden. Auch weil sie wusste, dass die Modor sie liebte.


  »Bist du die Schildmaid?«, fragte sie. »Habe ich dich in den Kiefernzapfen gehört und deine Augen zornig im Oderteich funkeln sehen?«


  Sie trat näher, folgte ihrem natürlichen Drang, die Hand zu heben und auf Judiths Wange zu legen.


  »Lieber nicht«, sagte Judith und wich ein Stück zurück. »Ich bin mehr als eine Sterbliche. Es ist gefährlich, mich zu berühren.«


  Leetha traten Tränen in die Augen, aber sie sagte nichts und wischte sie weg. Sie fielen wie Tau auf ihre bunten Bänder und funkelten wie Edelsteine.


  »Im Oderteich hat Jack die Fertigkeiten erlernt, die er vergessen musste, als er auf dem weißen Pferd nach Englalond ritt. Jack, dein Vater.«


  Judith nickte.


  »Ich bin in dem Teich geschwommen«, erwiderte sie. »Ich habe ihn wochenlang erforscht. Die Erde mag solche Narben nicht, die ihr die Menschen zugefügt haben. Ich habe einmal im Kielder-Stausee gewohnt, mit Arthur als meinem einzigen Freund.«


  »Dem Arthur«, fragte Leetha abwesend, mit einem Mal müde, »der sich um Katherine gekümmert hat, Jacks Wyf?«


  »Er hat sich um uns alle gekümmert, so wie ich mich um die mit Wasser gefüllte Narbe gekümmert habe, in der du mich gesehen hast. Bist du…?«


  Judith hätte sie gern berührt, aber sie wusste, dass sie das nicht durfte. Sie war so allein wie niemand sonst auf der Welt, gleich ob Mensch oder Hydden.


  »Ich bin deine Großmutter«, sagte Leetha lächelnd und wickelte sich ihr graues Haar um die Finger, »deshalb sollte ich dir wohl gewisse Dinge sagen, aber frage mich nicht, welche, denn niemand hat es mir gesagt.«


  »Meine Großmutter«, sagte Judith und sah sie gleichgültig an. Jack, ihr Vater, hatte nie von ihr gesprochen.


  »Dein Vater wusste nicht von mir«, sagte Leetha, denn die Gedanken ihrer Enkelin tanzten mit ihren eigenen.


  Judith lachte, in einem plötzlichen Gefühl der Freude frei von Schmerz, gleichgültig gegen den Sturm, der dort, wo das weiße Pferd verschwunden war, aufzog.


  Vater? Dad… Er war fortgegangen, bevor sie alt genug war, ihn soanzusprechen, wie sie es gerne getan hätte.


  »Er wusste es nicht?«


  »Ich musste ihn weggeben, Judith, ihn von dem weißen Pferd fortbringen lassen. Die Leute hier hätten ihn getötet, und ohne ihn wären die Steine schwerer zu finden. Ohne ihn wäre die Welt nicht das, was sie ist.«


  Judith schüttelte den Kopf und erzitterte.


  »Er war immer da«, sagte sie leise, »wie auch die Wurd immer da ist. Wie die musica, die sich ständig verändert, mal in uns entsteht, mal ein Gebirge ist, mal die Angst, die wir empfinden. Sie ist alles, sie ist immer da, und so schön. Ich wusste, dass Dad da war.«


  Leetha lachte und rief: »Oh, ja! Frage meinen Herrn Sinistral nach der musica!«


  »Das habe ich getan«, erwiderte Judith. »Ich glaube, er kehrt gerade in die musica zurück, aus der wir alle gekommen sind. Er wird immer schöner, je gebrechlicher und hinfälliger er wird.«


  Sie wusste nicht, wie sie darauf kam. Die Erde erzählte ihr allerlei, ohne je ein Wort zu sagen.


  »Hast du die Windspiele gehört?«, fragte sie Leetha.


  »Erzähl mir davon, mein Kind.«


  »Hast du sie überhaupt schon einmal gesehen?«


  Leetha schüttelte den Kopf.


  Judith erzählte ihr von den Windspielen, von ihrem geheimnisvollen Kommen und Gehen und davon, dass sie nie ganz dieselben waren. Sie erzählte ihr von Arthurs Tomaten, die in der Nähe wuchsen, von ihrem würzigen Duft. Und wie sie eine für Stort und eine für sich gepflückt hatte. Von ihrem süßen, vollen Geschmack, der in ihren Mündern explodierte, als hätte das Leben sie geküsst. Unvergesslich für sie beide.


  »Stort?«, fragte Leetha.


  »Groß, rothaarig und ziemlich schlaksig, strahlende Augen und ein Lächeln wie deines. Er hat mich gespürt, wie ich im Bauch meiner Mutter gestrampelt habe. Er war bei den Windspielen, als ich klein war. Er hat zugesehen, wie ich gealtert und gewachsen bin und hat meine Schmerzen nachempfinden können. Er…«


  »Du liebst ihn!?«


  Es war gleichermaßen Feststellung wie Frage.


  Es war so eindeutig wie die Tatsache, dass in den Bäumen über ihnen Raben krächzten und flatterten.


  So klar wie der Fakt, dass ein Sturm aufzog.


  Es ließ sich nicht bestreiten.


  »Nein!«, sagte Judith.


  Dann rief sie: »Vielleicht.«


  Schließlich lachte sie. »Ja!«


  Später jedoch, als sie ebenfalls saß und von Leethas Leckereien naschte, die eigentlich für die Modor bestimmt gewesen waren, sagte sie: »Aber es darf nicht sein. Sterbliche und Unsterbliche können einander nicht lieben, obwohl der Spiegel weiß, dass ich nicht wie eine Unsterbliche empfinde, nicht einmal wie eine halbe.«


  »Du reitest auf dem weißen Pferd.«


  »Das hat auch mein Vater getan!«


  »Nur kurz. Er war– er ist– halb Hydden, halb Mensch und ein Riesengeborener. Auch er trägt das Unsterbliche in sich.«


  »Wer war eigentlich sein Vater?«


  Leetha lächelte und schüttelte den Kopf.


  »Nicht Sinistral?«


  »Die Leute glaubten es, aber jetzt nicht mehr. Sinistral ist für mich wie ein Vater, wie ein Bruder, und er kennt mich besser als jeder andere. Aber mein Geliebter war er nie.«


  Leetha erblasste, ihr Lächeln erstarb.


  »Du sagst, du hast ihn gesehen. Geht es ihm gut?«


  »Ich glaube, dass er sterben wird.«


  »Das werden wir alle, Schildmaid, auch du.«


  »Besonders ich! Da ich ihn nie zuvor gesehen hatte, wusste ich nicht, wie er aussieht. Er ist schön, nicht wahr?«


  Leetha lächelte wieder und nickte. »Macht es dir etwas aus, dass du alterst?«, fragte sie.


  »Es macht mich zornig. Jeden Tag verliere ich, was ich hätte haben können.«


  Leetha fühlte die Schmerzen ihrer Enkelin und hätte sie ihr gerne abgenommen. Aber sie konnte nicht. Es hätte sie das Leben gekostet.


  »Weißt du, was Sinistral einmal zu mir gesagt hat, mein Kind?«


  Judith schüttelte den Kopf.


  »Er hat gesagt«, fuhr Leetha fort, »dass man jeden Tag etwas bekomme, was man vorher nicht gehabt habe.«


  Sie lachte, ehe sie hinzufügte: »Und dann hat er noch gesagt, dass er mich beneide, weil ich das vor ihm erkannt hätte. Wo hast du ihn gefunden?«


  Sehnsucht schwang in ihrer Stimme mit.


  »In der Schlafkammer«, antwortete Judith, »neben einem Zahnarztstuhl. Er stand aufrecht da, aber er musste sich auf den Stuhl stützen. Regen und Nebel wirbelten um ihn herum. Ein Bilgener zündete schwebende Lichter an. Sinistrals Augen glänzten schwarz wie Kohle. Ich mochte ihn. Er liebt dich wie ein Vater, nicht wie ein Geliebter.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Leetha mit einem Seufzer.


  »Er hat gesagt, dass ich zu dir gehen solle. Vielleicht hat er gedacht, ich würde dich trösten, aber es ist genau umgekehrt.«


  »Dafür sind Großmütter da. Ich lerne noch. Ich bin es zum ersten Mal. Und werde es vielleicht nie wieder. Du bist eine seltsame Enkeltochter, Judith.«


  »Bin ich das? Vielleicht hat er auch gedacht, du wärst einsam ohne mich. Er ist klug. Bei ihm hat alles mehrere Bedeutungen.«


  »Darum liebe ich ihn«, sagte Leetha. »Er verleiht den Dingen eine solche Tiefe, dass man die musica hört. Kannst du sie schon hören?«


  Judith, die Schildmaid, runzelte die Stirn.


  »Zu gut oder überhaupt nicht. So wie es sonnige und regnerische Tage gibt, windige und windstille, heiße und kalte.«


  Leetha spähte über Judiths Schulter. Das Unwetter kam näher. Eine schwarze Ambosswolke bedeckte den halben Himmel. Davor trieben weiße Wolkenfetzen wie Schaum vor einer Welle.


  »Ich wollte die Modor besuchen«, sagte Leetha. »Ich muss sie etwas fragen.«


  »Ich auch, aber ich glaube, sie hat dich stattdessen geschickt. Stellen wir uns doch gegenseitig unsere Fragen.«


  Judiths Stimme klang fast unbeschwert, fast fröhlich. Genauso hatte sie sich auch bei dem einzigen richtigen Gespräch mit ihrer Mutter Katherine gefühlt: unbeschwert, frei, eins mit den Dingen und mit ihr.


  »Meine Frage betrifft Jack«, sagte Leetha. »Soll ich zu ihm gehen?«


  Judith sah sie an und überlegte. Vielleicht ja, vielleicht nein.


  »Er braucht das«, antwortete sie.


  Die Äste der starren Bäume gerieten in Bewegung, die Luft frischte auf, der Tag verdunkelte sich.


  »Meine Frage«, fuhr sie fort, »betrifft Bedwyn Stort. Soll ich ihn lieben?«


  Leetha lachte, und der Wind trug ihr Lachen fort, und sie gleich mit. Wieder flatterten ihre Bänder, ihre Rüschen wehten, und das Grau in ihrem blonden Haar begann im Regen vor Nässe zu glänzen.


  »In der Liebe gibt es kein ›soll ich‹«, rief sie zu ihrer Enkeltochter zurück. »Man liebt oder man liebt nicht. Also reite auf ihrem herrlichen Sturm, mein Kind, nur keine Hemmungen! Ich hatte nie welche.«


  Judith blieb allein zwischen den Bäumen zurück, und der strömende Regen, der stürmische Wind und die Blitze trieben Leethas Lachen den ganzen Weg den Berg hinab bis zu dem Haus, in dem ihr Sohn, Judiths Vater, geboren worden war.


  Manche Stürme sind noch stärker als Schildmaiden. Dieser war es. Die Bäume bogen sich, und lockere Steine brachen aus der Erde. Das Tosen war die musica und der Tod, und Judith schrie in den Wind, zornig auf die Erde, die ihr nach dem Leben trachtete. Als das weiße Pferd mit geweiteten Augen und geblähten Nüstern vorübergaloppierte, griff sie in seine Mähne, schwang sich auf seinen Rücken, nahm es zwischen die Schenkel, umschlang seinen Hals und ritt durch die Zeit und über den Himmel.


  Oder versuchte es zumindest.


  Scherben gespiegelten Lebens schossen rings um sie in den Himmel, Blitze fingen sich in Eiskristallen, tausende Bruchstücke von tausenden Leben.


  »Oh… da ist meins…«


  Sie hatte sich zu weit vorgebeugt und stürzte in die eine Richtung, während das Pferd in die andere preschte. Sie fiel tiefer und tiefer, überschlug und drehte sich, suchte mit Händen und Füßen vergeblich nach Halt, versuchte, die Scherbe in ihrer Hand festzuhalten. Unzählige schwirrten um sie herum, Windspiele in Bewegung, ihre und seine, die der anderen, wirbelten um sie herum, während sie immer tiefer fiel durch den Sturm der Zeiten, hinab in den Herbst, die Zeit der Ernte, hinab zu einem trostlosen Ort, wo sie allein war, ganz allein, nur mit einer Scherbe in der Hand.


  Alles, was sie besaß, war dieses eine Windspiel, und da sah sie, dass es ein Bruchstück von ihm war, ihrem Geliebten, Bedwyn Stort, umgeben von… Doch es schmolz, bevor sie erkennen konnte, was es ihr sagen wollte… Die Worte waren verschwunden, bevor sie sie entziffern konnte.


  »Bist du da?«, rief sie aus dem Dunkel der Welt. »Ich kann dich nämlich nicht sehen.«


  »Ja«, flüsterte er. »Ja.«


  Dort unten auf der Erde, wohin es sie verschlagen hatte, dachte Judith, was sie nicht denken sollte.


  Bist du da, mein Geliebter?


  »Ja.«


  Selbst das weiße Pferd hatte sie verlassen, und die Scherbe, die ein Teil von Stort war, hatte sie verloren. Judith, die Schildmaid, schrie aus dem Dunkel, das sie umgab, und erspähte schließlich in der Ferne ein Licht, in dem die Modor stand und wartete. Sie antwortete auf Judiths einsamen Schrei, aber Judith konnte sie nicht hören.


  »Er wird dich immer lieben«, sagte die Modor, »und eines Tages wird er den Weg zu dir zurück finden.«
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  STICKARBEIT


  Bedwyn Storts Nachforschungen in der Bibliothek mussten warten, denn Lord Festoon bestand darauf, dass er an den Parlamentssitzungen teilnahm. Aber Sitzungen waren nie Storts Sache gewesen, und nach der Hälfte der dritten verließ er den Saal, um frische Luft zu schnappen. Er ahnte gleich, dass er wohl nicht wieder hineingehen würde.


  Er verharrte eine Weile vor dem Saal, während drinnen weitergesprochen wurde, und blickte dann durch die offene Tür hinaus auf den Hauptplatz. Die Tür der Bibliothek stand einladend offen, und sofort begriff er, was er vermisste und brauchte: Bücher, den Staub von Büchern, andere Leser, das Echo der eigenen Schritte zwischen den Regalen, das freundliche Gesicht von Schreiber Thwart, dem Nachfolger Master Brifs. Vor allem sehnte er sich danach, wieder an seinem alten Platz zu sitzen und, vor sich aufgeschlagene und geschlossene Bücher, seinen Geist genüsslich auf einem Meer von Ideen, Fakten und insbesondere zufälligen Assoziationen treiben zu lassen.


  »Ja, genau das brauche ich!«, sagte er zum nächstbesten Passanten, einem Schreiber. »Raum, ich selbst zu sein. Aber nicht in diesem formellen Anzug!«


  Er eilte in sein bescheidenes Heim, zog seine alten, vertrauten Sachen an, verleibte sich hastig ein spätes Frühstück ein, das ihm Cluckett freundlicherweise bereitete, und machte sich, wie so oft in den alten Tagen, auf in die Bibliothek.


  Sein Erscheinen sorgte für gelindes Aufsehen. Die Leser schauten kurz auf, ein Bibliothekar flüsterte: »Guten Tag, Master Stort!«, eine Putzfrau stieß eine andere an und deutete auf ihn, und Stort, so glücklich wie seit Wochen nicht mehr, spürte Thwart im Untergeschoss auf.


  Sie waren alte Freunde und verstanden sich gut. Sie tauschten ein paar Gedanken über Brifs Ableben aus, und Thwart berichtete, wie sich die Bibliothek seitdem machte. Schließlich kam Stort auf den Grund seines Besuchs zu sprechen.


  »Ich muss ohne Störung nachdenken können«, sagte er einfach nur.


  »Nun, Mister Stort, dafür sind wir ja da. Wie Sie sehen, ist Ihr alter Platz noch so, wie Sie ihn verlassen haben. Wir haben nichts angerührt, und bis auf… aber lassen wir das… hat niemand dort gesessen.«


  »Bis auf wen?«


  »Leider muss ich Ihnen sagen, dass Witold Slew auf Ihrem Stuhl gesessen hat, bevor… bevor…«


  Er konnte nicht weitersprechen. Slew hätte ihn fast umgebracht, bevor er Master Brif tötete und den Stein des Frühlings stahl, den Stort in den Regalen versteckt hatte– was möglicherweise eine Torheit gewesen war.


  »Ich hätte es nicht erwähnen sollen.«


  »Aber ich bin froh, dass Sie es getan haben«, sagte Stort, und das stimmte.


  Innerhalb weniger Minuten hatte Thwart mehr dafür getan, dass sich seine Gedanken wieder mit den Steinen beschäftigten, als es ein Ausschuss wohl im Verlauf mehrerer Jahre vermocht hätte. Oder vielmehr, dass sie sich damit zu beschäftigen begannen, als er auf seinem bequemen Stuhl Platz nahm und Thwart ihn sich selbst überließ.


  Eine Stunde verstrich, und Stort forderte einige Bücher über mittelalterliche Erntebräuche an, die er, als sie kamen, nur halbherzig durchblätterte, denn inzwischen musste er unablässig an den merkwürdigen Anblick der rückwärts fliegenden Raben denken, der sich ihm in den Stunden nach ihrer Flucht vor der Sense der Zeit geboten hatte. Dieses Bild wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen.


  »Das ist nicht gut«, murmelte er, obwohl er darüber nicht unglücklich war. Er wusste, was sein Geist tat. Er war ein Raubtier, das auf Beute ausging. »Drehen Sie eine Runde um den Platz, um ein bisschen frische Luft zu schnappen«, schlug Thwart vor. »Ich koche uns oben in meinem Büro einen Tee, bis Sie zurück sind.«


  Stort befolgte den Rat und stellte sich in die Mitte des Platzes, wie er es gelegentlich tat. An dieser Stelle, so wollte es die Brumer Überlieferung, war das Zentrum des Universums: ein Stern aus Pflastersteinen, verlegt von dem berühmten Lautenspieler und Baumeister ãFaroün, der den Platz vor einhundertfünfzig Jahren angelegt hatte. Es stand sich angenehm auf den von der Zeit und von Pilgerfüßen glattpolierten Steinen, und der »Stern«, der mehr Ähnlichkeit mit einer Windrose hatte, zeigte an, wie weit es von diesem Punkt bis zu verschiedenen Orten in Englalond und darüber hinaus war.


  So stand er da und sann über diese kleine Geschichte nach, nicht ahnend, dass sein bloßer Anblick so manchem Passanten, der Brum gut kannte, mit Freude erfüllte. Stort war wieder war. Nun ging es voran. Alles wurde wieder gut.


  »Einen schönen Tag, Mister Stort!«


  »Ah! Ja! Natürlich… es ist wirklich ein schöner Tag.«


  Er ging wieder hinein, trank mit Thwart Tee, und in der Beschaulichkeit des Augenblicks, in der Behaglichkeit des Vertrauten spürte er, wie seine Gedanken endlich eine klare Richtung annahmen, und rief spontan: »ã Faroüns Stickerei! Die muss ich mir ansehen. Das hatte ich ganz vergessen, obwohl es mir vorher schon klar war.«


  Sie kehrten in die Magazine im Keller zurück, holten die Stickerei aus ihrem dunklen Regal und breiteten sie über einen leeren Tisch. Sie lappte auf allen Seiten über die Platte hinaus.


  »Sie muss über drei Meter lang sein«, sagte Stort, »und einen Meter dreißig breit. Sie ist viel größer, als ich sie in Erinnerung hatte.«


  »Sie ist wirklich groß. Ein höchst bemerkenswertes Artefakt, dessen Bedeutung sich mir, wie ich gestehen muss, nie ganz erschlossen hat.«


  »Dann will ich sie Ihnen erklären«, erwiderte Stort, der hoffte, dabei eine Möglichkeit zu finden, dem, was er suchte, näher zu kommen.


  Sie sprachen eine Stunde lang über die Stickerei. Thwart holte die Schrift, die Brif zu dem Thema verfasst hatte, sowie dessen Biografie über ã Faroün, der an der Herstellung der Stickerei beteiligt gewesen war und sie mit Sicherheit bei seinen Planungen für den Bau des Saals der Jahreszeiten im Amtssitz des Hochaltermanns verwendet hatte.


  »So interessant dies auch ist«, sagte Thwart schließlich, »die Zeit ist um. Ich muss die Bibliothek schließen.«


  Das versetzte Stort einen Stich. Er war gerade im Begriff, eine Verbindung zu der Stickerei herzustellen, und wollte nicht, dass sie wieder an ihren dunklen, einsamen Platz im Magazin zurückgelegt wurde. Es wäre ihm wie Verrat vorgekommen. Das durfte nicht sein.


  »Lieber Kollege«, sagte er, »es wäre natürlich gegen die Vorschriften, aber ich wäre Ihnen verbunden, wenn ich die Stickerei mit nach Hause nehmen könnte, zusammen mit Brifs Schriften. Ich habe das Gefühl…«


  »Ich glaube mich zu entsinnen, dass Master Brif Ihnen gestattet hat, Texte, an denen Sie arbeiteten, mit nach Hause zu nehmen.«


  »Ja, allerdings.«


  »Nun gut, dann nehmen Sie alles mit und bringen es wieder, wenn Sie mit Ihrer Arbeit fertig sind.«


  Thwart entfernte sich, aber Stort ging nicht sofort. Als er sich anschickte, die Stickerei zusammenzurollen, spürte er, wie er abermals in die darauf dargestellte Welt der Jahreszeiten eintauchte.


  Links war der Frühling, rechts der Winter, und dazwischen alle Jahreszeitenwechsel. Doch jetzt, in diesem Augenblick, war es nicht die überragende Darstellung, die ihn fesselte, sondern eine einzelne weibliche Gestalt, die, wie die anderen, immer wieder im Licht und Schatten der Jahreszeiten auftauchte.


  Zu Anfang war sie ein Kind, eingefangen im Licht des Frühlings. Am Ende ein altes Hutzelweib, gebeugt von der eisigen Kälte des Winters.


  »Judith«, flüsterte er, »die Schildmaid, immer allein auf ihrer Reise durch die Jahreszeiten. Niemand weiß, wie er ihr helfen kann, nicht einmal ich, der… der… der…«


  War er deshalb in die Magazine heruntergekommen? Um dem, was sein Herz bewegte, so nahe zu sein wie nur möglich?


  Dieser Welt von Gefühlen, die ihm bis vor kurzem so fremd gewesen waren.


  Dieser chaotischen Reise durch die Zeit, bei der ein Hydden hilflos herumgewirbelt wird, außerstande, seine Gefühle zu verstehen oder zu begreifen, warum etwas so Wunderbares so wehtun konnte.


  Dieser Sache, die auszusprechen ihm so schwer fiel.


  Diesem Berg, der so gewaltig war, dass er ihn nicht erklimmen, nicht über ihn hinwegschauen konnte.


  Bedwyn Stort streckte die Hand aus und berührte die, die er im wirklichen Leben nicht berühren durfte. Er fühlte, dass er sie verstand, von der Geburt bis ins hohe Alter. Im Leben wie im lebenden Tod. So verharrte er, bis Thwart seinen Namen rief.


  Traurig rollte er die Stickerei zusammen und klemmte sie sich zusammen mit den Büchern unter den Arm. An einem anderen Ort und zu einer anderen Zeit, wenn er einen klareren Kopf hatte, würde er aus all dem vielleicht schlauer werden.


  Thwart ließ ihn, den letzten Leser des Tages, hinaus, und Stort ging wieder über den Platz, bog, einer plötzlichen Eingebung folgend, zum Mittelpunkt des Universums ab und blieb dort stehen, wie er es Stunden zuvor schon getan hatte.


  Was dann?


  Ein Wind wehte durch seinen Kopf, die Stickerei entrollte sich, und er fand sich in einer Herbstlandschaft wieder. Blätter fielen auf ihre Gestalt und ihr Gesicht, aber er konnte sie nicht einholen, und sie, das Kind, das er aus dem Frühling kannte, wurde alt. Älter, als er jetzt war. Ihr Schrei drang aus dem Dunkel, und er rief ihren Namen, doch er wusste, dass er nicht gehört werden konnte, nicht dort, nicht jetzt.


  Seine Füße ruhten fest auf den Pflastersteinen. Die Windrose, auf der er stand, wies ihm die Richtung, und als jemand »Guten Morgen, Mister Stort!« rief, hörte er ein Zischen und das Einstürzen von Häusern, welche die Sense der Zeit niedermähte.


  Dann rannte er, denn die Sense verfolgte ihn. Er rannte den ganzen Weg nach Hause und hämmerte gegen die Tür, bis Cluckett ihm öffnete.


  »Mister Stort, Sir, wo sind Sie denn gewesen? Wir waren krank vor Sorge um sie.«


  Er legte die Stickerei und Brifs Bücher auf den Tisch im Laboratorium. Er aß und trank, und dabei bemerkte er, dass die Uhr falsch ging.


  »Cluckett?«


  Irgendwie und irgendwo auf dem Weg von der Bibliothek nach Hause hatte er mehr Stunden verloren, als ihm bewusst gewesen war. Niemand, keine Hyddenseele, hatte es bemerkt, und er selbst wusste nicht, wo sie hingekommen waren.
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  AUS DEM ÄTHER


  Eine Woche war vergangen, seit Arthur den zweiten Funkraum entdeckt und dort alles so hergerichtet hatte, dass er Botschaften senden und empfangen konnte. Das war die gute Nachricht.


  Die schlechte war, dass er überhaupt nicht wusste, ob seine Signale von jemandem aufgefangen wurden. Er hatte keine Antwort erhalten und hegte wenig Hoffnung, dass der Stanzapparat, den er zurechtgebastelt hatte, in der Lage war, eine Nachricht aus der Außenwelt zu empfangen und in einen Papierstreifen zu stanzen.


  »Es hält mich in Trab und lässt uns hoffen«, war noch das Beste, was er Blut sagen konnte.


  Wie ein Fischer, der seine Angel in Wasser auswirft, das noch nie einen Fisch hervorgebracht hat, klammerte er sich an die Hoffnung, dass vielleicht doch noch etwas anbiss. Und die Notwendigkeit, täglich neue Funksprüche im Morsecode abzusetzen und nachzusehen, ob welche eingegangen waren, hielt ihn tatsächlich in Trab.


  Die instandgesetzten Lampen funktionierten gut, aber er hütete sich, auch den vorderen Teil des Gangs zu beleuchten, damit sein Tun weiter hinten unentdeckt blieb. Bald kannte er den Gang und seine Gefahren so gut, dass er die Batterien seiner Taschenlampe schonen konnte.


  Die Gewohnheit, im Dunkeln zu marschieren, verhalf ihm auch zueiner Entdeckung, die er sonst vielleicht gar nicht gemacht hätte. So bemerkte er eines Tages, als er von einem Erkundungsausflug zurückkehrte, einen matten Lichtschimmer unter einer Tür, von der er angenommen hatte, dass sie nirgendwo hinführe. Tatsächlich mündete sie in einen Nebengang, und das Licht kam aus einem zweiten, niedrigeren Gang, der von ihm abzweigte. Auf der Suche nach der Lichtquelle kroch er hinein und stieß auf einen Schacht, der senkrecht nach oben führte und mit einem Gitter versehen war, durch das er Pflanzen sehen konnte. Es war ein Lüftungsschacht, der in dem Wald endete, unter dem der Bunker versteckt war.


  Der Boden unter dem Schacht bestand aus Beton und vermoderter Erde, aus der ein Wald von Farnen dem einfallenden Licht entgegenspross. Das Gitter selbst war quadratisch und mit verrosteten Schrauben befestigt. Dichtes Grün umrankte die dünnen Eisenstäbe. Bei Arthurs zweitem Besuch tropfte Regen herab. Er hatte noch nie so süßes Wasser gekostet.


  Er begriff sofort, dass der Schacht eine Fluchtmöglichkeit bot, allerdings scheute er sich noch, die Probe aufs Exempel zu machen und das Gitter zu entfernen. Blut hatte in Erfahrung gebracht, dass die Fyrd regelmäßig im Wald über dem Bunker patrouillierten, und er selbst hatte Schritte in jenem kleinen Teil gehört, der über den Waldboden hinausragte. Für den Fall, dass sich eine Gelegenheit zur Flucht ergeben sollte, beschlossen Arthur und Blut, unter dem Gitter ein Proviantdepot anzulegen.


  Doch im Lauf der Tage wurde dieser Fall immer unwahrscheinlicher, denn Arthur zog die unliebsame Aufmerksamkeit eines neuen und strengeren Ordonanzsoldaten auf sich.


  Er hatte sich schon darüber gewundert, dass er so frei umherstreifen durfte, aber dafür gab es zwei einfache Erklärungen: Erstens genoss er die Gunst und Sympathie des Kaisers, und zweitens waren die Fyrd unter General Quatremayne eine disziplinierte und durchtrainierte Truppe, die in ihm nur einen alten, harmlosen Nichtsnutz sah, der er ihr nie und nimmer gefährlich werden konnte. Doch Gefreiter Krill, der Neue, begegnete ihm mit unverhohlener Feindseligkeit– vielleicht weil er sich nicht traute, den Kaiser zu schikanieren, und sich deshalb an dessen Freund schadlos hielt. Er war schweinsäugig und streitlustig, schwer von Begriff, aber sehr kräftig.


  So kräftig, dass seine Vorgesetzten ihn holten, wenn es galt, Kisten zu heben, die anderen zu schwer waren, verrostete Türen, die klemmten, aufzustemmen oder die schweren Holz- und Metalltische zu verrücken, mit denen viele Räume ausgestattet waren.


  In der übrigen Zeit kochte er schlechtes Essen für das kleine kaiserliche Gefolge, dessen Mitglieder er eher wie unwürdige Sträflinge denn als Gäste behandelte. Fühlte er sich in seiner Autorität oder Ehre verletzt, reagierte er mit Grobheiten und versteckter Gewalt: einem kräftigen Tritt auf die Zehen, einem gezielten Stoß mit der Schulter, einem zu festen Griff an den Arm. Er war wie ein wandelndes Pulverfass.


  Im selben Maße, wie Bluts Position im Lauf der Zeit schwächer zu werden schien, wurden Krills Anfeindungen offener. Immer wieder trat er dicht an Arthur heran, starrte ihn aus blutunterlaufenen Augen an und zischte: »Ich weiß, was für sein Spiel Sie treiben, Professor. Geben Sie mir eine Gelegenheit, und ich werde es Ihnen zeigen. Klar?«


  Dabei fingerte an seinem Knüppel herum und stieß Drohungen aus, als wollte er gleich von ihm Gebrauch machen.


  »Professor, Sie haben heute ja gar nichts gegessen. Wie soll ich das verstehen? Hä? Wollen Sie damit sagen, dass ich schlecht gekocht habe?«


  »Äh, nein…«, antwortete Arthur, der solche Auftritte verabscheute und nicht wusste, was er dagegen tun sollte. Den Kaiser wollte er nicht damit behelligen, und dass er mit einer Beschwerde bei Krills Vorgesetzten auf Verständnis stoßen würde, bezweifelte er.


  Manchmal wandte sich Krill ab, fluchte über Emporkömmlinge und Wichtigtuer, zückte seinen Knüppel und drosch damit so fest gegen die Wand, dass Gipsbrocken herausfielen– aber immer nur, wenn niemand in der Nähe war.


  Dann, in sicherer Entfernung, drehte er sich um, sah Arthur direkt an und brüllte: »Elender Lump– womit ich natürlich niemand Spezielles meine, klar?«


  Dann entfernte er sich unter heiserem Gelächter und knurrte: »Ein kleiner Fehler, und ich habe Sie, Professor!«


  Meinte er es ernst, oder war er verrückt?


  Arthur kam zu dem Schluss, dass beides zutraf.


  Diese Unannehmlichkeiten verstärkten nur die allgemeine Anspannung, die im Bunker immer deutlicher zu spüren war. Hatte Arthur bisher an allen Besprechungen teilnehmen dürfen, so wurde er nun plötzlich von bestimmten ausgeschlossen. Bei anderen gab sich General Quatremayne betont reserviert und kühl. Seine Sympathie für Blut und sein Respekt vor ihm schienen zu schwinden, und seine Neigung, mit seinem Stab zu mauscheln und andere auszuschließen– auch den Kaiser– wuchs.


  »Majestät«, fragte Arthur mehr als einmal, »stimmt etwas nicht?«


  »Wieso?«


  »Nun ja… Sie wirken zerstreut.«


  »Es ist alles in Ordnung.«


  »Ich…«


  »Alles bestens, Arthur, alles unter Kontrolle.«


  In Bluts Stimme und Blick lag Aufrichtigkeit, und dennoch stimmte etwas nicht. Ein oder zwei Tage später bemerkte Arthur, dass die sonst blitzsauberen Gläser seiner Brille alles andere als blitzsauber waren. Zum ersten Mal überhaupt waren sie verschmiert.


  Da musste etwas sehr im Argen liegen.


  »Sie sollten draußen einen Spaziergang machen, Majestät«, schlug Arthur vor. »Frische Luft, Bewegung… das wird Ihnen gut tun. Im Unterschied zu mir wird man Ihnen doch die Erlaubnis dazu geben.«


  Blut schüttelte den Kopf.


  »Sie wünschen nicht, dass ich mein Leben in Gefahr bringe, sagen sie«, erwiderte er, die Führung der Fyrd meinend. »Sie bestehen darauf, dass ich hier unten bleibe.«


  Blut, sonst die Selbstdisziplin in Person, schien sich nicht mehr ganz im Griff zu haben und sah krank aus. Das Ringen mit Quatremayne um Macht und Autorität neigte sich zu seinen Ungunsten.


  »Ich glaube«, sagte er, »dass Krill mich vergiftet, obwohl ich nur Speisen esse, die ich für unverdächtig halte. Aber er ist durchtrieben. Arthur, wir müssen von hier verschwinden, unsere Zeit wird knapp.«


  Arthur konnte dem nur beipflichten. Der Bunker war beklemmend, und der ständige Aufenthalt in fahlem elektrischem Licht drückte aufs Gemüt. Er hatte die Gewohnheit angenommen, sich unter das Gitter zur Außenwelt zu stellen, die kühle Waldluft zu atmen und sich, wenn es regnete, Tropfen ins Gesicht fallen zu lassen. Mehrmals am Tag besuchte er seine Morsestation, setzte seine Botschaften ab, die allgemeine und das spezielle Rufsignal, und sah nach, ob der Papierstreifen weitergerückt und mit einer Antwort bestanzt war. Dies und seine Spaziergänge hielten ihn wachsam.


  Er und Blut hatte eine Menge über die Wachmaßnahmen der Fyrd drinnen und draußen in Erfahrung gebracht. Die Patrouillen draußen erfolgten regelmäßig, Wachwechsel war viermal am Tag: um Mitternacht, um sechs, zwölf und achtzehn Uhr. Es war die am Abend, die Arthur ins Auge fasste, denn die betreffenden Männer waren nachlässiger als die anderen, trödelten und schwatzten gern und hatten bei ihrer Rückkehr stets so saubere Stiefel, dass sie unmöglich eine vollständige Runde gedreht haben konnten. Außerdem hatte diese Tageszeit den Vorteil, dass sie im Schutz der Dunkelheit fliehen konnten, wenn es ihnen gelang, sich nach dem Abendessen davonzustehlen.


  Blut versicherte, dass er sich die Invasionspläne des Generals gut eingeprägt habe und genau wisse, wie die Fyrd Brum einzunehmen gedachten, und wann– spätestens in ein paar Wochen. Unterhaltungen der Fyrd war zu entnehmen, dass offenbar täglich Truppen vom Kontinent eintrafen und in der City Quartier bezogen. Der Nachschub wurde weitergeleitet und an strategischen Punkten entlang der Eisenbahnstrecke London-Birmingham und einigen anderen deponiert, die für rasche nächtliche Vorstöße in das Herz Brums genutzt werden sollten.


  Arthur wusste, dass diese Informationen seinen Freunden in Brum sehr nützlich wären, wenn er nur einen Weg fände, sie ihnen zukommen zu lassen.


  Aus Gesprächen, an denen sie teilnahmen oder die sie zufällig mithörten, ging eindeutig hervor, dass zwischen den jüngeren Offizieren Quatremaynes und seinen älteren Stabsangehörigen, den General selbst eingeschlossen, Meinungsverschiedenheiten bestanden. Erstere drängten auf sofortiges Handeln, bevor Brum seine Verteidigung in Stellung bringen konnte, doch Blut und der General mahnten zur Vorsicht.


  Es dauerte seine Zeit, den Nachschub für eine langfristige Besatzung und die erforderlichen Truppen vor Ort zu bringen. Zwei Transportschiffe mit Soldaten und Material an Bord waren auf der Nordsee in einen schweren Sturm geraten und gesunken. Die Bahnlinien nach Brum wurden durch kleinere Erdbeben unterbrochen. Das bislang gute Wetter war von Überschwemmungen abgelöst worden. Einmal drang Wasser sogar in den Bunker ein und überflutete nicht nur den Hauptkorridor, sondern auch den von Arthur benutzten Gang, sodass dort jetzt eine zehn Zentimeter hohe Schlammbrühe stand.


  Das drückte auf die Moral. Alle wurden gereizt, und Arthur begriff, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis man ihm auf die Schliche kommen und auf den Gang, den er zu seinem Zeitvertreib und Lebensretter erkoren hatte, aufmerksam werden würde.


  Er hatte immer sorgsam darauf geachtet, dass er beim Betreten des Gangs von Krill nicht gesehen wurde, doch nun befürchtete er, dass man draußen seine Schritte hören könnte, wenn er drinnen durch den Matsch watete. Die Dunkelheit und das Heulen und Brausen des Winds wurden seine Freunde.


  Was das Gitter zur Außenwelt anging, so überwand er seine Risikoscheu und machte sich eines Abends, als die »faule« Patrouille Dienst hatte, daran, es zu öffnen. Er stellte eine Kiste darunter, damit er leichter herankam, und löste ganz vorsichtig, um nicht gehört zu werden, die rostigen Schrauben.


  Das Gitter war schwer und quietschte, aber die größte Schwierigkeit bestand darin, es zur Seite zu drücken. Doch es gelang, und da war sie, die Freiheit. Durch Brombeerranken und Brennnesseln hindurch konnte er direkt über sich Bäume und den sich verdunkelnden Himmel sehen.


  Er stemmte sich so weit nach oben, dass er in die Runde blicken konnte, kletterte aber nicht hinaus.


  Es war ein alter Wald. Der Boden war mit abgefallenen Ästen übersät und mit einer dicken, verrottenden Laubschicht bedeckt. Die Luft war frisch und klar, die Freiheit zum Greifen nah.


  Noch nicht, jetzt noch nicht. Er fand, dass er Blut etwas schuldig war.


  Er setzte das Gitter wieder ein, sah im Funkraum nach, ob der Papierstreifen eine Nachricht aufgezeichnet hatte, und setzte seine Botschaften ab, ehe er in die trostlose Normalität zurückkehrte. Später lag er auf seinem Bett und durchlebte im Geiste noch einmal den Augenblick, als er den Wald gerochen und den Wind gespürt hatte.


  Am nächsten Morgen schimpfte ihm Krill ins Gesicht und schüttete ihm absichtlich brühheißen Tee übers Bein.


  »Tut mir ehrlich leid, Professor«, sagte er und stieß leise Verwünschungen aus.


  Zeit zu verschwinden, sagte sich Arthur.


  Es war ein seltsamer Tag. Die Spannungen und Differenzen im Bunker führten zu lautstarken Auseinandersetzungen, die allseits hinter Ecken und Türen zu hören waren. Arthur benahm sich möglichst unauffällig, denn er spürte, dass eine oder mehrere Entscheidungen gefallen waren. Ausrüstung wurde zusammengetragen und am Eingang abgestellt, der Zug beladen und abfahrbereit gemacht.


  Am späten Vormittag entschlüpfte er in seine geheime Welt. Als er unter dem Gitter frische Luft schnappte, hörte er oben Schritte und Stimmen.


  Die Patrouillen waren anders, möglicherweise gewissenhafter.


  Alles war im Umbruch.


  Höchste Zeit zu verschwinden.


  Er hörte die Worte »heute Abend« und eilte wieder nach drinnen, mit einem Mal nervös. Er stolperte mehr als einmal. Neben einer Tür, auf der »Küche« stand, rutschte er im Wasser aus und fiel in einen Haufen mit rostigem Besteck, zerbrochenem Geschirr und einer Bratpfanne. Er stand auf, überlegte kurz, ergriff, einer Eingebung folgend, ein Küchenmesser und steckte es in die leere Scheide, die an seinem Gürtel hing.


  Dann zurück in den Hauptkorridor, in dem Offiziere und Ordonanzen hin und her eilten.


  »Was ist los?«


  Nicht einmal Kaiser Blut wollte es sagen. Sein Gesicht war angespannt und bleich, sein Blick argwöhnisch, sein Lächeln erloschen.


  »Nichts«, antwortete er.


  »Heute Abend?«, murmelte Arthur.


  »Vielleicht«, antwortete Blut. »Vielleicht.«


  Ordonanzen, die bislang freundlich gewesen waren, sahen Blut nicht mehr in die Augen. Es war, als wäre ein Todesurteil gefällt, aber noch kein Termin für die Hinrichtung festgesetzt worden.


  Wenn sich ihm und Blut in diesem Augenblick eine Fluchtmöglichkeit geboten hätte, hätte er darauf bestanden, sie zu ergreifen, wie groß das Risiko auch sein mochte. In der Bunkerluft lag der schwere Geruch des Todes.


  »Sie!«, zischte ihm eine Stimme ins Ohr.


  Es war Krill, der im Vorbeigehen neben ihm stehen blieb, wie er es häufig tat, und ihn anstierte. Diesmal fuhr er sich mit dem Finger über die Kehle, und ein höhnisches Grinsen entblößte seine großen Zähne. Zum ersten Mal in seinem Leben war Arthur froh, dass er ein Messer bei sich trug.


  Nach dem Mittagessen verwickelte ihn der Kaiser in ein belangloses Gespräch, als wollte er ihn nicht fortlassen. Seine Stimme klang dünner als sonst. Es war, als ob er ihm etwas sagen wollte, aber nicht konnte. Ob sie belauscht wurden?


  »Sinistral«, sagte Blut plötzlich laut und völlig unvermittelt. »Habe ich Ihnen eigentlich schon erzählt, dass er mir beigebracht hat, wie man überlebt?«


  »Äh… nein«, antwortete Arthur verwirrt.


  »Er pflegte zu sagen: ›Wenn Sie spüren, dass der Augenblick da ist, gehen Sie, Blut. Verschwenden Sie keine Zeit damit, eine Entscheidung zu treffen. Gehen Sie.‹ Und Sie sollten jetzt besser auf ihr Zimmer gehen…«


  Es klang wie ein Befehl.


  Während Arthur aufstand und sich zum Gehen wandte, verstand er blitzartig. Blut wollte ihm zu verstehen geben, dass er nicht fort konnte, aber dass er, Arthur, fliehen sollte, wenn er die Möglichkeit dazu hatte. Und zwar sofort.


  Wenn ihm die Flucht nach Brum gelang, so sagte sich Arthur, fand er vielleicht einen Weg, Blut Hilfe zu schicken. Aber das war nichts weiter als ein leeres Versprechen, das jemand gab, der im Begriff war, zu fliehen und einen anderen zurückzulassen.


  Fliehen…


  Auf dem Weg in sein Quartier entschloss sich Arthur kurzerhand zur Flucht und strebte geradewegs dem Gang zu.


  Dann war er dort und tauchte in die Dunkelheit ein, patsch-patsch-patsch.


  Er hatte fast die Stelle erreicht, wo der Gang eine Biegung machteund er sich sicherer fühlen konnte, da hörte er hinter sich patschende Schritte, lauter als seine eigenen, und diese Stimme, die ihm mittlerweile verhasst war. »He, Professor! Kommen Sie zurück, Sie elender…«


  Ein Armbrustbolzen sirrte vorbei und knallte gegen die geflieste Wand. Scharfe Splitter spritzten Arthur ins Gesicht.


  Du lieber Gott!, schrie eine Stimme in seinem Kopf.


  »Professor, kommen Sie zurück!«, brüllte Krill und begann mit klatschenden Schritten zu rennen.


  Arthur lief so schnell er konnte weiter, und die Schritte von Verfolger und Verfolgtem hallten durch den sonst stillen Gang. Wieder schoss ein Bolzen vorbei, prallte von Wand zu Wand und fiel spritzend ins Wasser.


  Er erreichte die Abzweigung in seinen Gang, aber bis zum Gitter war es einfach zu weit. Krill hätte ihn eingeholt, bevor er hinausgeklettert war.


  Er blieb stehen. Krills Schritte kamen näher.


  Das Atmen wurde ihm schwer. Seine Kehle war trocken, sein Herz hämmerte.


  »Wo sind Sie, Professor?«


  Er hatte die Lampen noch nicht eingeschaltet, und der Schein von Krills Taschenlampe tanzte hin und her, während das Patschen seiner Füße lauter wurde.


  In dem schwachen Seitenlicht, das durch das Gitter am Ende des Gangs fiel, sah Arthur, dass seine Hände zitterten. Er wich in die Dunkelheit zurück.


  »He, Professor, ich möchte mit Ihnen reden.«


  Im nächsten Moment sah er Krill. Seine Zähne blitzten im Schein der Taschenlampe. Er kam immer näher, und Arthur wich noch weiter zurück, mit trockenem Mund und schmerzhaft pochendem Herzen.


  Dann knipste Krill die Lampe aus, und bis auf ein mattes Schimmern, das aus dem Gitterschacht in den Korridor fiel, wurde es stockdunkel.


  »Ich mache Ihr Spiel mit«, rief Krill mit zufriedener, boshafter Stimme. »Ich finde Sie auch im Dunkeln!«


  Arthur war klar, dass Krill ihn hören würde, sobald er sich bewegte. Und dass er ihn töten würde, wenn er stehen blieb. Er hatte keine Wahl mehr.


  Er wurde ganz ruhig, sein Herzschlag verlangsamte sich, und seine Hand griff nach dem Messer in seinem Gürtel. Er wusste, was er zu tun hatte.


  Krill kam näher, und als er den Lichtschimmer aus dem Gang fast erreicht hatte, trat Arthur beiseite, hob die Hand und schaltete, während er die Augen zukniff, das Licht an.


  Eins, zwei, drei.


  »Was zum…?«, schrie Krill, der für einen Moment geblendet war.


  Genau das hatte Arthur beabsichtigt.


  Er schaltete das Licht wieder aus, wartete einen Augenblick, öffnete die Augen und sah, wie Krill in den Lichtschimmer am Seitengang taumelte und dabei Anstalten machte, die Taschenlampe wieder anzuschalten.


  Jetzt.


  Arthur Foale schnellte nach vorn und zielte auf die eine Stelle, an der ein Fyrd in Uniform verwundbar war: die Kehle. Er stieß das Messer fest hinein und zog es sofort wieder heraus, und während Krill einen gurgelnden Schrei ausstieß, stach er ein zweites Mal zu. Aber Krill riss den Arm hoch und lenkte den Stoß ab.


  Arthur sprang zurück, um außer Reichweite des um sich schlagenden Krill zu kommen, und schaltete das Licht wieder an, wobei er erneut die Augen schloss. Er trat einen weiteren Schritt zurück und schaltete das Licht wieder aus. Dann öffnete er die Augen. Er war darüber entsetzt, was er um des Überlebens willen hatte tun müssen, und handelte nun wie ein Automat, um das Geschehen nicht an sich heran zu lassen.


  Krill kippte zur Seite, prallte gegen die Wand, stürzte klatschend auf den überfluteten Boden und blieb in dem schwachen Licht, das aus dem Seitengang fiel, liegen. Blut spritzte aus seiner Kehle, und in seinem Auge steckte Arthurs rostiges Messer, das dieser hätte herausziehen müssen, aber nicht konnte. Der Fyrd wimmerte wie ein Kind und begann zu sterben.


  Zeit zu verschwinden.


  Arthur rannte an dem zuckenden Krill vorbei in den Gang mit dem Gitter. An der Kiste angekommen, ergriff er seinen Rucksack, stieg auf die Kiste, zog sich nach oben und hielt inne…


  Sei vernünftig und lausche!


  Nur Gott und der Spiegel wussten, was da draußen im Wald war.


  Es gab kein Zurück.


  Schwer atmend lauschte Arthur, obwohl er am liebsten sofort hinausgeschlüpft und losgerannt wäre.


  Der Wind in den Bäumen, Plätschern aus dem Gang unten, leiser jetzt, und irgendwo weit, weit über ihm ein menschliches Geräusch: ein Flugzeug, dessen Lichter durch die Baumwipfel blinkten. Nichts Verdächtiges.


  Los…!


  Dann, gerade als er sich hochziehen wollte, hörte er es, klar und deutlich, aus dem Gang unter ihm: klicketi-klick.


  Der Morseschreiber!


  Klick, klicketi-klick…


  Eine Nachricht ging ein. Irgendwo da draußen hatte jemand seine Botschaft aufgefangen.


  Alles in Arthur drängte danach, von hier wegzukommen, aber vielleicht war da jemand, der umgehend Hilfe bringen konnte. Ein Fluchtversuch konnte den sofortigen Tod bedeuten.


  … klick, klick, klicketi…


  Wenn er umkehrte, konnte er vielleicht Bluts Leben retten.


  »Oh, mein Gott«, flüsterte Arthur angsterfüllt, an Armen und Beinen zitternd. »Aber… ich… muss…«


  Er zog das Gitter wieder über das Loch, ließ sich auf die Kiste hinab und zurück in den Bunker des Todes. Dann bog er in den dunklen Gang ab, watete durch blutiges Wasser an Krill vorbei und in den Funkraum, um die Nachricht zu lesen, die er bekommen hatte.
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  BESUCH


  Die Tage wurden kürzer, die Nächte länger, und in den letzten Septembertagen verschlechterte sich plötzlich das Wetter. Graue Wolken zogen auf und brachten Sturm und Regen. Brum verfiel in Trübsinn, und die Leute erkrankten an Husten und Grippe.


  Das Personal im Hospiz merkte es schon bald, denn die Alten wurden schwächer, manche starben, und die dunklen, teilnahmslosen Gesichter der Bestatter, die den Leichenkarren zogen, wurden in den finsteren Seitengassen auf der Nordseite des Hauptplatzes zu einem regelmäßigen Anblick.


  Meister Laudes hatte sich nach der Ankunft in Brum erholt, doch auch er litt unter den kalten, trostlosen Tagen, und sein Zustand verschlechterte sich wieder.


  Stort hatte in dem Haus neben seinem eigenen für Terz ein möbliertes Zimmer gefunden, doch der Chorsänger verbrachte die meisten Tage und viele Nächte am Bett des Kapellmeisters. Er hielt seine Hand, und wenn sich Laudes etwas besser fühlte, erteilte er dem jungen Sänger Unterricht. Dann und wann sang Terz, doch für den Kapellmeister war dieser Lebensabschnitt vorüber. Seine einst schöne Stimme war wie ein gesprungener Kessel, der zu nicht mehr viel zu gebrauchen war.


  Katherine und Cluckett versuchten, Laudes Aufschub zu verschaffen, aber sie konnten wenig tun.


  »Wenn ein alter Körper wie seiner nicht mehr kann, Mistress Katherine, und seiner kann nicht mehr, dann können wir nicht viel tun. Wir können nur für ihn da sein, ihm geben, was er braucht, und hoffen, dass er keine Schmerzen leidet.«


  »Ich wünschte, er hätte uns von sich erzählt«, erwiderte Katherine, »uns wenigstens seinen richtigen Namen genannt. Terz zufolge hatte er eine Zwillingsschwester, doch anscheinend ist sie tot, und andere Angehörige gibt es nicht.«


  Bei älteren Patienten kam das häufig vor. Keine Angehörigen, kaum Freunde, eine vergessene Geschichte.


  Eines Nachts klopfte Terz aufgelöst an Storts Tür.


  »Er ist unruhig, schreit und spricht im Schlaf.«


  »Was sagt er denn?«


  »Dass er seine Schwester brauche. Dass sie mich unterrichten müsse, wenn er es nicht mehr könne. Dabei ist sie doch tot.«


  Cluckett schüttelte traurig den Kopf.


  »So reden sie und leiden Seelenqualen. Die Vergangenheit holt sie ein. Dinge, die über Jahre unausgesprochen blieben, die nie gesagt wurden. Er tritt die Reise zurück in den Spiegel an, und für ihn– und vielleicht für uns alle, so wie es momentan um Brum steht– dürfte das jetzt der beste Ort sein.«


  »Aber ich bin dazu nicht bereit«, erwiderte Terz einfach nur. »Ich habe noch lange nicht alle Musik gelernt.«


  Verzweiflung lag in seinen Augen.


  Katherine begleitete ihn ins Hospiz zurück. Vielleicht konnte sie den Meister beruhigen. Aber er war so unruhig und verzweifelt, wie Terz gesagt hatte, und klagte darüber, dass seine Schwester ihn nicht besuche und dass Terz sie brauche.


  »Aber sie ist doch tot, Meister!«


  »Für mich ist sie tot, aber singen konnte sie…«


  Seine Augen leuchteten bei der Erinnerung, seine Züge entspannten sich, und er fiel in einen tieferen Schlaf als zuvor. Sein Atem ging langsamer, immer langsamer. Trotz der nächtlichen Kühle stand das Fenster offen, denn nach seinem entbehrungsreichen Leben war er kalte, frische Luft gewöhnt. Die Kerzen flackerten, Nebel wehte zum Fenster herein und hinaus, Stille kehrte ein.


  Cluckett, die mit dem Hinscheiden Hochbetagter wohl vertrauter war und ahnte, dass eine Krise bevorstand, kam, um Katherine Gesellschaft zu leisten. Sie fühlte den Puls des Kranken, lauschte seinem unregelmäßigen, röchelnden Atem, besah seine bleiche, wächserne Haut und schüttelte den Kopf, sagte aber nichts. Das war auch nicht nötig. Der Meister lag im Sterben.


  Stort schaute vorbei. Er war in den stillen Straßen nur langsam vorangekommen, denn der Nebel hatte sich verdichtet und ein Wind war aufgekommen, der ihn aufwirbelte und im Schein der Gaslaternen und der Kerzen in den Fenstern eigenartige Gebilde daraus formte.


  »Es ist nicht allein der Nebel, der Brum heute Nacht so still erscheinen lässt«, bemerkte er. »Es liegt etwas Besonderes in der Luft.«


  »Etwas Besonderes?«, erkundigte sich Katherine.


  »Ein historischer Moment, würde ich sagen. Als halte die ganze Stadt den Atem an.«


  »Das sind die Nerven«, meinte Cluckett. »Die Leute haben Angst, dass die Fyrd kommen. Warten machte unsicher und nervös.«


  Gemeinsam saßen sie um das Bett des Meisters: Stort, Katherine, Terz und Cluckett. Sie hielten seine Hand, murmelten Worte, schlossen für eine Weile die Augen, und von Zeit zu Zeit sang Terz mit sanfter, leiser Stimme ein Nachtlied, das die alte Seele heimgeleiten sollte. Und auch der Nebel, den die wärmere Luft im Zimmer die meiste Zeit draußen hielt, drängte zuweilen durchs offene Fenster, wirbelte in den Kerzenflammen nach oben und streckte sich nach dem Bett.


  Draußen ertönte ein Rumpeln.


  »Was war das?«, fragte Stort und fuhr hoch, als sei er aus dem Schlaf gerissen worden. »Ein Donnern in einer solchen Nacht?«


  Wenn es ein Donnern war, dann in der Ferne, ein leises Grollen am Himmel.


  Dann plötzlich ein lautes Zischen und Krachen, und wie ein Raubvogel, der zunächst fast unbemerkt und ungehört, dann mit ausgestreckten Klauen, aufgesperrtem Schnabel und glühenden Augen herabstößt, war es über ihnen, mehr als ein Donnern, fordernd und ehrfurchtgebietend, auch das tapferste Herz mit Furcht erfüllend.


  Erschrocken sprangen sie auf und blickten zum Fenster, als erwarteten sie, dass ein leibhaftiger Donner hereinstieg.


  Bum! Bum!


  Putz und Staub rieselten von der Decke herab, und Cluckett fuhr sich übers Haar, um den Schmutz zu entfernen. Da vernahmen sie draußen auf dem Hof dröhnendes Hufgeklapper, und dann war es da, ein Pferdebein, das in den Nebel ragte, ein riesiger, langsam schlagender Schweif, der eine Kerze zum Flackern brachte, und schwerfälliges Klippklapp, das nur widerwillig zur Ruhe kam.


  Direkt vor dem Fenster stand das weiße Pferd. Auch wenn nur ein Huf und ein Bein zu sehen waren. Dann ein Fluch, ein zorniger Befehl, und von der Vorderseite des Hauses die Geräusche einer lärmenden Ankunft.


  Sie öffneten die Tür, hörten den Lärm, erblickten das Pferd, aber niemand sonst im Hospiz konnte es sehen.


  Dann kam sie wie ein Wolkenschatten, der übers freie Feld jagt, vielleicht sogar noch schneller, stieß sie beiseite und stürmte ins Zimmer.


  »Wo ist er?«, fragte die Schildmaid. »Bringt mich zu ihm.«


  Sie sprach, als wäre er meilenweit weg.


  Alle starrten sie nur an, zu keiner Bewegung fähig. Sie erschien ihnen größer als das Zimmer, größer als Brum, grimmiger als tausend Fyrd, und sie sah nicht erfreut aus. Sie hatte erste graue Haare und war so gealtert, dass Katherine im ersten Augenblick ihre eigene Tochter nicht erkannte.


  Nur Stort trat ihr entgegen und blickte in ihren dunklen, zornigen Augen. Er war erstaunt, sie zu sehen, und wunderte sich über seine Reaktion. Im Sommer hatte er wie ein jugendlicher Verliebter von ihr geträumt und Liebesworte in den Himmel gehaucht, nun aber, da ihm Judith als die Schildmaid gegenüberstand, ergriff eine ungewohnte Strenge von ihm Besitz. Ihre Stärke und Willenskraft gingen auf ihn über. Einer wurde zum Spiegel des anderen.


  Er vermutete, dass ihr Kommen mit Meister Laudes oder Terz zu tun hatte. Oder, noch einfacher, mit der Quinterne. Wenn dem so war, dann bestätigte es, dass er bei der Suche nach dem Stein auf der richtigen Spur war.


  »Du suchst den Kapellmeister, habe ich Recht?«


  »Wen denn sonst?«, erwiderte sie.


  Er deutete auf das Bett.


  »Wenn er tot ist, werde ich euch töten«, fauchte sie, und ihr Kleid wirbelte wie Peitschenriemen um ihre Beine und blieb an ihren Händen hängen, als sie zum Bett des Meisters schritt.


  »Und wer bist du?«, fragte sie Cluckett, die auf der anderen Seite des Betts stand.


  »C… Cl… Cluckett«, stammelte die Angesprochene und wich vor der Erscheinung zurück.


  Draußen regte sich das Pferd, und seine Flanke glänzte herrlich im Schein der Gaslaternen.


  »Tun Sie dem alten Herrn nichts zuleide«, sagte Cluckett leise.


  »Ihm etwas zuleide tun? Bist du von Sinnen? Er hat nicht getan, was seine Wurd von ihm verlangt, und jetzt liegt er im Sterben, und ihr alle sitzt hier nur herum, haltet ihm die Hand und wartet auf sein Ende, anstatt zu tun, worum er euch bittet. Begreift denn keiner von euch, was er braucht?«


  Der Meister hatte die Augen aufgeschlagen, und auch er blickte erstaunt.


  »Aber…«, begann Katherine, die kaum glauben konnte, wie furchterregend Judith geworden war, ja, dass sie überhaupt ihre Tochter war.


  »Du!«, schnitt ihr Judith barsch das Wort ab. »Du bist die Einzige hier, dies es tun kann, also geh und tu es.«


  »Was denn?«, fragte Katherine kaum hörbar.


  »Seine Schwester holen, natürlich. Sie allein weiß, was man sagen muss und wie.«


  »Sie ist tot«, hauchte der Meister, der seit Stunden zum ersten Mal sprach.


  »Tot? Dass ich nicht lache«, erwiderte Judith. »Ein Häuflein Elend ist sie, aber nicht tot. Und du auch nicht. Ich sollte euch mal den Kopf zurechtrücken.«


  »Sie…«, stieß Laudes hervor, zornig jetzt, denn eine alte Kränkung zehrte noch an ihm.


  »Interessiert mich nicht«, unterbrach ihn die Schildmaid grob.


  Katherine konnte sich nicht helfen, aber der Meister sah schon besser aus. Seine Wangen hatte wieder etwas Farbe bekommen. Vielleicht war es die Entrüstung, aber es sah gut aus.


  Judith wandte sich wieder an Katherine. »Das weiße Pferd wird dich zu ihr bringen.«


  »Aber…«


  »Es wartet draußen. Durchs Fenster ist der schnellste Weg. Nun geh schon!«


  Katherine trat ans Fenster, und ehe sie sich versah, hatte Judith sie am Arm gepackt und hinausgehoben.


  »Los!«


  Katherine blickte an dem Wesen empor, das vor ihr turmhoch in den Nebel ragte und darin verschwand. Seine Hufe waren groß genug, um sie zu zermalmen.


  »Es beißt nicht«, sagte Judith kühl, »und ich versuche inzwischen, Meister Laudes am Leben zu erhalten.«


  Fluchend drehte sie sich wieder zum Bett.


  »Und jetzt alle raus hier«, befahl sie. »Alle bis auf Mister Stort.«


  Sie gingen der Reihe nach hinaus. Stort trat auf die andere Seite des Betts und sah sie an. In seinem Blick lag keine Angst. Er war so offen, arglos und aufrichtig, wie es nur wahre Liebe sein kann. Aber auch entschlossen.


  Judiths Atem ging langsamer, ihr dunkles Gewand kam zur Ruhe, und der grimmige Ausdruck ihrer Augen und ihres Mundes wurde milder und wich einem Lächeln. Sie sah wieder jung aus.


  »Bin ich so schlimm?«, fragte sie.


  »Furchterregend«, antwortete er.


  »Das muss ich sein. Es ist meine Aufgabe…«


  »Du siehst müde aus.«


  »Ich sehe alt aus.«


  »Ich sagte ›müde‹.«


  Wie gern hätte er über das Bett gefasst und sie berührt, aber er wusste, dass er das nicht durfte, jetzt nicht, niemals.


  Seine Entschlossenheit schwand. Er hätte ihr gern gesagt, dass er sie liebte. Aber auch das durfte er nicht. Er konnte es ihr nur zeigen, durch sein Denken, sein Tun, sein Verhalten ihr gegenüber.


  »Warum ist der Kapellmeister so wichtig?«, fragte er.


  »Das kann er dir besser sagen als ich, sobald er sich etwas erholt hat. Was bereits der Fall sein dürfte. Er muss das tun, nicht ich. Man kann ein Pferd zur Tränke führen, aber saufen muss es selbst. Das gilt übrigens auch für das weiße Pferd. Ich kann den Sterblichen nur den Weg weisen.«


  »Indem du sie trittst?«


  »Ja, wenn es sein muss. Aber so viel kann ich dir sagen: Je mehr Steine du findest, desto mehr brauchst du die musica, um sie zu beherrschen. Die Geschichte der Quinterne reicht Jahrhunderte zurück, Stort, und ihre Musik birgt vielleicht das Geheimnis aller Harmonie.«


  »Nur vielleicht?«, fragte Stort.


  »Ganz recht. Laudes kennt das Geheimnis. Er muss lange genug am Leben bleiben, damit er es an Terz weitergeben kann.«


  Stort beobachtete, wie sie die Hand des Meisters ergriff, so sanft wie die Abendsonne. Ja, sie sah alt aus, oder zumindest älter. Ihr Gesicht bekam Falten, ihr Haar ergraute. Alles andere– ihre Hüften, ihre Brüste, ihre Gestalt– wagte Stort kaum zu betrachten, noch wollte er sich eingestehen, dass er es gerne getan hätte. Sie war die Schildmaid, und damit Punktum. Weiter durfte er nicht denken.


  Du bist Judith, die ich vom ersten Augenblick an geliebt habe und bis zum letzten lieben werde. Judith, die du auf der Welt jemanden brauchst, der weiß, wer du bist, tief in deinem Innern, in das sonst niemand zu blicken wagt. Dorthin führt mich meine Liebe zu dir.


  Diese Worte kamen ihm stockend und zögernd in den Sinn, denn er hatte sie nie zuvor gedacht. Vielleicht hörte sie die Worte, die er dachte, vielleicht spürte sie auch, wie aufgewühlt er war. Sie beugte sich zu dem Kapellmeister hinab und sagte: »Ihre Schwester ist auf dem Weg, Sie wird wissen, was zu sagen ist.«


  »Niemand hat meinen Namen jemals so ausgesprochen wie sie«, sagte er plötzlich und unerwartet, »und ich… ich…«


  »Erzählen Sie es uns«, erwiderte die Schildmaid.


  Und so erzählte er von einer verlorenen Liebe und der Hoffnung, sie wiederzufinden. Wie es schien, hatte er seine Schwester seit dem Tag ihrer Trennung vor Jahrzehnten so sehr vermisst, dass es ihm leichter gefallen war, so zu tun, als sei sie tot, als daran zu glauben, dass sie noch am Leben sei. Nun war die Hoffnung zurückgekehrt.


  Katherine stellte fest, dass die Flanke des weißen Pferdes weich und einladend war, und als es in die Knie ging, damit sie sich an seiner Mähne hinaufziehen konnte, hatte sie das Gefühl, nach Hause zu kommen.


  Das Pferd stieg in die Lüfte, und die Häuser blieben hinter Katherine zurück und entschwanden ihrem Blick. Sie ritt auf den Wellen des Nebels, über ihr der klare Nachthimmel. Ihr Leben lang hatte sie in ihrem Haus gegenüber dem White Horse Hill davon geträumt, auf diesem herrlichen Geschöpf zu reiten und sich von ihm dorthin tragen zu lassen, wo es hinmusste.


  Später, als die Lichter Brums und der Menschenstadt Birmingham weit hinter ihnen lagen, kehrte das Pferd zur Erde zurück. Kein Nebel mehr, nur Wind über nassem Gras und ein Hyddendorf, dessen Name ihr unbekannt war. Das Pferd trappelte zu einer Hütte, in deren Fenster eine Kerze brannte.


  Katherine stieg ab und klopfte an die kleine Tür, die sogleich aufging, als wäre sie erwartet worden.


  Vor Überraschung stockte ihr den Atem. Sie blickte in die Augen einer Frau, die sie einst flüchtig gekannt und die ihr Angst gemacht hatte. Eine hochmütige, aber gutaussehende Frau. Eine Frau, die ihr damals so große Furcht eingeflößt hatte, dass ihr die Vorstellung, sie könnte ein anderes Leben haben als jenes, das ihr ihre Stellung verlieh, sie könnte ein Wesen aus Fleisch und Blut sein, beinahe wie eine Ungehörigkeit vorgekommen wäre.


  Doch da stand sie, ein Schatten ihres früheren Selbst.


  »Ist er in den Spiegel eingegangen?«, fragte sie. »Ist mein Bruder tot?«


  Katherine betrachtete die Frau, die einst die Mutter Oberin gewesen war, die Vorsteherin des Ordens der barmherzigen Schwestern, der bis zu den jüngsten Veränderungen in Brum im Dienst Lord Festoons, des Hochaltermanns von Brum, gestanden hatte. Katherine war für kurze Zeit selbst eine barmherzige Schwester gewesen und erinnerte sich mit Unbehagen an das strenge Regiment der Oberin.


  Sie hatte sich nie gefragt, was wohl aus den Schwestern geworden war, nachdem Igor Brunte die Fyrd vertrieben und zusammen mit Festoon den Orden aufgelöst hatte. Nie wäre ihr in den Sinn gekommen, dass die Mutter Oberin eine ganz normale Frau aus Fleisch und Blut sein könnte, deren furchteinflößendes Gebaren nur die Folge eines Kummers war, den ein grausames und schmerzvolles Ereignis in ihrer Vergangenheit hervorgerufen hatte.


  Die Hütte der Oberin bot einen trostlosen Anblick, als hätte es ihr an Mut und Kraft gefehlt, sie zu ihrem Zuhause zu machen. Als hätte sie den Lebenswillen verloren. Katherine erkannte mit einem Blick, dass dieser erste Eindruck zutraf, und die Oberin sah es ihr an.


  »Ich hatte keinen Lebensinhalt mehr«, sagte sie, als sie noch in der Tür standen. »Ich war erst acht, als man mich von meinem Bruder getrennt und in den Orden gesteckt hat, wo ich weder ihm noch mir selbst helfen konnte. Mein Leben schien an jenem Tag zu Ende, und seit damals… seit damals habe ich kein Gefühl mehr zugelassen, das mir im Herzen wehtut. Nur den Stolz darauf, im Orden zur Mutter Oberin aufzusteigen, aber Stolz ist ein einsamer Trost. Vor langer Zeit habe ich für mich… beschlossen, dass er tot ist.«


  Katherine geriet in Zorn.


  »Beschlossen, dass er tot ist? Aber damit geben Sie ja mehr oder weniger zu, dass Sie wussten, dass er noch am Leben war, aber schwer krank.«


  »Es ist schwer zu…«


  »Schwer!«, brüllte Katherine, als wäre sie selbst die Schildmaid. »Er braucht Sie, und wir brauchen ihn. Also kommen Sie mit!«


  Auf der Straße hinter dem Tor stampfte das Pferd mit den Hufen. Die Oberin begann wieder zu reden, aber Katherines Geduld war erschöpft.


  »Kommen Sie jetzt mit, sonst schleife ich Sie hin.«


  Die Schwester zögerte, sah Katherine an, und aus irgendeinem Grund lächelte sie zum ersten Mal seit sehr langer Zeit.


  »Er braucht mich?«


  »Ja«, erwiderte Katherine laut wie zu einem bockigen Kind. »Er braucht Sie, und zwar sofort!«


  Die Oberin holte ihren Mantel, nahm den Schlüssel an sich, zog die Tür hinter sich zu und schloss ab.


  »Was muss ich tun?«, fragte sie.


  »Mit mir auf dem Pferd reiten«, antwortete Katherine.


  Das weiße Pferd war schon bald wieder am Hospiz und setzte die beiden vor dem Fenster ab.


  »Reinklettern!«, befahl Katherine grob und hob sie hinein, so wie Judith sie zuvor hinausgehoben hatte.


  »Wird aber auch Zeit!«, rief Judith. »Da liegt er und pfeift aus dem letzten Loch. Du weißt, was du ihm sagen musst.«


  Nein, erwiderte die Oberin, sie glaube nicht.


  »Dann finde es heraus!«, fuhr Judith sie gefühllos an. »Los!«


  Stort und Judith traten vom Bett zurück und stellten sich diskret in den Schatten an der Tür.


  »Ich weiß nicht, wie…«, flüsterte die Oberin und sah auf ihren Bruder hinab. Sein Gesicht war grau, seine Hände lagen reglos da, und sein Leben hing an einem seidenen Faden.


  »Sag ihm, was er hören will, wonach er sich am meisten sehnt«, rief Judith, plötzlich von Mitleid ergriffen. »Nur du kannst ihn jetzt retten.«


  Die Oberin stand steif da und versuchte, den Panzer lebenslanger Selbstbeherrschung aufzubrechen, obwohl sie sich davor fürchtete. Sie hätte gern zu ihrem Bruder hinabgefasst, wusste aber nicht, wie. Sie hätte gern zu ihm gesprochen, wusste aber nicht, was sie sagen sollte.


  »Ich… du… ich…«


  Er sah alt und gebrechlich aus, und in seinem Gesicht, in den Zügen um Nase und Mund, in dem geschlossenen Augenpaar erkannte sie den kleinen Jungen wieder, den sie so geliebt und den sie so vermisst hatte, seit er fort war.


  »Du… du… hast mir das Herz gebrochen«, flüsterte die Oberin und beugte sich zu ihm hinab. »Ich wusste nicht, was… was ich…«


  Sag ihm, was er hören muss, hatte die Schildmaid zu ihr gesagt, und als sie jetzt zu ihm hinabfasste, wusste sie genau, was es war. Sie schloss es seit siebzig Jahren jeden Tag in ihre Gebete ein. Sie streichelte seine Wange, wie es Judith getan hatte, aber nervös, denn sie hatte ihn lange nicht mehr berührt.


  »Du hast mir gefehlt, nachdem sie dich in die Abbey Mortaine gebracht hatten…«, begann sie, zögerte, das eine Wort auszusprechen, das ihn, wie sie jetzt erst erkannte, zu ihr zurückbringen konnte. »Und ich war so zornig. Ich habe dich so sehr vermisst…«, sagte sie.


  Dann beugte die Oberin ihren steifen Rücken, fand mit ihren altenFingern die seinen und flüsterte, was er hören wollte, sagte es mit ihrer Berührung, küsste es mit ihren Lippen, schrie es hinaus, indemsie ihre Wange an seine legte: dies eine, das ihm seine Eltern geschenkt hatten, das ihm jedoch an jenem Tag genommen worden war, an dem er ihr genommen wurde, dies eine, das nur ihm gehörte. Dies eine, mit dem für ihn alles begann und alles endete.


  Die Oberin sprach den Namen ihres Bruders aus.


  Wunder sind selten einseitig, der Geber wird ebenso beschenkt wie der Empfänger. Der Kapellmeister öffnete die Augen und sah sie an, fasste an ihre Wange, und ein Lächeln legte Falten um seine Augen, als er auch ihren aussprach.


  Das, was sie und ihn ausmachte, worin ihr eigentliches Wesen bestand, ihr wahres Ich, das sie vor langer Zeit verloren hatten, erfuhr nun die Liebe, die sie nie ganz verloren, von der sie aber nicht gewusst hatten, wie sie sie wiederfinden sollten.


  Ein Flüstern in der Nacht, so flüchtig wie Nebel, ungeduldiges Hufgeklapper in einer schmalen Gasse, das Schnauben eines Pferdes– die Arbeit der Schildmaid war fast getan.


  Stort hustete, als alle draußen im Nebel standen, und sagte: »Ich…wäre dir sehr dankbar, wenn du… wenn du uns irgendeinen Hinweis geben könntest, wo…«


  »Wo was?«, fragte Judith.


  Sie griff in die Mähne des weißen Pferdes. Der Anhänger um ihren Hals schimmerte golden, und die Steine des Frühlings und Sommers funkelten in ihrer Fassungen, doch die für den Herbst war leer und die für den Winter ein ödes, kaltes Nichts.


  »Wo der Stein des Herbstes ist«, sagte Stort, begriff aber sogleich, dass er sich die Frage hätte sparen können. Sie wusste es selbst nicht. »Vielleicht kannst du uns eine kleine Hilfe geben.«


  Die Schildmaid lachte. »Das habe ich doch gerade getan!«


  Dann verschmolzen das weiße Pferd und seine einsame Reiterin, die immer noch lachte, mit dem wirbelnden Nebel und verschwanden in der Nacht.


  28

  ZURÜCK INS LEBEN


  Von dem Augenblick an, als Stort die Stickerei aus der Bibliothek mitbrachte, geschahen in seinem Laboratorium seltsame Dinge.


  Storts Begeisterung für die Wissenschaft war in jungen Jahren erwacht und hielt schon sein Leben lang an, wobei der Gegenstand seines Interesses rasch wechselte. In jüngerer Zeit interessierte er sich vor allem für die Chemie. In seiner Jugend waren es zunächst mechanische Dinge wie Modelldampfmaschinen gewesen. Danach hatte er sich mit der Telegrafie und dem Funkwesen beschäftigt, die seine Ohren für die weite Welt geöffnet hatten, und schließlich mit den großen und kleinen Fragen zum Kosmos.


  Natürlich wusste er, dass ein solches Interesse an menschlichen Dingen, insbesondere solchen, die das Fernmelde- und Kriegswesen betrafen, von den Stadtoberen als schädlich und gefährlich angesehen wurden. Doch zum Glück hatte er Master Brif als Mentor gehabt. Für Brif war Wissen gleich Wahrheit, folglich durfte das Streben danach nicht behindert werden, vorausgesetzt natürlich, es beschwor keine Gefahren hervor.


  Stort war viel zu treuherzig, als dass er sein Interesse an der Telegrafie hätte verleugnen können. Und Brif kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass dieses Interesse weder lange anhalten noch ihn auf gefährliche Weise in die Irre führen würde, und so ließ er ihn gewähren.


  Nur als Stort einmal die Ansicht äußerte, dass es sich unter Umständen lohnen könnte, menschliche Waffen genauer zu untersuchen, geriet Brif wirklich in Zorn. Stort wagte es nie wieder, dergleichen Ansichten kundzutun, und hielt sein Versprechen, von diesem Thema die Finger zu lassen.


  Diese wechselnden Interessen, die verschiedene Phasen seiner geistigen Entwicklung und seines Lebens kennzeichneten, waren überall in seinem Haus und Laboratorium leicht zurückzuverfolgen, da er, sobald sein Forschergeist für etwas Neues entflammte, die Requisiten des Alten einfach dort stehen ließ, wo sie waren.


  Seine telegrafische Phase hatte mit zwölf Jahren begonnen, als ihn Master Brif unter seine Fittiche nahm, und sie dauerte nur ein oder zwei Jahre. Er baute einen Kristallempfänger, experimentierte mit Telefonen und zapfte Leitungen der Menschen an. Eine Zeit lang betätigte er sich als Amateurfunker, was insofern reizvoll war, als er dabei mit Menschen und, wie er mit der Zeit feststellte, auch mit funkbegeisterten Hydden anonym in Kontakt treten konnte. Gesprochen wurde dabei nicht, die Verständigung erfolgte durch Morsezeichen. Tatsächlich war der Sprechfunk der Menschen für ihn ohne Interesse, da menschliche Stimmen für Hyddenohren im Allgemeinen zu tief und zu verzerrt klangen.


  Mittels Morsezeichen knüpfte er Kontakt zu einigen Hydden, die nicht aus Brum waren. Gewöhnlich lebten sie in Europa, und dank seiner Begabung für Fremdsprachen, insbesondere solche germanischen Ursprungs, fiel es Stort leicht, Freundschaften zu schließen. Aber die Inhalte des Morseverkehrs waren meist technischer Natur und berührten selten Themen, die ihn interessierten. Hatte sich die anfängliche Begeisterung über einen hergestellten Kontakt erst einmal gelegt, war der Nachrichtenaustausch für Stort kein Selbstzweck mehr, sondern Mittel zum Zweck. Gleichwohl hielt er die Anlage in Betrieb, und von Zeit zu Zeit, wenn sich ein alter Kontakt meldete, ließ er die Faszination seiner Jugend vorübergehend wieder aufleben.


  Die Geräte, die er verwendete, waren überwiegend menschlichen Ursprungs. Es war recht leicht, in den Kellern bestimmter Gebäude rund um Brum welche zu finden, denn sobald ein solches Gerät veraltet war, verschwand es häufig in einem Karton, geriet in Vergessenheit und wurde nie wieder ausgepackt.


  Der junge Stort hatte eine eindrucksvolle Sammlung von Geräten zusammengetragen, alte, neuere und relativ moderne. Am besten gefielen ihm die wunderschön gearbeiteten Morsetasten aus Messing und Holz, die es in vielen unterschiedlichen Bauarten gab. Sein liebster Fund war ein Morseapparat mit Lochstreifen aus dem späten neunzehnten Jahrhundert, der gut aussah, allem Anschein nach aber nicht funktionierte.


  Diese Phase endete, als die Astronomie Storts Neugier weckte, und so schnell, wie sein Interesse an der Telegrafie erwacht war, erlosch es auch wieder. Doch die Geräte besaß er noch. Sie standen in einem entlegenen Winkel seines Laboratoriums, und einige, die noch über poröse Kabel mit Strom- oder Telefonleitungen verbunden waren, gaben, ausgelöst durch einen zufälligen elektronischen Impuls oder ein Funksignal, gelegentlich ein Rauschen, Brummen oder Knacksen von sich. Elektronenstürme konnten diesen Teil seines Laboratoriums zum Leben erwecken und die Anlage in Betrieb setzen, obgleich sie nur mit den alten Eisenrohrleitungen verbunden war, an die allenfalls Erdungsleitungen angeschlossen waren.


  In dem Augenblick, als Stort einen seiner vielen Arbeitstische von Krempel befreite und die Stickerei darauf ausbreitete, um sie besser betrachten zu können, erwachte seine alte Anlage wieder einmal zum Leben. Er merkte es nicht an irgendwelchen Geräuschen oder aufleuchtenden Lämpchen, sondern am Geruch, der ein ganz besonderer war. Auf alten Elektronenröhren setzt sich Staub ab. Werden sie in Betrieb genommen und erhitzten sich, verbrennt der Staub, und diesen ganz eigenen Geruch erkennt sofort jeder, der manche Nacht damit verträumt hat, schrillen Pfeiftönen, ratternden Morsesignalen und undeutlichen, an- und abschwellenden Stimmen aus aller Welt zu lauschen.


  Kaum hatte Stort die Stickerei ausgebreitet, nahm er diesen vertrauten Geruch wahr und stellte zu seiner Überraschung fest, dass ein altes Funkgerät aus der Vorkriegszeit angegangen war. Tags darauf sprach ein Kristallradio zu ihm, und zwei Morsetasten begannen von sich aus zu arbeiten.


  Unmöglich, sagte er sich.


  Doch dann geschah es wieder. Es war also möglich, und das machte ihn stutzig. Die Stickerei besaß offenbar Kräfte, über die ein Stück Stoff mit geschickt eingewobenen bunten Mustern und Darstellungen normalerweise nicht verfügen sollte.


  Vielleicht, so sinnierte Stort, ist sie auf eine mir unbekannte Art und Weise ebenso eine Maschine oder zumindest ein Utensil wie die alten Artefakte, die es aktiviert. Wenn dem so ist, dann könnte eine fachgerechte wissenschaftliche Untersuchung zur Wurzel des Problems führen, sofern es überhaupt ein Problem ist. Ich muss von der Hypothese ausgehen, dass dieses »Utensil«, das ã Faroün erworben oder angefertigt, auf jeden Fall aber aus gutem Grund aufbewahrt hat, mir den Weg zu dem Stein des Herbstes weisen wird, den zu finden ich mich bislang vergeblich bemüht habe!


  »Mister Stort!«, rief Cluckett von der Tür des Laboratoriums, »Sie haben die ganze Nacht gearbeitet! Höchste Zeit für eine Pause. Ich habe Kaffee gekocht und pochierte Eier bereitet, und ich bestehe darauf, dass Sie sich stärken.«


  Bedwyn Stort seufzte vor Wonne. Die Welt mochte in Trümmergehen und die Stadt Brum von Tod und Vernichtung bedroht sein, doch in seiner kleinen behaglichen Welt war noch alles in Ordnung.


  Dreißig Meilen entfernt wurde Arthur Foales und Kaiser Niklas Bluts Situation immer verzweifelter. Nach dem Aufstehen hatten sie festgestellt, dass General Quatremayne und sein Stab den Bunker komplett geräumt hatten. Die ihnen vertrauten Gesichter waren durch neue ersetzt worden. Die Wachmannschaft bestand jetzt aus acht Fyrd, die offenbar den Befehl hatten, ihnen nur ein Mindestmaß an Bequemlichkeit zu gestatten und den Kontakt auf das Nötigste zu beschränken, bis…«


  »Bis was? Das ist die Frage!«, sagte Arthur viele Male.


  Blut wusste es nur zu gut, sprach es aber nur einmal aus. War Brum erst einmal gefallen, waren sie entbehrlich, Quatremayne konnte sich den Sieg ans Revers heften und Anspruch auf den Kaiserthron erheben.


  Erstaunlicherweise war Krills Verschwinden unbemerkt geblieben, da der Austausch der Wachmannschaften zufällig am selben Tag erfolgt war. Möglicherweise dachte jede Gruppe, die andere sei für Krill zuständig, und so vermisste ihn niemand.


  Arthur war ziemlich schnell klar geworden, dass er die Leiche fortschaffen musste. Das Wasser in den Gängen kam ihm dabei gelegen, denn es erleichterte den Transport. Gleichwohl war es eine der unangenehmsten Erfahrungen seines Lebens. Er musste das abscheuliche, widerspenstige Ding durch die dunklen, gefährlichen Nebengänge des Bunkers schleifen, über die Schwelle eines Lagerraums wuchten, zwischen verrosteten und stinkenden Konservendosen mit Rindfleisch auf den nassen Boden legen und mit den Dosen zudecken. Nach getaner Arbeit verschloss er die Tür und watete zu seinem Funkraum zurück.


  Die Nachricht, derentwegen er tapfer in den Bunker zurückgekehrt war, hatte ihn zunächst hoffnungsvoll gestimmt. Sie lautete: »Was wollen Sie konkret?«


  Obwohl er immer noch fürchtete, dass Funker der Fyrd seine Botschaft auffangen könnten, antwortete er mit einer Nachricht, die für jeden, der bereits wusste, worum es ging, in der Tat sehr konkret war. Er bat darum, sie weiterzuleiten, und fügte hinzu, dass die Sache eile.


  Die gemorste Antwort fiel sehr kurz aus und lautete »WIRDGEMACHT«, gefolgt von einem Rufsignal.


  Danach nichts mehr. Auch weitere Botschaften blieben unbeantwortet.


  Zwei Tage später entströmte der Lüftungsanlage des Bunkers ein unangenehmer Geruch, der mit jedem Tag schlimmer wurde. Er war Krills verwesende Leiche.


  »Den Wachleuten wird das nicht gefallen!«, sagte Blut. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie nach der Ursache forschen.«


  Und so kam es dann auch. Arthur konnte noch zwei weitere Botschaften absetzen, bevor das Unvermeidliche geschah. Mehrere Wächter wateten durch den Gang, den er zu seinem erkoren hatte, und stellten fest, dass er Gestank aus einem alten Lebensmittellager kam. In weiser Voraussicht hatte Arthur den Raum ein zweites Mal aufgesucht und noch mehr Konservendosen auf Krills Leiche gehäuft, sodass, als die Tür geöffnet wurde und die Taschenlampen aufflammten, der Gestank drinnen so unerträglich war, dass niemand Lust verspürte, genauer nachzusehen. Dieser Teil des Ganges wurde dicht gemacht.


  »Der Zugang zu meinem Funkraum ist mir jetzt versperrt, aber anden Schacht, der in den Wald hinaufführt, komme ich noch heran. Das Dumme ist nur, dass sie draußen waren und etwas auf das Gitter gelegt haben.«


  Blut nahm seine Brille ab und putzte sie. Ein zweites Wunder musste her.


  In Brum kam Stort mit seinen Nachforschungen nicht voran.


  Es fiel ihm schwer, sich auf die Stickerei zu konzentrieren, denn die Motive und Farben waren seltsam trügerisch und veränderten sich je nachdem, aus welchem Blickwinkel und bei welchem Licht er sie betrachtete.


  Hinzu kam, dass seine telegrafischen Apparate mittlerweile unablässig knisterten und rauschten, glommen und aufleuchteten. Hatte dies zu Anfang noch seine Neugier geweckt, so störte es ihn jetzt in seiner Konzentration.


  Doch die Stickerei ließ ihm keine Ruhe.


  »Irgendetwas hat es damit auf sich. Ich habe es direkt vor der Nase und sehe es nicht«, berichtete er Jack.


  Dann Barklice.


  Dann Terz.


  Dann Katherine.


  Überhaupt jedem, der es hören wollte.


  »Er kann an nichts anderes mehr denken«, sagte Cluckett zu einem nach dem anderen. »Wenn er nicht gerade isst oder schläft, starrt er auf die Stickerei, bei der, wie ich ihm nicht nur einmal, sondern wohl ein Dutzend Mal gesagt habe, alle Perspektiven falsch sind. Wozu soll ein Bild gut sein, wenn die Dinge darauf nicht so sind, wie sie sein sollten?«


  Was daran auch immer wahr sein mochte, in einem Punkt hatte Cluckett recht: Stort brauchte frische Luft und einen täglichen Spaziergang. Sie bestand darauf und konspirierte mit seinen Freunden, damit sie ihn zu den erforderlichen Zeiten aufsuchten und aus dem Haus schleppten.


  Er ging widerstrebend mit, sprach kaum ein Wort und schlug jedesMal denselben Weg ein, nämlich zum Hauptlatz, wo er sich auf ãFaroüns Stern aus abgetretenen Pflastersteinen stellte.


  »Das bringt mich ihm näher«, sagte er, »wie seine Bücher und andere Objekte in der Bibliothek. Doch je näher ich ihm komme, je mehr ich von ihm lese und über die Bedeutung seines großartigen Schaffens nachdenke, desto mehr beschleicht mich das Gefühl, dass ich das Wesentliche nicht begreife! Aber wenn ich hier auf etwas stehe, was er eigenhändig angefertigt hat, habe ich wenigstens das Gefühl, eine Ahnung zu bekommen… Es bringt mich noch um den Verstand!«


  Als er und Jack nach einem solchen Spaziergang in sein Haus zurückgekehrt waren und, einen Trunk in der Hand, wieder auf die Stickerei starrten, erwachte plötzlich die Telegrafenecke zum Leben.


  »Wie lästig«, knurrte Stort.


  »Wie faszinierend«, rief Jack, ging hinüber und besah sich die komplizierte Apparatur.


  Er streckte die Hand aus, um einen Schalter zu betätigen.


  »Nicht anfassen!«, rief Stort. »Die Verkabelung ist gefährlich…«


  Zu spät.


  Jack erschrak, aber er bekam keinen elektrischen Schlag. Der Morseapparat erwachte zu hektischem Leben, als hätte er in der Hoffnung, dass ihn tatsächlich mal jemand einschalten würde, Gedanken und Impulse von Jahren gespeichert.


  Er ratterte los wie wild und spie einen gelblichen Papierstreifen aus, der in weichen Falten über Jacks Beine und Füße fiel. Jack ergriff den Streifen und nahm ihn in Augenschein. Die gestanzten Löcher sagten ihm nichts, Stort aber sehr wohl.


  Es war, Meter für Meter, ein und dieselbe kurze Nachricht: Storts altes Rufsignal, gefolgt von einem Fragezeichen. Dann mehrere Meter nichts. Schließlich eine Nachricht.


  »Was steht da?«


  Stort zog sein Codebuch zurate und diktierte Buchstaben für Buchstaben. Jack schrieb sie auf: »ICHBINKEINDÄMLICHERBOTENJUNGEDAMITDASKLARIST.«


  »Was bedeutet das?«


  Stort nahm es und las laut vor: »Ich bin kein dämlicher Botenjunge, damit das klar ist.«


  »Sehr hilfreich«, sagte Jack. »Offensichtlich ein Mensch.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, erwiderte Stort. »Als ich eine Zeitlang mit der Telegrafie herumexperimentiert habe, bin ich an einige Hydden-Funker geraten, die ziemlich grob waren, besonders Neulingen gegenüber– du würdest dich wundern. Das war einer der Gründe, warum ich damit aufgehört habe. Diese Antwort ist typisch für eine solche Haltung, gleich ob Hydden oder Mensch.«


  Es war ihnen gelungen, den Papierstreifen zu stoppen, aber der Apparat hatte bereits einige Meter mehr ausgestoßen. Sie ließen sie durch die Finger gleiten.


  »Nichts«, sagte Stort.


  »Hier ist etwas, ganz am Ende.«


  Da stand: »STORTHILFSW453268AFDRING.«


  »Stort hilf wem oder was?«, fragte Jack.


  Cluckett bereitete das Mittagessen zu, während sie über die kurze alphanumerische Botschaft und ihre Bedeutung nachgrübelten. Jack war es, der dahinter kam, wo Leerstellen eingefügt werden mussten.


  »Stort hilf SW453268 AF DRING.«


  Beide lösten gleichzeitig einen Teil.


  »AF steht für Arthur Foale!«.


  »SW453268 ist eine Planquadratangabe.«


  »Und DRING«, riefen sie zusammen, »bedeutet ›dringend‹!«


  Sie hatten recht. Die Planquadratangabe war dieselbe, die Arthur beim sorgfältigen Studium der Generalstabskarte in der Bunkerkantine ermittelt hatte. Die Stickerei war vergessen, und sie machten sich unverzüglich auf den Weg zu Marschall Bruntes Hauptquartier, denn dort verfügte man über die Generalstabskarten, die es ermöglichten, anhand der Planquadratangabe Arthurs Aufenthaltsort sehr genau zu bestimmen. Jedenfalls bis auf hundert Meter genau.
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  ABSCHIED


  Der ehemalige Kaiser Slaeke Sinistral hatte einen neuen Frieden gefunden. Endlich hatte er gelernt, dass man unvergängliche Schönheit nicht finden kann, indem man sich an ein vermeintlich ewiges, sterbliches Leben klammert, sondern in der würdevollen Akzeptanz des unvermeidlichen Todes, ohne Angst und im Geist des Mitgefühls mit sich selbst und allen anderen.


  Sinistral war weise geworden.


  Seine Abdankung zugunsten Bluts, die es ihm ermöglicht hatte, sich in die Tunnel der Übriggebliebenen zurückzuziehen und über die musica nachzudenken, war die beste Entscheidung, die er jemals getroffen hatte. Nun konnte er wieder in seinem Sessel ruhen, seinen Geist auf die Reise schicken und in den verschlungenen Klangfäden dasselbe suchen, was Bedwyn Stort suchte und was die Schildmaid bald benötigte: den Stein des Herbstes.


  Jeder suchte auf seine Weise dasselbe.


  »Ohne die anderen«, sagte er sich pragmatisch, »lässt sich der Stein unmöglich finden. Wir müssen mit vereinten Kräften verhindern, dass er Leuten in die Hände fällt, die eigennützige Ziele verfolgen. Das bedeutet…«


  Was es bedeutete, wusste er nicht, doch während er im Geist den melodischen Klangfäden nachspürte, weit über Bochum hinaus, stellte er fest, dass es gewisse Unstimmigkeiten in Form von Disharmonien gab, und dass diese Disharmonien Bruchstücke von Bildern waren, die sich zusammenfügten zu…


  Er brauchte Tage, um dahinter zu kommen.


  »Jetzt habe ich es«, rief er schließlich. »Sie fügen sich zu General Quatremayne zusammen.«


  Er erhob sich aus dem Sessel und wartete darauf, dass der Bilgener kam, ihn wusch, fütterte und reisefertig machte.


  »Wo ist Slew?«, rief er in die von melodischem Regen erfüllte Dunkelheit. »Wo ist er, wenn er gebraucht wird?«


  »Herr«, murmelte der wabblige, blinde Bilgener, »Sie haben dem Schattenmeister befohlen, Ihrem Nachfolger zu dienen.«


  »Nun ja«, erwiderte Sinistral, »dir mag das so vorgekommen sein, nicht aber Blut. Er weiß besser als ich, was ich brauche. Er wird Slew zurückschicken, und Slew wird kommen, denn… er kennt den Stein des Sommers. Er hat mit mir in die Sternennacht geblickt und dabei den Stein in der Hand gehalten. Das hat Sehnsüchte in ihm geweckt. Er wird kommen.«


  »Wann, Herr?«


  Der Bilgener hörte, spürte, dass sich etwas bewegte, und griff mit dicken Fingern in die Regenstränge der musica, die sie beide umströmten. Es war wie die Liebkosung der Locken einer Geliebten.


  Drei Stunden später antwortete Sinistral.


  »Er ist auf dem Weg«, sagte er. »Ich rieche die salzige Gischt des Meeres.«


  »Ich auch«, sagte sein Helfer, »so scharf wie die frische Luft, von der ich gehört habe, ohne sie je zu schmecken.«


  »Du meinst ›riechen‹«, sagte Sinistral.


  »Das ist für uns dasselbe, Herr.«


  Sie hatten recht. Slew war unterwegs. Er war auf halbem Wege über die stürmische Nordsee, die Borkum Riffs berühmten Kutter mit dem schwarzen Rumpf hin und her warf.


  »Erzählen Sie mir nichts über Ihre Mission, Herr«, sagte Riff mit rauher Stimme und mit Augen wie die dunkelste See, »nur eins: Hat der Kaiser die Hand mit im Spiel?«


  »Welcher Kaiser?«


  »Es gibt nur einen.«


  Slew lachte.


  »Ja«, antwortete er, »er hat die Hand im Spiel. Er wird Sie für die Rückfahrt haben wollen.«


  Borkum Riff stand am Steuerrad, das lackierte Eichenholz mit eisernem Griff umklammernd, und seine große, kräftige Gestalt neigte sich im Takt mit Schiff und Wellen mal auf die eine, mal auf die andere Seite.


  »Sind Ihre Leute vertrauenswürdig, Kapitän?«


  »Ja. Einer war es nicht. Ich habe ihn getötet.«


  »Das würde ich auch tun.«


  Sie landeten im norddeutschen Emden, aber Riff sagte, er werde sie in Den Helder wieder abholen.


  »Warum? Ist es dort einfacher? Wind? Strömungen?«


  Borkum Riff schüttelte den Kopf.


  »Der Kaiser wird wissen, warum, und dass Riff sich erinnert. Auch auf See ist jetzt Erntezeit, nicht nur an Land. Es ist an der Zeit, dass mein Herr mit eigenen Augen sieht, was er gesät hat. Schattenmeister, Sie wurden letztes Mal nicht seekrank und auch diesmal nicht, wohl aber Ihre Gefährten. Sie sollen klar Schiff machen, bevor sie von Bord gehen.«


  »Das haben wir bereits«, erwiderten, noch etwas wackelig, Harald und Bjarne, die beiden, die Slew aus Englalond auf die Mission mitgenommen hatte.


  Zwei Tage später waren sie in Bochum und warteten auf das Erscheinen des Kaisers.


  Einige Tage danach stieß Sinistral auf Ebene 18 einen Schrei aus, und Slew hörte ihn auf Ebene 2, wo er mit finsterem Blick das Hofleben verfolgte, während die beiden Nordländer sich ungeniert mit den Damen vergnügten.


  Slew scharte weitere Brüder, wie er seine Gefolgsleute nannte, umsich und befahl ihnen, sich zu bewaffnen und abmarschbereit zu machen.


  »Wenn der Kaiser erscheint«, sagte er, »ist er vielleicht schwach, vielleicht stark, spricht er vielleicht vernünftig, vielleicht Unsinn. Wie immer er sein und was er auch tun mag, ich werde jeden von euch töten, der sich die kleinste Respektlosigkeit gegen ihn herausnimmt.«


  Er nahm nur Harald mit hinunter zur Ebene 18 und ließ ihn dann am Aufzug zurück. Dann begab er sich in die Kammer und musterte seinen kaiserlichen Herrn Slaeke Sinistral, der groß war und blond, hager und zitterig.


  »Herr…«, begann Slew.


  »Ja, ja, ich bin’s. Lass uns gehen. Ich nehme nichts mit, nur was ich in meinem Kopf und meinem Herzen trage. Ist in der Oberwelt Tag oder Nacht?«


  »Es dämmert, und heute ist der erste Oktobertag. Bis Samhain sind es nur noch vier Wochen– eine gute Zeit zum Reisen. Besser, man sieht uns nicht, sonst spricht es sich herum und man wird Sie behelligen. Sie sind sehr beliebt. Wir haben alles, was Sie brauchen: Kleidung und dergleichen. Nehmen Sie meinen Arm, Herr.«


  Dies tat Sinistral.


  Als sie im Aufzug nach oben fuhren, sagte Slew: »Borkum Riff hatmich übergesetzt.«


  »Aha.«


  »Ich nehme an, wir segeln nach Englalond.«


  »Ja.«


  »Riff erwartet uns in Den Helder.«


  »Ach ja? Warum? Wohl wegen der Winde?«


  »Nein, Herr, weil Erntezeit ist, sagt er.«


  »Tatsächlich? Nun ja, Riff ist ebenso unergründlich wie die Strömungen im Meer und ebenso wenig aufzuhalten. Erntezeit, wie?«


  Sie stiegen hinter der Großen Halle auf Ebene 2 aus und gelangten auf demselben Weg ins Freie, den Stort und die anderen nur Wochen zuvor genommen hatten, als sie mit den Steinen geflüchtet waren.


  »Ist meine geliebte Leetha gekommen?«


  »Nein, Herr.«


  »Hast du sie herbestellt?«


  »Blut hat mich dazu angewiesen, also habe ich es getan.«


  »Sie wird mich finden, wenn sie muss. Sie hat mich immer gefunden. Aber ihr hättet sie nicht rufen müssen, du und Blut. Ich habe der Schildmaid gesagt, dass ich sie brauche.«


  Die Brüder stießen zu ihnen und verneigten sich respektvoll. Sinistral, der größer war als alle bis auf Slew, beachtete sie nicht.


  Die wilden Hunde, die in der Bochumer Oberwelt lebten und dort die riesigen, stinkenden Müllhalden durchstreiften, umkreisten sie unter wütendem Knurren. Sinistral und Slew jagten sie keine Angst ein, wohl aber den anderen.


  »Überlasst sie mir«, sagte Sinistral, ließ Slews Arm fahren, schritt geradewegs auf den größten Hund zu, eine rotäugige Hündin, und sah sie an. Sie zitterte, die anderen winselten, und bald wichen alle zurück.


  Sie bildeten Sinistrals Ehrengeleit beim Auszug aus Bochum: hechelnde Hunde mit unterwürfig eingezogenen Schwänzen, niedergeschlagenen Augen und ängstlich zitternden Flanken. Slaeke Sinistral war für sie nichts weniger als ein Todesengel, und Witold Slew sein Schatten.


  »Nach Englalond«, sagte er.


  »Nach Englalond«, wiederholten die Brüder alle brav.


  Einer, ein gewisser Stuber, zwinkerte einem Kameraden respektlos zu, als Sinistral über alte Blechdosen stolperte.


  »Stuber, komm her«, stieß Slew hervor und zog ihn von den anderen weg, die weitergingen. »Du bist nicht mehr mit von der Partie.«


  Die Hunde witterten Blut, schlossen zu ihnen auf, kniffen Stuber in die Beine.


  »Aber, Herr…«


  Der Schattenmeister holte aus und stieß ihm das kurze, dicke Ende seines Knüppels so kräftig in den Bauch, dass er in die Knie sank und nach Luft schnappte.


  »Lebwohl, Stuber«, sagte Slew und folgte den anderen.


  Ein Hund bekam Stubers rechte Hand zu fassen, ein anderer seine linke, und noch bevor sie ihn zu Boden gezogen hatten, fielen die übrigen über ihn her.


  Lebwohl, Bochum…


  Sinistral hatte hier mehr Jahrzehnte zugebracht, als die meisten gewöhnlichen Sterblichen überhaupt leben, aber er blickte nicht zurück. Sein Auszug führte zwischen Müllbergen hindurch und war begleitet vom Gestank giftiger Abfälle und dem Gescharre von Hunden, die einen Hydden zerrissen. Endlich ließ er seine Vergangenheit hinter sich.


  Bald lag die Müllhalde hinter ihnen, und sie atmeten wieder frische Luft. Die Dunkelheit brach herein.


  »Ich kehre nach Hause, nach Englalond, zurück«, sagte Sinistral wieder. »Und zur rechten Zeit.«


  Sie stützten ihn bei jedem Schritt, und er blickte zu den Sternen, sprach über dies und das, lachte auch dann und wann, und langsam verstanden sie, warum es ihm, obwohl er ein Tyrann gewesen war, nie an Leuten gefehlt hatte, die ihn liebten.


  »Wie geht es Blut?«, fragte Sinistral mitten in der Nacht, als sie eine Ruhepause einlegten.


  »Es geht ihm gut, Herr. Aber er befindet sich in der Gewalt Quatremaynes und hat keinen Freund.«


  Wieder lachte Sinistral und legte sich hin, aber nicht um zu schlafen. Das hatte er lange genug getan.


  »Ich bezweifle, dass Blut keinen Freund hat«, sagte er. »Ich glaube, du meinst dich selbst, Slew.«


  »Ja, Herr.«


  »Weißt du noch, wie wir in die Sterne schauten und dabei den Stein des Sommers in den Händen hielten?«


  »Ja.«


  »Sieh sie dir jetzt an, die Sterne. Du brauchst keinen Stein mehr, um zu wissen, dass du einen Freund hast. Du bist jetzt erwachsen.«


  »Ja, Herr«, erwiderte Slew. »Was hat Riff gemeint, als er von der Erntezeit sprach?«


  Sinistral kicherte im Dunkeln und rückte an Slews Seite.


  »Das wirst du bald erfahren. Wir säen, wir hegen, wir ernten, wir sterben. Und jetzt ist die Zeit zum Ernten. Das hat Riff gemeint, wie du noch sehen wirst.«
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  HINTER FEINDLICHEN LINIEN


  Am nächsten Morgen suchte Jack den Kriegsrat auf, um über Arthurs Hilferuf zu berichten und darum zu bitten, unverzüglich einen Rettungsversuch einzuleiten. Er fand, dass es für seine besonderen Fähigkeiten und Talente keine bessere Verwendung gab, und glaubte, dass er auch in Bruntes Augen genau der Richtige für einen solchen Einsatz sei.


  Er sprach das Thema erst an, als er mit Festoon und Brunte allein war. Er hatte Barklice und Pike mitgenommen, damit sie ihm den Rücken stärkten, denn er wollte, dass ihn die beiden bei der Mission begleiteten.


  »Gewiss«, sagte Festoon vorsichtig, »Arthur Foale ist vielen von uns wohl bekannt und in kosmologischen Fragen bewanderter als jeder andere, den ich kenne. Stort glaubt, das könnte wichtig sein. Inder augenblicklichen Situation, in der uns von der zornigen Erde und den Fyrd Gefahr droht, kann es nur von Vorteil sein, einen solchen Mann an unserer Seite zu haben. Wenn Ihre Mission allerdings scheitert, Jack, und wir Sie und Ihre Begleiter verlieren, dann geht der Schuss für uns alle nach hinten los!«


  Brunte musterte Jack verschmitzt.


  »Ich nehme an, Sie brauchen zusätzliche Unterstützung?«


  »Ihr Adjutant Leutnant Backhaus hat uns bei der Mission in Bochum logistisch unterstützt, und Major Feld hat sich als unentbehrlich erwiesen. Ich glaube, dass…«


  Brunte schüttelte den Kopf.


  »Feld kann ich nicht entbehren. Er hat unsere Verteidigung aufgebaut und kennt sie besser als jeder andere. Auch würde ich es ungern sehen, wenn Mister Pike ausgerechnet jetzt Brum verließe. Die Knüppelmänner dienen unter ihm lieber als unter mir…«


  »Aber…«


  Brunte hob eine Hand.


  »Bevor Sie Einwände erheben, lassen Sie mich ausreden. Backhaus findet, dass er zu lange hinterm Schreibtisch gesessen hat. Er brennt auf einen praktischen Einsatz. Er muss mal hier heraus und scheint mir für diese Mission bestens geeignet… Aus den Karten geht also hervor, dass sich Professor Foale in einer Art Bunker befindet?«


  »Alles deutet darauf hin.«


  »Dann geht es also um eine Art Geiselbefreiung– schnell rein und wieder raus?«


  »Vermutlich«, antwortete Jack.


  Backhaus wurde gerufen. Jack war ihm seit Monaten nicht mehr begegnet. Er sah aus, als hätte er sich erst vor fünf Minuten die Haare scheren lassen, trug eine tadellose Uniform mit glänzenden Knöpfen und hatte ein Klappbrett nebst Stift dabei.


  »Marschall?«, sagte er.


  »Nehmen Sie Platz. Knüppelmeister, bitte setzten Sie ihm die Lage auseinander.«


  Während Jack der Aufforderung nachkam, musterte er Backhaus. Er war in guter körperlicher Verfassung, wirkte selbstbewusst und strahlte eine kühle, nüchterne Ernsthaftigkeit aus, die Sympathie und Respekt abnötigte. Er begriff schnell, worum es bei der Mission ging. Bei den wenigen Fragen, die er stellte, wahrte er die Form und sprach Jack mit »Sir« an. Das gefiel Jack. Backhaus war offenbar ein Hydden, der lieber Abstand hielt und dienstlich blieb.


  »Und wie kann ich Ihnen dabei helfen, Sir?«


  »Ich habe vorgeschlagen, dass Sie sich dem Unternehmen anschließen, Backhaus«, sagte Brunte.


  Backhaus blickte überrascht, aber freudig überrascht.


  »Ihre logistische Erfahrung könnte vonnöten sein, und ich bin mirsicher, dass der Knüppelmeister auch ihre besonderen Fähigkeiten im Nahkampf gebrauchen könnte.«


  Backhaus nickte und schwieg.


  »Noch weitere Fragen?«


  »Wer wird der Einheit angehören?«, fragte er Jack nach kurzem Überlegen.


  »Außer mir noch Mister Barklice. Er ist unser bester Pfadfinder und ein hervorragender Kenner aller Beförderungsarten. Ich hatte auch an Mister Pike gedacht, aber Marschall Brunte ist es lieber, wenn er in Brum bleibt.«


  Backhaus nickte.


  »Im Falle eines Überraschungsangriffs der Fyrd wird er hier gebraucht. Was wissen wir über den Ort, an dem Professor Foale gefangen gehalten wird?«


  Jack berichtete, was sie wussten.


  »Wenn Menschen den Bunker gebaut haben, brauchen wir die Hilfe eines Fachmanns. Dürfte ich jemanden vorschlagen?«


  Sie nickten.


  »Kanonier Hans Recker ist Experte für Munition und Sprengstoffe…«


  »Holen Sie ihn«, sagte Jack.


  »Noch etwas anderes, Sir. Woher haben Sie die Informationen über den Aufenthaltsort des Professors? Ist die Quelle zuverlässig?«


  Jack schilderte ihm, wie Stort die Nachricht empfangen und überprüft hatte.


  »Dürfte ich…?«


  »Fragen Sie nur.«


  »Konnten Sie sich vergewissern, dass die Nachricht echt ist und tatsächlich vom Professor stammt? Die Fyrd verstehen sich auf Täuschen und Tarnen. Sie arbeiten ständig mit Morsesignalen. Wir tun so, als könnten wir sie nicht entschlüsseln, aber wir können es.«


  »Und was«, fragte Brunte, »ist mit dem Helfer, der die Nachricht weitergeleitet hat? Wer ist er?«


  »Das wissen wir nicht genau. Stort hat bis jetzt nur seinen Decknamen. Vermutlich handelt es sich um einen Menschen, der angenommen hat, dass die Nachricht von einem Menschen stammte.«


  »Das ist wahrscheinlich in Ordnung«, befand Backhaus, »aber sicherheitshalber werden wir das noch einmal überprüfen. Falls das Ergebnis positiv ausfällt, steht der Mission meines Erachtens nichts mehr im Wege.«


  »In jedem Fall«, setzte Brunte hinzu, »ermöglicht sie uns einen Blick hinter die feindlichen Linien. Schon allein deshalb dürfte sie sich lohnen.«


  »Wann soll es losgehen?«, fragte Festoon.


  »Noch vor Einbruch der Dunkelheit«, lautete Jacks Antwort.


  Sie brachen in der Dämmerung auf. Ausgangspunkt war ein Container-Depot, das Barklice kannte und früher schon genutzt hatte.


  »Die Bahnstrecken scheiden aus, denn sie werden von den Fyrd überwacht«, erklärte er. »Lastwagen haben ihre Vorzüge, wenn man sich damit auskennt, und ich kenne mich aus. Leere Wagen fahren alle Punkte östlich dieses Depots an, oder sie kommen von dort hierher zurück. Es gibt ein Depot östlich von Coventry, wo sich auch der Bunker befindet. Wir müssen also nur den richtigen Laster finden. Folgt mir…«


  Sie schlüpften unter riesigen Fahrzeugen durch, suchten im Schatten der Räder Deckung, huschten durch Gassen zwischen hohen Containertürmen und gelangten schließlich zu einem Lastwagen, der deutlich kleiner war als die übrigen.


  »Wir verstecken uns unter der Plane, Einstieg von der Seite. Los!«


  Sie folgten ihm, kletterten am Hinterrad hinauf und verbargen sich unter der Plane, bis der Lastwagen losfuhr.


  In der beruhigenden Gewissheit, dass niemand sie stören würde, bis das Fahrzeug anhielt, schlüpften sie hinaus in die lärmerfüllte Nacht. Die Straßenlaternen über ihnen, die Autoscheinwerfer hinter ihnen und die Lichter des Gegenverkehrs wirkten wie ein Kaleidoskop von Gelb, Weiß und Rot.


  Jack und Barklice trugen schattiertes Grün und Rucksäcke, die nur das Allernötigste enthielten. Backhaus und Recker waren in schwarzen Drillich gekleidet und hätten für dienstfreie Fyrd gehalten werden können.


  »Das ist Absicht«, erklärte Backhaus. »Es könnte sich als nützlich erweisen.«


  Recker war dünn und drahtig, mit verschmitzten Augen, die im Dunkeln blitzten. Sein Rucksack wirkte unverhältnismäßig groß, doch er hatte keine Mühe, ihn zu schleppen.


  »Ausrüstung«, sagte er zweideutig. »Für alle Eventualitäten.«


  Während der Fahrt lehnten sie die meiste Zeit an der Rückwand der Fahrerkabine, die Rucksäcke zwischen den Füßen, die Knüppel darunter, damit sich nicht klapperten, Waffen im Gürtel– bis auf Barklice, der gar keine hatte. Seine Art der Verteidigung war Flüchten und Verstecken.


  »… und vor allem: sich gar nicht erst erwischen lassen… Jetzt schlaft.«


  Die Fahrt wurde eintönig. Sie dösten und vertrauten darauf, dass Barklice sie weckte, wenn sie aussteigen mussten.


  Der Lastwagen hielt zweimal. Beim ersten Mal lauschte Barklice nur und brummte. Beim zweiten Mal stand er auf und spähte nach unten.


  »Beim nächsten Stopp macht euch bereit. Er wird nur kurz halten. Ich gehe voraus, und ihr folgt mir. Zuerst der Leutnant, dann der Kanonier und Jack als Letzter. Zieht die Riemen eure Rucksäcke stramm, ich möchte kein Klappern hören. Vorsicht mit den Knüppeln, und aufgepasst, wenn er plötzlich anhält. Dann steigt ihr aus, einer nach dem anderen, in aller Ruhe. Noch zehn Minuten.«


  Sie standen auf, schulterten ihre Rucksäcke und stellten sich in einer Reihe hinter Barklice auf, wobei sie sich auf ihre Knüppel stützten, um das Gleichgewicht zu halten. Keiner sprach ein Wort. Wie auf Stichwort bog der Laster von der Straße ab, und trotz der Warnung gerieten alle ins Taumeln, als er unvermittelt hielt.


  Barklice war im Nu draußen und hielt mit dem Knüppel von unten für Backhaus die Plane hoch.


  Sie sprangen ohne große Mühe hinunter, und Backhaus gab Recker, der den schwersten Rucksack trug, Hilfestellung bei der Landung. Als auch Jack glücklich unten war, marschierte Barklice los. Ersteuerte auf das Dunkel hinter dem Rastplatz zu, auf dem sie gehalten hatten. Sie waren außer Sicht, noch bevor der Lastwagenfahrer die Tür geöffnet hatte, um auszusteigen.


  Einige Meter weiter gelangten sie an einen großen, gepflügten Acker. Hier war der Lärm der Straße durch die Bäume und Sträucher gedämpft, durch die sie gekommen waren.


  Wo sie jetzt standen, war es dunkel, aber der Horizont ringsum erstrahlte im Licht von Straßen, Fabriken und Menschensiedlungen. Jeder von ihnen war schon einmal in einer solchen Situation gewesen und wusste, wie er sich zu verhalten hatte: warten, bis die Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dann in Reihe losmarschieren, dicht beieinander bleiben, unterwegs nicht sprechen, bis der Anführer stehenblieb oder ein anderer durch ein Zeichen zu verstehen gab, dass die Gruppe stehenbleiben sollte.


  »So«, sagte Barklice, während sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten, »das helle Leuchten am Himmel hinter uns ist Coventry. Direkt vor uns, hinter der stark befahrenen Straße, liegt Binley Wood. Wir gehen Richtung ein Uhr, so brauchen wir uns nicht durch den Wald zu schlagen, wo man uns hören könnte. Ganz ohne Hilfe könnten wir den Bunker bei Nacht unmöglich finden. Aber zum Glück gibt es eine kleine Schmalspurbahn, die direkt zu ihm hinführt, wahrscheinlich durch einen schmalen Geländeeinschnitt. Sie weist uns den Weg. Jack wird dort die Führung übernehmen, denn es könnte gut sein, dass wir auf Fyrd stoßen… Bereit?«


  Es war das erste Mal, dass Backhaus und Recker Barklice im Dunkeln folgten. Bald wurde ihnen klar, warum er für seine Fähigkeiten als Pfadfinder so berühmt war: Er schritt zügig und zielstrebig voraus, zauderte nie, weil er unsicher geworden wäre, und nutzte alles zur Orientierung: die Windrichtung, die Sterne, die Pflanzen unter seinen Füßen, ja sogar den Schrei einer Eule. Er bewegte sich so geräuschlos, dass Backhaus auf Sicht, nicht auf Gehör, marschieren musste, um den richtigen Abstand zu ihm einzuhalten.


  Barklice wich regelmäßig von seiner Richtung ab, meist weil eine Radspur in der gepflügten Erde das Gehen erleichterte oder um Pflanzen auszuweichen, die vielleicht rascheln könnten. Sie kamen flott und gleichmäßig voran.


  Es war eine laue Nacht. Wolken bedeckten drei Viertel des Himmels, doch die Mondsichel spendete gerade so viel Licht, dass sich ihre Silhouetten silbern gegen den Horizont abhoben.


  Auf der anderen Seite des Ackers gelangten sie an einen Zauntritt, und die beiden Soldaten rätselten, wie Barklice ihn so zielsicher gefunden hatte. Im Nu war er hinüber und setzte seinen Weg fort, der nun durch eine Schonung führte. Das Gelände fiel ab, und die Dunkelheit ringsum nahm zu.


  Barklice drosselte seine Schritte und blieb stehen. Backhaus und die anderen umringten ihn.


  »Gleich sind wir an dem Geländeeinschnitt«, sagte Barklice. »Wahrscheinlich gibt es einen Zaun, möglicherweise eine kurze, steile Böschung. Der Boden könnte locker und steinig sein. Das bedeutet Lärm. Ich führe euch bis zum Gleis, dann übernimmt Jack.«


  Er ging weiter, langsamer jetzt, und fasste häufig nach hinten, umsich zu vergewissern, dass Backhaus noch dicht hinter ihm war.


  Das Gelände wurde steiler, er blieb abermals stehen. Vor ihnen wareine Senke, in der sich silberne Schienen nach rechts schlängelten.


  »Horcht!«, sagte er.


  Zuerst hörten sie nichts, doch allmählich vernahmen sie ein schwaches Rauschen, ein dumpfes Wispern, mal lauter, mal leiser.


  »Binley Wood«, sagte er und las das Gelände, das zu betreten sie sich nun anschickten, mit den Ohren und dem Verstand. »Zuerst geht es steil bergab, dann wird es flacher. Wir können nur hoffen, dass es bewölkt bleibt… Also aufgepasst jetzt: In solchen Einschnitten gerät man leicht ins Straucheln, und das verursacht Lärm.«


  Doch sie schafften es ohne Zwischenfall bis zum Gleis. Ein Stück abseits kauerten sie nieder, um Atem zu schöpfen und Jacks Anweisungen zu lauschen.


  »Ich gehe voraus, dann folgen Backhaus und Recker. Barklice bildet den Schluss. Sollten wir auf Fyrd stoßen, überlasst sie mir. Backhaus wird mich unterstützen. Ihr beiden anderen deckt uns den Rücken. Wir müssen damit rechnen, das Wachen da sind. Vier, vielleicht sechs. Aber sie rechnen nicht mit uns. Arthur ist siebzig und nicht mehr der Flinkste, aber kräftig. Ich gehe davon aus, dass er allein ist. Vielleicht hat man ihn vergessen, und er ist hier gefangen. Aus seiner Nachricht geht das nicht hervor. Vielleicht ist er aber auch entkommen oder…«


  Auf die letzte Möglichkeit ging er nicht näher ein. Der Gedanke, dass Arthur nicht mehr am Leben sein könnte, war ihm unerträglich.


  »Vorwärts«, forderte er die anderen auf, »lasst ihn uns wohlbehalten herausholen und nach Brum bringen.«


  Die Stelle, zu der Barklice sie geführt hatte, war gut gewählt. Sie brauchten nur eine halbe Stunde am Gleis entlangzumarschieren, ehe sie den Wald erreichten. Die Bäume, die auf beiden Seiten aufragten, rauschten im leichten Wind und verhüllten den Mond und einen Großteil der Sterne.


  Zehn Minuten später senkte sich das Gleis, und die Ränder des Geländeeinschnitts wuchsen hüben wie drüben hoch empor.


  Jack blieb sofort stehen.


  »Mir scheint, hier geht es zum Haupteingang. Der wird bewacht sein. Wir schlagen einen Bogen durch den Wald, suchen uns einen Platz, wo wir alles im Blick haben, und verstecken uns dort, bis es hell wird… Wenn ihr etwas essen oder trinken wollt oder euch erleichtern müsst, tut es jetzt, denn wenn wir unseren Beobachtungsposten bezogen haben, müssen wir leise sein.«


  Das waren kluge Vorsichtsmaßnahmen.


  Sie fanden eine Stelle mit freier Sicht auf den Eingang unten, allerdings war es zu dunkel, um etwas zu erkennen. Es brannte kein Licht. Nichts rührte sich, nicht das kleinste Lebenszeichen. Dennoch verhielten sie sich still und gaben keinen Laut von sich.


  Gegen Mitternacht wuselte ein Igel vorbei, wenig später bellte ein Fuchs. Die Wolken wurden dichter und zogen langsamer über den Himmel, sodass immer wieder längere Zeit weder Mond noch Sterne zu sehen waren.


  Um zwei Uhr morgens wurden unten Riegel zurückgeschoben, eine schwere Tür ging auf, und ein matter Lichtschein fiel heraus.


  Ein Hydden trat aus der Tür, ging ein paar Schritte, sog tief die Luft ein und erleichterte sich geräuschvoll. Dann verschwand er wieder im Innern.


  »Ich hätte ihn leicht mit der Armbrust erledigen können«, sagte Backhaus, »aber…«


  Eine Erklärung erübrigte sich.


  Sie mussten herausfinden, wie viele Wachleute es insgesamt waren, wie der Bunker angelegt war und ob es weitere Eingänge im Wald gab.


  »Das macht mir Hoffnung, dass Arthur noch lebt und da drin ist«, sagte Jack. »Was sollten sie sonst bewachen?«
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  QUATREMAYNE


  In derselben Nacht amüsierte sich General Quatremayne trefflich.


  Am Vorabend und bis in die frühen Morgenstunden hinein hatte er sich um »wichtige Angelegenheiten« privater Natur gekümmert. Jetzt war er hellwach und hatte mit Vorbedacht beschlossen, in den frühen Morgenstunden Angehörige seines Stabes und verschiedener Einheiten zu vernehmen, die in irgendeiner Weise gegen Vorschriften verstoßen hatten. Es bereitete ihm Vergnügen, sie aus ihren Eisenbetten holen und dem Kriegsgericht vorführen zu lassen, das aus ihm und zwei weiteren Offizieren bestand.


  Die Kommandozentrale, die er für den Einmarsch in Brum eingerichtet hatte, befand sich auf einem Stück Brachland unter der Warwick Road Bridge in Coventry.


  Dieser Platz war deshalb ausgewählt worden, weil er für die Leitung eines Feldzugs, bei dem die Nutzung des Eisenbahnnetzes eine wichtige Rolle spielen würde, besonders günstige Voraussetzungen bot. Er grenzte unmittelbar an die Bahnstrecke London-Birmingham, die mit der in Nord-Süd-Richtung verlaufenden Tamworth-Linie ganz in der Nähe einen Knotenpunkt bildete und nicht weit entfernt auch die aus dem südlicher gelegenen Warwick kommende Hauptstrecke kreuzte. Ebenfalls praktisch war, dass der Hauptbahnhof Coventry im Osten zwischen diesen beiden Hauptknotenpunkten lag.


  In Englalond hätte sich kaum ein Ort finden lassen, der eine solche Dichte und Anzahl von Bahnstrecken, Knotenpunkten und fahrplanmäßigen Haltepunkten aufwies wie die Warwick Road Bridge. Sie war nicht einzusehen, und Sicherheitszäune, die dem Vandalismus Einhalt gebieten sollten, verhinderten, dass Menschen die Fyrd bei ihren Vorbereitungen störten.


  Kein Wunder also, dass sich bei Quatremayne nach dem Auszug aus dem Bunker in Binley Wood ein zunehmendes Gefühl der Erleichterung eingestellt hatte. In seinem neuen Quartier war er zwar dem Lärm hin- und herfahrender Züge und des Straßenverkehrs oben ausgesetzt, dafür aber konnte er sehen, was vor sich ging, und frische Luft atmen.


  Und das war noch nicht alles.


  Quatremayne hatte sein ganzes Soldatenleben lang dem von Slaeke Sinistral gegründeten Reich gedient. Er hatte Sinistrals Abdankung bedauert, obwohl es in Bochum so manchen gab, der die langen »Schlafpausen« des Kaisers am Ende für untragbar gehalten hatte. Doch Quatremayne hatte sich an ihn gewöhnt. Und er hatte ihn respektiert.


  Mit Blut war es etwas anderes.


  Die Art, wie er einen ansah, seine Brille und sein Ordnungsfimmelgingen Quatremayne ebenso auf die Nerven wie der Umstand, dass er sich in seiner ruhigen, logischen Vorgehensweise niemals beirren ließ. Er besaß keine erkennbaren Führungsqualitäten, und in Kriegszeiten brauchte das Reich einen Kaiser mit Erfahrung auf dem Schlachtfeld, die Blut nicht besaß.


  »Dieser erbärmliche Wicht hat noch nie etwas zerstört. Der hat allenfalls mal mit dem Fuß gegen einen Aktenschrank getreten, und selbst das bezweifele ich!«, hatte Quatremayne unlängst im engsten Kreis seiner Offiziere gespottet.


  Natürlich hatten sie gelacht, was auch immer sie insgeheim gedacht haben mochten. Es war unklug, über die kleinen Scherze des Generals nicht zu lachen.


  Nun, da sie Blut unter Bewachung einer seiner besten Einheiten inBinley Wood zurückgelassen hatten, begann Quatremayne, über eine Zukunft ohne ihn nachzudenken, das heißt, über seine eigene Zukunft als Kaiser. Es würde sehr viel einfacher sein, den diskreten Befehl zu Bluts Beseitigung zu geben, wenn Brum genommen war.


  Quatremayne hatte dergleichen schon früher getan, wenn auch nicht auf höchster Ebene.


  So war ihm der Umzug willkommen gewesen, und er hatte ihn zum Anlass genommen, sich eine neue Uniform zu gönnen, die stattlicher war als die alte: schwarz und grau mit den üblichen roten Abzeichen, aber auch mit Goldbesätzen da und dort, die, wie er sich einbildete, Eindruck machten.


  Quatremayne war von schlanker, aber hoher Gestalt, und sein Silberhaar verlieh ihm etwas Aristokratisches. Freundlichkeiten abgeneigt, lächelte er nur im Kreis seiner engsten Vertrauten, die vor Freude jauchzten, wenn sie mit ihm einen solchen Moment der Heiterkeit erleben durften, der fast immer auf Kosten von Untergebenen ging. Sie alle waren rücksichtslos auf ihren Eigennutz bedacht und hatten eine infantile Neigung zur Grausamkeit, die Quatremayne beförderte. Ein Scherz, der andere ausgrenzte, ein Witz, der zum Brüllen komisch, eine Dummheit, die einem Untergebenen unterlaufen war: Solche Dinge brachten Quatremayne zum Lächeln.


  Und die Sache mit den Wyfkin. Man könnte meinen, dass der General, eiskalt, wie er war, »niedere« Gefühle, wie sein Zirkel sie nannte, gar nicht kannte. Dem war nicht so. Doch er lebte diese Gefühle auf eine niederträchtige und brutale Art und Weise aus, die seine Gefolgsleute weder ganz ignorieren noch gutheißen konnten. Frauen wurden ihm zugeführt. Im Morgengrauen gingen sie wieder, misshandelt und verängstigt und in dem Gefühl, dass das Geld, das sie bekamen, sie nicht für die Erniedrigungen entschädigte, die sie erlitten hatten.


  Das Dumme war nur, dass Quatremaynes in seinem Herrschaftsbereich unumschränkte Macht ausübte. Wenn er mit diesem unangenehmen, verächtlich schnaubenden Lachen sagte: »Ich… hätte… gern… die da«, dann musste seinem Wunsch nachgekommen werden, ob es sich nun um eine Ehefrau, Schwester, Tochter oder gar eine junge Bilgenerin handelte– sonst drohte Ungemach.


  Sein Grinsen, sein hämisches Lachen war das des Siegers über den Besiegten. Für das Leben empfand er dieselbe Verachtung wie für Blut. Mitgefühl war ihm fremd.


  Die »wichtigen Angelegenheiten«, denen er sich am Abend gewidmet hatte, waren solcher Art gewesen.


  Nun, frisch gewaschen und umgezogen, widmete er sich wieder dem von ihm befehligten Militärapparat und nahm sich Zeit und Muße für weniger wichtige Angelegenheiten: Kriegsgerichtsverhandlungen, bei denen die Unglücklichen, die gegen die Gesetze von Reich oder Armee verstoßen hatten, abgeurteilt und summarisch bestraft wurden.


  In dieser Nacht standen zwei Verhandlungen gegen ranghohe Offiziere und zwei Verfahren gegen verschiedene Zivilisten an, die das Pech gehabt hatten oder so töricht gewesen waren, sich den Unmut der Fyrd zuzuziehen, seit diese in Englalond gelandet waren. Zudem gab es noch die eine oder andere persönliche Rechnung zu begleichen.


  Quatremayne benutzte solche Gelegenheiten, um Angst und Respekt einzuflößen, und zögerte nicht, drakonische Urteile zu fällen. Die Vollstreckung der Urteile, von der Prügelstrafe bis zur Hinrichtung, beaufsichtigte unter tätiger Mitwirkung der Chef seines Sicherheitsdienstes, der widerwärtige und zwerghafte Gritt Grotte, der ihm gewöhnlich auch die Frauen zuführte.


  Gelegentlich nahm der General die Exekutionen auch persönlich vor. Und manchmal– wann, war ziemlich unvorhersehbar– fand er auch Vergnügen daran, eine Begnadigung zu gewähren. Das verlieh ihm den Anschein von Barmherzigkeit. Und es gab ihm ein Gefühl der Macht und sorgte dafür, dass er Leute um sich hatte, die ihm persönlich ihr Leben verdankten.


  Die Verhandlungen fanden auf einem kleinen Grundstück nahe der Warwick Road Bridge statt, das mit Tischen, Stühlen und einer Anklagebank ausgestattet war. Diesmal, wie schon so oft in der Vergangenheit, bei Nacht. Dann war die Angst seiner Opfer noch größer.


  Als man ihm bei nächtlicher Kühle den ersten Angeklagten vorführte– einen höheren Offizier, dem Führungsschwäche infolge von Trunkenheit vorgeworfen wurde–, ging Quatremayne weiterhin anderen unbedeutenden Aufgaben nach, die insbesondere darin bestanden, mündliche Berichte entgegenzunehmen. Dies hatte er schon immer so gehalten. So konnte es ohne weiteres vorkommen, dass er, während er einem Bericht über Latrinen lauschte, über das Schicksal eines gemeinen Soldaten oder Offiziers entschied. Schlimmer noch: Ob der Bericht ihm gefiel oder missfiel, beeinflusste seine Haltung gegenüber dem Angeklagten, zum Guten wie zum Schlechten.


  In dieser besonderen Nacht nun war der General schlecht gelaunt, denn eine Missstimmung in den eigenen Reihen, hervorgerufen durch Transportverzögerungen, bereitete ihm Verdruss. Betroffen waren die Städte Walsall im Norden und Kidderminster im Süden von Brum. Infolge kleinerer Erdbeben, wie sie in den vergangenen Monaten Englalond heimgesucht hatten, gepaart mit lästiger Unberechenbarkeit der Menschen konnte niemand verlässlich sagen, wann die Transporte eintreffen würden. Solche Verstimmungen konnten, wie er wusste, ein Unternehmen wie den Einmarsch in Brum ernsthaft beeinträchtigen.


  Er entließ den Überbringer dieses letzten Berichts mit einer Handbewegung und widmete nun seine ungeteilte Aufmerksamkeit der Verhandlung. Quartiermeister Stoll, sein ehemaliger Kriegskamerad, wurde der Trunkenheit beschuldigt. Nicht zum ersten Mal.


  Ein Pro-Forma-Verfahren wegen eines Bagatellvergehens, das ein Pro-Forma-Urteil verlangte. Schien jedenfalls der übergewichtige Stoll zu glauben, als er vor Quatremayne stand, der die offenkundige Selbstzufriedenheit des Angeklagten missfällig zur Kenntnis nahm und mit gerunzelter Stirn den Ausführungen von Anklage und Verteidigung lauschte.


  »Schuldig«, befand Quatremayne mit Seitenblicken auf die beiden anderen Offiziersrichter. »Darin stimmen Sie mir wohl zu.«


  Natürlich stimmten sie zu. Das Gericht wartete müßig auf das Urteil, und alle waren guter Dinge, auch Stoll. Dies war ja nur zur Einstimmung, deshalb war er als Erster dran.


  Doch Quatremayne schürzte die schmalen Lippen.


  Die Sache mit den Transportverzögerungen bereitete ihm Sorge. So kurz vor dem entscheidenden Vorstoß sollte dergleichen nicht passieren. Es wurde Zeit, ein Exempel zu statuieren.


  »Tod durch Garottieren«, verkündete er ruhig. »Sofort.«


  Gritt Grotte erhob sich, flankiert von zwei kräftigen Fyrd. Seine Augen waren schwarze Löcher, seine Gesichtszüge blass, seine Haare fettig und dunkel.


  »Aber…«, begann Stoll, dem langsam dämmerte, was geschehen war, »aber…«


  Er wurde auf die Beine gestellt, herumgedreht und abgeführt, außerstande, sich Grottes schmerzhaften Griff zu entziehen.


  »Tun Sie es, wo wir es sehen können«, befahl Quatremayne. »Wer ist der Nächste?«


  Nichts schüchtert eine Menge mehr ein als strenge Urteile, die an Ort und Stelle vollstreckt werden. Eins nach dem anderen.


  »Tod durch Garottieren.«


  Und noch einmal. »Tod durch Garottieren.«


  Tod durch Erhängen.


  Tod durch Verbrennen.


  Tod durch Erschießen mit der Armbrust.


  In rascher Folge wurden die Delinquenten fortgeschleppt, und dieanderen sahen und hörten zu, wie Grotte auf grausame Weise ihr Leben beendete. Urteil um Urteil wurde gefällt, und während das Gericht entsetztem, schmerzvollem Röcheln lauschen musste, wurden im Hintergrund lautstark Lokomotiven und Waggons rangiert.
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  POLITISCHES ASYL


  Jack und den anderen kam die letzte Stunde ihrer Wache vor dem Bunker in Binley Wood am längsten vor. Erst als die Schwärze der Nacht sich grau färbte, dann die Dämmerung einsetzte und die nahen Bäume aus dem Dunkel hervortraten, reckten und streckten sie sich, damit ihnen warm wurde, tranken Wasser und machten sich fertig.


  »Barklice, ich möchte, dass Sie zu einem Rundgang aufbrechen und nachsehen, ob es weitere Eingänge oder Wachen gibt.«


  Backhaus erbot sich, ihn zu begleiten, aber Jack schüttelte den Kopf.


  »Bei solchen Gelegenheiten arbeitet Mister Barklice allein am besten. Sie werden kaum merken, wenn er fort ist, und Sie werden ihn mit Sicherheit nicht zurückkommen hören.«


  Das stimmte. Barklice war bereits eins mit dem sich lichtenden Dunkel geworden, huschte von Baum zu Busch, von Busch zu abgefallenem Ast und immer weiter, still wie der Tod. Nach einer halben Stunde tauchte er so lautlos, wie er entschwunden war, auf einer Treppe wieder auf, die aus dem Einschnitt unten heraufführte.


  »Einen zweiten Eingang wie den da unten gibt es nicht«, berichtete er. »Nur Luftschächte, aber sie haben schwere Abdeckungen und sind überwuchert. Auch im Wald gibt es solche Schächte. Sie sind mit Stahlgittern verriegelt. Ich habe drei gefunden, wahrscheinlich sind es vier. Die Gitter sind unlängst erst mit Steinen beschwert worden. Eines weist Spuren auf, die darauf hindeuten, dass es von unten aufgebrochen wurde, bevor man die Steine darauf gelegt hat. Das gilt es im Auge zu behalten.


  Wie viele Wachleute es genau sind, vermag ich nicht zu sagen, aber ich vermute, fünf. Ihre Patrouillen-Strecken sind ausgetreten und nicht zu übersehen. Mit Besuchern rechnen sie offensichtlich nicht. Die Patrouillen benutzen vier Haltepunkte. Alle liegen am Waldrand…«


  »Und die Strecken beginnen alle an dem Eingang da unten?«, erkundigte sich Jack.


  »Ich habe keinen anderen Weg hinein oder hinaus entdeckt.«


  »Wie weit ist es von hier bis zu den Luftschächten auf dem Dach?«, fragte Recker.


  »Dreißig Meter. Durch das Gebüsch dort.«


  »Können Sie mir einen Lageplan zeichnen?«


  Barklice hob einen Zweig auf, räumte ein Stück Waldboden frei, kratzte eine Karte in die nackte Erde und zeichnete die Luftschächte auf dem Dach und die Gitter im Wald ein.


  »Was schlagen Sie vor?«, fragte Jack Recker.


  »Ein Ablenkungsmanöver«, antwortete der. »Eine kleine Sprengladung wird die Abdeckungen beseitigen und überall im Bunker gehört. Solange sich nicht jemand direkt darunter aufhält, wird niemand verletzt. Auf diese Weise könnten wir die Wachmannschaft herauslocken…«


  Jack erstarrte und flüsterte: »Dazu besteht im Moment keine Notwendigkeit!«


  Unten war die große Tür aufgegangen.


  Zwei Fyrd kamen heraus, beide bewaffnet, zwei weitere blieben hinter ihnen im Eingang stehen und gaben ihnen Deckung. Sie blickten in die Runde, sahen, dass die Luft rein war, und nickten den beiden drinnen zu. Die Tür schloss sich.


  Die beiden wechselten ein paar Worte und traten dann, jeder für sich, ihren Streifengang an. Der eine entfernte sich von ihrem Beobachtungsposten, der andere kam die Treppe herauf, die Barklice kurz zuvor erklommen hatte.


  Jack lächelte grimmig. »Den schnappe ich mir.«


  »Und ich fessele ihn«, setzte Backhaus hinzu.


  Der Fyrd stieg langsam und keuchend herauf. Offenbar war er nicht in bester körperlicher Verfassung. Jack schlüpfte, den Knüppel in der Hand, hinter einen Baum. Backhaus hinter einen anderen.


  Die beiden anderen versteckten sich.


  »Guten Morgen«, rief Backhaus, indem er hinter seinem Baum hervortrat.


  Der Fyrd erstarrte, unsicher, ob er einem Freund oder Feind gegenüberstand, denn Backhaus sah aus wie ein Fyrd. Jack trat hinter ihn und schlug ihn mit dem Knüppel nieder.


  »Fesselt und knebelt ihn«, befahl er. »Ich nehme mir derweil den anderen vor, bevor er seinen Kameraden vermisst. Barklice, zeigen Sie mir den Weg.«


  Zehn Minuten später hatten sie Nummer zwei gefunden. Sie gaben sich als Hydden aus, die sich verirrt hatten und überrascht waren, hier im Wald einem Fyrd zu begegnen. Auch er war im Handumdrehen überwältig und geknebelt. Jack klemmte ihm Barklices Knüppel unter die Armbeugen und führte ihn zu den anderen, wo er sich neben seinem Kameraden auf den Boden legen musste.


  Mit Jack war eine Veränderung vorgegangen.


  Er war von einer neuer Zielstrebigkeit und Tatkraft beseelt, wirkte massiger, energischer, gefährlicher und ließ keine Zweifel daran aufkommen, dass er der Anführer der Gruppe war, ein Mann, der nicht mit sich spaßen ließ.


  »Barklice, führen Sie den Kanonier zu den abgedeckten Lüftungsschächten, damit er die Sprengladungen anbringen kann. Wir müssen die anderen aus dem Bunker scheuchen, bevor es zu hell wird und sie unsere Freunde hier vermissen.«


  »Wann sollen die Ladungen hochgehen?«, fragte Recker mit leuchtenden Augen. Er liebte seine Arbeit.


  »Fünf Minuten, nachdem Sie wieder zu uns gestoßen sind. Jetzt ist Schnelligkeit gefragt.«


  Sie nickten und verschwanden.


  Jack zückte seinen Dolch und musterte die beiden Gefangenen.


  Er kniete sich neben den Jüngeren.


  »Wir haben wenig Zeit«, sagte er. »Jedenfalls keine Zeit für langes Herumreden. Ich werde euch Fragen stellen, und ihr werdet sie beantworten.«


  Sie sahen ihn an, der Jüngere trotzig, der Ältere nervös.


  »Wie viele Leute bewachen den Bunker? Nickt mit dem Kopf, wenn ich bei der richtigen Zahl bin. Eins…zwei…drei…«


  Sie sahen ihn an, nickten aber nicht.


  Dann war er bei zehn angekommen. »Mehr?«


  Noch immer keine Reaktion.


  Jack blickte auf seine Uhr.


  Er setzte die Dolchspitze knapp oberhalb der Kniescheibe des Jüngeren an und drückte sie gerade so weit hinein, dass sie nicht die Haut durchbohrte.


  »Versuchen wir es nochmal. Bei jeder Zahl werde ich etwas stärker drücken. Eins…«


  Der Fyrd wand sich, machte aber keine Anstalten nachzugeben. Der andere blickte verzweifelt bei dem Gedanken, dass ihn dasselbe erwartete.


  »Zwei…«


  Der Dolch drang durch die Haut ins Fleisch.


  »Halten Sie ihn fest«, sagte Jack.


  Backhaus gehorchte.


  »Drei…« Blut spritzte.


  Der Fyrd krümmte sich verzweifelt, aber es war der andere, der klein beigab und zu sprechen versuchte.


  »Schon besser«, sagte Jack und wandte sich ihm zu, ohne jedoch den Dolch vom Bein des anderen zu nehmen.


  »Vier… fünf…«


  Erst als er bei acht war, nickte der Fyrd.


  »Acht?«


  Wieder ein Nicken.


  »Sie bewachen wie viele?«


  Jack nahm dem Auskunftwilligen den Knebel ab, setzte ihm aber den Dolch an die Kehle.


  »Wie viele?«


  »Zwei.«


  »Zwei, Sir«, sagte Jack, um die Machtverhältnisse zu untermauern.


  »Zwei, Sir.«


  »Acht Wachleute für zwei, das erscheint mir übertrieben…«


  Recker und Barklice kamen zurück.


  »Fünf Minuten«, sagte Recker.


  Backhaus setzte das Verhör fort.


  »Wer sind die beiden?«


  Die Reaktion überraschte sie. Totaler Trotz im Gesicht des einen, nackte Angst beim anderen.


  »Das kann ich nicht sagen, Sir. Ich darf nicht.«


  »Professor Foale?«


  »J… ja.«


  »Und der andere?«


  »Darf ich nicht sagen.«


  »Viereinhalb Minuten«, murmelte Recker.


  Jack überlegte fieberhaft.


  »Wo sind eure sechs Kameraden?«


  »Zwei schlafen, vier sind am Eingang. Sie machen drinnen ihre Kontrollgänge, wenn wir zurückkommen.«


  »Wo liegen ihre Quartiere? In der Nähe des Eingangs?«


  »Ja. Aber ich…«


  »Vier Minuten«, sagte Recker.


  »Wo sind die Gefangenen?«


  »Im Bunker.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis sie begriffen, was das bedeutete.


  »Soll das heißen«, fragte Backhaus, »dass die Wachen nicht im Bunker sind?«


  Der Fyrd nickte.


  »Es gibt einen Vorraum, aber ich…«


  »Schweig!«, sagte Jack. »Beantworte nur die Frage.«


  »Wir sind alle draußen. Der Bunker hat Innen- und Außentüren. Die Gefangenen sind drinnen eingesperrt, wir kommen nicht schnell an sie heran.«


  »Drei Minuten«, sagte Recker.


  Jack überlegte, und die anderen störten ihn nicht dabei.


  Der Himmel erhellte sich, bald würde sie Sonne aufgehen. Die Zeit wurde knapp, gleich wie sie weiter vorgingen.


  »Können sie euch sehen, wenn ihr von der Streife zurückkommt? Wie signalisiert ihr ihnen, dass ihr draußen seid?«


  »Wir klopfen, denn sie können uns nicht sehen.«


  »Ein bestimmtes Klopfzeichen?«


  Der Fyrd nickte.


  »Zwei Minuten, Sir.«


  »Gut«, sagte Jack, »wir machen jetzt Folgendes…«


  Er erklärte es ihnen kurz, dann standen alle auf.


  Barklice kehrte in den Wald zurück für den Fall, dass jemand versuchte, durch die Gitterschächte im Wald ins Freie zu klettern. Der Jüngere der beiden Fyrd wurde an den nächsten Baum gefesselt. Der Kooperative wurde auf die Beine gestellt, und Jack drückte ihm die Spitze des Dolchs in den Rücken.


  Sie führten ihn die Treppe hinunter zum Eingang.


  »Du gibst keinen Laut von dir, bis ich es dir sage.«


  Jack verstärkte den Druck auf den Dolch, um ihm klar zu machen, was passieren würde.


  »Sechzig Sekunden…«


  »Zählen Sie weiter«, befahl Jack, bevor er dem Fyrd ins Ohr flüsterte: »Auf mein Zeichen klopfst du wie immer, aber so, dass es dringend klingt. Backhaus, Sie folgen mir. Recker, Sie suchen Barklice und geben uns Rückendeckung. Wir müssen schnell und rücksichtslos zu Werke gehen.«


  »Dreißig Sekunden, neunundzwanzig, achtundzwanzig…«


  Die Sekunden vergingen wie im Flug.


  »Zwanzig…«


  »Jetzt!«, befahl Jack.


  Der Fyrd klopfte.


  Tok tok-tok-tok, tok tok-tok-tok.


  Dann eine Pause und wieder: Tok tok-tok-tok, tok tok-tok-tok.


  Ein Sonnenstrahl fiel auf die Tür, als er und die anderen auf die Seite traten, damit sie nicht zu sehen waren, wenn die Tür aufging.


  »Drei, zwei…«, murmelte Recker, während geräuschvoll die Riegel aufgeschoben wurden.


  Im selben Moment, als die Tür aufging, ertönte über ihnen ein lauter Knall, dann noch einer.


  »Beim Spiegel, was war das?«, rief der Wächter drinnen und öffnete die Tür noch weiter.


  Recker sprang vor und riss sie vollends auf. Backhaus schlug den Fyrd, den sie gefangen hatten, nieder, zog ihn beiseite und warf sich auf den, der die Tür geöffnet hatte. Der Mann schrie überrascht auf und stürzte rückwärts zu Boden.


  Jack überließ die beiden auf dem Boden liegenden Fyrd den anderen und stürmte mit erhobenem Knüppel hinein.


  Drei waren ausgeschaltet, blieben noch fünf.


  Zwei der fünf standen direkt vor ihm, einer mit einer Wasserkanne in der Hand, der andere gerade beim Rasieren. Jack schlug sofort zu, traf den einen an der Schläfe, den anderen am Hals. Sie gingen zu Boden, und das einzige Geräusch war das Scheppern der Kanne auf dem Beton.


  Recker und Barklice schlüpften herein, um die Niedergeschlagenen zu fesseln und zu knebeln. Jack und Backhaus eilten über den Innenhof zu einer Treppe, die vom Untergeschoss heraufkam, und drückten sich links und rechts an die Wand.


  Fünf, blieben noch drei.


  Stille, dann ein fragender Ruf, den Jack mit einem Grunzen beantwortete. Schritte kamen die Treppe herauf. Jack schnellte aus seinem Versteck hervor, packte den Fyrd am Hals, hob ihn hoch und schmetterte ihn zu Boden, ehe er ihn Backhaus überließ, der ihn unschädlich machte.


  Sechs, blieben noch zwei.


  Wieder lauschte Jack: die Geräusche, die Backhaus hinter ihm verursachte, und von unten schläfrige Stimmen. Er winkte Backhaus, ihm zu folgen, dann stieg er vorsichtig die Treppe hinunter, den Knüppel kampfbereit in der Hand.


  Zehn Sekunden später hätte er erschossen werden können. Er kamin dem Moment unten an, als einer der verbliebenen beiden Fyrd, noch im Nachthemd, eine Armbrust lud, weil die Geräusche von oben seinen Verdacht erregt hatten. Die Armbrust flog in die eine, der Bolzen in eine andere und der Fyrd in eine dritte Richtung.


  Damit blieb nur noch einer, und auch der war nur halb bekleidet.


  »Übernehmen Sie ihn«, befahl Jack und schlüpfte durch eine Tür, um nachzusehen, ob dahinter ein Zugang war, durch den man schneller in den Bunker gelangte als durch die große Tür oben.


  Es gab keinen.


  »Die Treppe rauf!«, befahl er und zog den Fyrd, der noch bei Bewusstsein war, vom Boden hoch. »Los!«


  Backhaus schleppte den anderen, und Augenblicke später lagen alle sieben Fyrd sauber aufgereiht im Innenhof auf dem Boden– der Achte war noch oben im Wald an den Baum gebunden.


  »So!«, sagte Jack.


  Er musterte die Fyrd grimmig, während er verschnaufte.


  Der erste Teil des Unternehmens war vorüber, nun folgte der zweite: Sie mussten Arthur aus dem Bunker holen und dann so schnell wie möglich von hier verschwinden. Draußen war es inzwischen taghell, und Jack fürchtete, dass jederzeit eine andere, in der Nähe stationierte Fyrd-Einheit auftauchen könnte.


  »Wir müssen in den Bunker«, sagte er ruhig und zückte wieder seinen Dolch. »Und zwar sofort! Möchte mir einer von euch etwas sagen?«


  Die meisten befanden sie sich in verschiedenen Stadien der Benommenheit, und zwei waren noch bewusstlos. Die anderen blickten trotzig wie der, den sie im Wald zurückgelassen hatten.


  Jack trat auf sie zu. Einer oder zwei zuckten zusammen, während er überlegte, welchen er sich zuerst vornehmen sollte. Den Größten? Den Trotzigsten? Den, der am schwächsten aussah?


  Er hatte noch keine Entscheidung getroffen, als aus dem Wald oben ein metallisches Klirren ertönte. Sie sahen nach oben. Barklices Kopf erschien über dem Rand des Bunkerdachs.


  »Ich habe Arthur Foale gefunden«, rief er herunter, »aber ich brauche Kanonier Reckers Hilfe, um ihn herauszuholen… Er steckt unter einem der blockierten Gitter.«


  Jack überlegte.


  Drei waren eine angemessene Bewachung für die sieben Gefangenen. Wenn er Recker nach oben schickte, um Barklice zu helfen, blieben nur noch zwei, und die Gefahr, dass es schiefging, wuchs dramatisch. Fesseln hielten nicht immer. Ehe man sich versah, hatte ein Fyrd plötzlich die Hände frei, wenn man ihm zu nahe kam.


  Barklice las seine Gedanken.


  »Wir brauchen nicht lange, um die Abdeckplatte zu entfernen«, rief er herunter, »aber meine Kräfte allein reichen dafür nicht aus.«


  »Ist gut, Jack«, sagte Backhaus. »Ich werde mit dem Haufen schon fertig. Gehen Sie nur.«


  »Wenn einer von ihnen einen Mucks macht, solange wir weg sind, erschießen Sie ihn. Verstanden?«


  Backhaus schnallte seine Armbrust vom Gürtel. Es war ein schweres Modell, mit dem er in schneller Folge drei Schüsse abgeben konnte. Er lud die Waffe und richtete sie der Reihe nach auf jeden Fyrd.


  »Verstanden«, sagte er kühl.


  Auch die Fyrd verstanden.


  Jack und Recker eilten zur Tür hinaus und nach oben. Auf dem Weg zu Barklice sahen sie nach dem achten Fyrd. Er war in dem Zustand, in dem sie ihn zurückgelassen hatte, und sah sie gleichermaßen wütend wie ängstlich an.


  »Wir sind gleich wieder da«, sagte Jack vergnügt.


  Barklice führte sie unter die Bäume, bis sie nach fünfzig Metern ein Brombeergestrüpp erreichten. Selbst aus der Nähe war der Lüftungsschacht nur schwer zu entdecken, aber der Forstmeister hatte seit jeher ein gutes Auge für solche Dinge.


  Er bog die Ranken auseinander, und siehe da: Eine schwere, rostige Metallplatte lag quer über einem dünneren Gitter, dessen Angeln verrostet waren.


  »Ich habe ihnen gesagt, sie sollen sich bis zu meiner Rückkehr still verhalten, falls unliebsamer Besuch kommt«, erklärte Barklice.


  Er hustete höflich, aber laut.


  Er kniete sich hin, legte den Mund an den schmalen Spalt zwischen Platte und Gitter und rief: »He, Professor, der Knüppelmeister ist hier.«


  »Jack?«, antwortete eine gedämpfte Stimme.


  Jack lachte und schlug gegen das Metall.


  »Arthur?«, rief er erfreut.


  »Um des Spiegels willen, holt uns hier heraus!«


  »Wie viele seid ihr denn da unten?«


  »Zwei«, antwortete Arthur nervös. »Aber wenn ich jetzt bitten dürfte…«


  »Tretet zurück«, sagte Jack.


  Er und Recker hoben die Platte weg, die von den Fyrd dort hingelegt worden war. Das rostige Gitter darunter, das Arthur vor einigen Tagen aufgestemmt hatte, ließ sich von oben leicht aufklappen.


  Sie spähten in den Schacht, aus dem ihnen Arthurs schmutziges Gesicht entgegenblickte.


  »Einen Augenblick!«, rief er, stieg unten auf die Kiste und schob Kopf und Schultern durch das rechteckige Loch.


  »Ah! Barklice, Jack und…?«, rief er und stockte, als er Recker erblickte.


  »Die Vorstellerei kann warten«, sagte Jack. »Zuerst holen wir euch heraus und verschwinden von hier.« Sie bückten sich und zogen Arthur heraus.


  Er strahlte Jack an und sagte: »Ich habe die Hoffnung nie aufgegeben!«


  Dann kniete er sich hin und fasste in den Schacht. Blut ergriff seine Hand und tauchte blinzelnd auf.


  »Mein Freund Blut«, sagte Arthur, dem es mit Rücksicht auf die Sicherheit des neuen Kaisers ratsamer erschien, nur mit der halben Wahrheit herauszurücken, bis sie Gewissheit hatten, dass sie in guten Händen waren.


  Jack musterte ihn. Er war sich sicher, dass er ihn schon einmal gesehen hatte, konnte sich aber nicht entsinnen, wo.


  »Sind wir uns nicht schonmal begegnet?«, fragte er.


  »Möglich«, antwortete Blut zweideutig.


  Jack hätte weitergebohrt, wäre in diesem Augenblick nicht das zweifache Schnalzen einer Armbrustsehne an ihr Ohr gedrungen.


  Sie rannten zu der Stelle, wo Barklice vorhin gestanden und in den Hof gerufen hatte, in dem jetzt Backhaus die Fyrd bewachte.


  Zwei lagen etwas abseits von den anderen. Blutlachen bildeten sich unter ihren Köpfen auf dem Beton. Die anderen rührten sie nicht.


  Backhaus schaute zu Jack herauf und zuckte mit den Schultern, sagte aber kein Wort. Zwei Fyrd hatten versucht zu fliehen, und er hatte sie erschossen. Jacks verzog keine Miene, aber mit einem Mal war der Krieg gegen die Fyrd für ihn sehr real, und vielleicht für sie alle.


  »Wir müssen schleunigst von hier fort«, wiederholte er. »Aber vorher müssen wir uns um die Gefangenen kümmern.«


  Sie holten den, der an den Baum gefesselt war, und führten ihn die Treppe hinunter.


  »Ich möchte, dass einer von euch die Innentür öffnet«, sagte Jack. »Und zwar auf der Stelle.«


  Er wartete nur ein paar Sekunden, dann blickte er zu den Fyrd, die Backhaus erschossen hatte, und fügte in warnendem Ton hinzu: »Leutnant Backhaus…«


  Einer der Gefangenen grummelte hinter seinem Knebel hervor, dass er die Schlüssel habe. Sekunden später war die Tür offen, und Jack befahl den Fyrd, in den Bunker zu gehen und die Leichen ihrer Kameraden mitzunehmen.


  »Ich nehme doch an«, sagte er zu Arthur, »dass man nur durch die Schächte im Wald ins Freie gelangen kann.«


  Arthur nickte.


  »Wir werden die Tür verschließen und den Schacht wieder dichtmachen, sodass sie nur mit Hilfe von außen herauskommen, genau wie ihr.«


  »Was ist mit den Abdeckungen, die wir von den Luftschächten gesprengt haben?«


  Recker schüttelte den Kopf.


  »Die Gitter sind noch da. Die bricht keiner auf, selbst wenn er an sie herankommt.«


  »Gibt es Licht?«


  »Wir hatten nur noch diese eine Kerze…«, sagte Arthur und zog sie aus der Tasche.


  »Gib sie ihnen.«


  Arthur tat es rasch.


  »Kontaktmöglichkeiten nach draußen?«


  »Es gab Morseapparate, mit denen Nachrichten nach Bochum übermittelt wurden. Ich habe sie zerstört.«


  »Gut«, sagte Jack.


  »Proviant?«


  »Reichlich.«


  »Meine Herren«, sagte Jack, »wie müssen Sie jetzt verlassen. Ich würde Ihnen raten, von der Tür wegzubleiben!«


  Damit verließen sie den Bunker. Das Letzte, was sie sahen, bevor die Tür mit einem dumpfen Geräusch ins Schloss fiel, war, wie ein Fyrd mit einem Streichholz verzweifelt die Kerze anzuzünden versuchte.


  »Weshalb sollen sie von der Tür wegbleiben?«, fragte Barklice.


  Jacks Augen blitzten, als er zu Recker und Backhaus sah.


  »Wir hatten keine Zeit, sie zu durchsuchen. Aber wahrscheinlich hat einer von ihnen Ersatzschlüssel. Doch unser Kanonier hier weiß, was da zu tun ist.«


  Zum dritten Mal machte sich Recker zügig und fachmännisch an die Arbeit. Er brachte an den Wänden, die an die Türen angrenzten, vier Sprengladungen an, versah sie mit einer Zündschnur und forderte die anderen auf, sich hinter die Außentüren zurückzuziehen, von denen er nur eine angelehnt ließ.


  »So!«


  Die vier Explosionen waren lauter als die vorausgegangenen, und Betonsplitter prasselten gegen die Türen in ihrer Nähe.


  Als sie hineinspähten, sahen sie mit Erstaunen, dass Recker das Kunststück vollbracht hatte, Teile der an die Innentüren grenzenden Wände zum Einsturz zu bringen, ohne die Türen selbst zu beschädigen.


  »Ein Öffnen der Türen von innen ist unmöglich«, erklärte er. »Jeder Retter wird eine Weile brauchen, bis er den Schutt weggeräumt hat. Außerdem könnte ich mir denken, dass die da drin jetzt so verstört sind, dass sie es gar nicht erst versuchen… So, und jetzt werde ich die Luke im Wald verschließen.«


  Eine halbe Stunde später, es war inzwischen kurz vor halb neun, hatten sie den Wald hinter sich gelassen und befanden sich auf dem Rückweg nach Brum. Sie wollten gerade vom Gleis in Richtung der Straße abbiegen, von der sie losmarschiert waren, als Jack plötzlich stehen blieb. Etwas ließ ihm keine Ruhe. Arthurs Freund.


  »Wer ist er eigentlich?«


  »Frag ihn selbst, Jack«, erwiderte Arthur augenzwinkernd.


  »Also, wer sind Sie?«, fragte Jack.


  Blut sah ihn, nahm seine Brille ab, putzte sie und setzte sie wieder auf. Er tat es ohne Hast, als erwäge er die möglichen Antworten. Für jemanden, der auf den ersten Blick so unscheinbar wirkte, besaß er, wie nun alle sehen konnten, eine natürliche Autorität, die keiner erwartet hätte.


  Blut sah Jack an und sagte: »Mein Name ist Niklas Blut. Ich bin der Kaiser von Hyddenwelt. Unter Berufung auf Artikel Achtzehn des Reichsprotokolls ersuche ich die Stadt Brum um politisches Asyl.«


  Sie sahen ihn entgeistert an, dann hilfesuchend zu Arthur.


  Der grinste und nickte, sagte aber kein Wort.


  »Dürfte ich einen Vorschlag machen?«, setzte Blut ruhig hinzu.


  Jack starrte ihn weiter sprachlos an.


  »Es ist nämlich so, dass wir so schnell wie möglich nach Brum sollten. Ich besitze Informationen über General Quatremaynes Strategie, die von umso größerem Nutzen sind, je rascher gehandelt wird.«


  Mit einem Schlag, so begriff Jack, hatte sich alles geändert.


  »Meinen Sie das im Ernst?«, fragte er.


  »Allerdings«, sagte Arthur.


  »Ich dachte, Slaeke Sinistral…«, sagte Jack.


  »Er hat abgedankt. Ich bin sein Nachfolger.«


  Blut! Jetzt erinnerte er sich wieder. Er war dabei gewesen, als sie vor den Augen Sinistrals und seines Hofstaats die Steine des Frühlings und Sommers geraubt hatten.


  »Wollen Sie damit sagen…«, begann Jack im Bemühen, die Situation zu begreifen.


  »Ich will damit sagen, Knüppelmeister, dass die Aufrechterhaltung von Recht und Ordnung im Reich jetzt nicht von den Armeen der Fyrd abhängt, deren Führung vorübergehend einer meiner Generäle an sich gerissen hat, sondern von…«


  Er blickte von Jack zu Backhaus, dann weiter zu Recker und Barklice und schließlich zu Arthur.


  »… sondern von uns sechsen, bis wir in Brum sind. Dann können wir die Verantwortung auf mehr Schultern verteilen.«


  »Aber…«


  Bluts Miene wurde ernster.


  »Ich wünsche unverzüglich nach Brum gebracht zu werden. Das istein…«


  Er blinzelte, überlegte kurz und fuhr dann fort: »… das ist streng genommen ein Befehl Ihres Kaisers. Aber lassen Sie es uns einfach eine höfliche Bitte nennen.«


  »Ich verstehe«, sagte Jack, dem in diesem Augenblick noch etwas anderes klar wurde.


  Arthur Foale war für sie eine Verstärkung, doch der Kaiser war weit mehr. Wenn es ihnen gelang, ihn unversehrt nach Brum zu bringen, und wenn seine Informationen gut waren, dann hätten die Fyrd einen schweren Rückschlag erlitten, noch bevor ihr Sturm auf die Stadt begonnen hatte.
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  DEN HELDER


  Am zweiten Oktober, als Slaeke Sinistral und seine Begleiter nach gemächlichem, siebentägigem Marsch den Norden desholländischen Tieflands erreichten, hatte sich das unfreundliche Wetter vom späten September weiter verschlechtert. Es war windig und regnete in Strömen.


  Die Aussichten für ihre geplante Fahrt über die Nordsee waren nicht rosig. Schon an Land war das Fortkommen sehr mühsam. Unangenehme Nordwestwinde fegten über die trostlose Landschaft und bliesen ihnen direkt ins Gesicht.


  Ihnen blieb nichts weiter übrig, als den Kopf einzuziehen und weiterzumarschieren. Zwei gingen stets vor Sinistral her, um ihn gegen Wind und Kälte abzuschirmen, und einer hinter ihm, eine Hand besorgt an seinem Rücken, um ihn aufzufangen, wenn er fiel, was mehrmals geschah.


  Sie trugen Binnies, wie sie bei der Infanterie der Fyrd genannt wurden: weite, aus grünen Müllsäcken der Menschen gefertigte Überzieher, die der Tarnung dienten und vor Regen schützten.


  Sinistral marschierte aufrecht und stolz und verzichtete auf einen Hut oder eine andere Kopfbedeckung. Sein lichtes, graublondes Haar, dunkler vom Regen, glänzte. Sein Gesicht, anfangs ganz blass vom Leben unter Tage, hatte etwas Farbe bekommen. Selbst aus der Nähe betrachtet, täuschte seine glatte, straffe Haut ebenso über sein Alter hinweg wie seine klaren, wachsamen Augen.


  Bei noch größerer Nähe änderte sich dieser Eindruck. Unzählige feine Falten bedeckten sein Gesicht, und seine papierdünne Haut sahso aus, als könnte sie jeden Augenblick reißen. Ein Netz roter Äderchen durchzog das leuchtende Weiß seiner Augen. Wenn er, was häufig vorkam, ermüdete, verließ ihn seine gute Laune, und er wurde schroff und unleidlich.


  Seltsamerweise war er selbst darüber am meisten betrübt, als entdecke er an sich einen Zug, der ihm missfiel. War er einmal grob oder ausfallend geworden, so entschuldigte er sich hinterher stets mit einem Kopfschütteln und einem charmanten Lächeln.


  Schon nach kurzer Zeit brachten ihm die Hydden unter Slews Kommando Respekt und Zuneigung entgegen.


  Den Helder lag zwei Meilen östlich der Menschensiedlung gleichen Namens, einer großen, pulsierenden Hafenstadt, deren Lichterschein sie schon vor zwei Nächten über der Ebene gesehen hatten.


  In der Abenddämmerung legten sie zwischen Menschen- und Hyddenstadt eine letzte Rast ein, bei der sie hinter einer Ufermauer aus Beton Schutz vor dem kalten, feuchten Wind suchten. Sinistral war wohlauf und leidlich bei Kräften wie schon die ganze Zeit, und heute zudem gesprächig.


  »In früheren Zeiten war die Stadt unter dem Namen Helledore oder Höllentor bekannt. Wegen der Befestigungsanlagen, die überall zu sehen sind. Hier werden kühne Seeleute geboren und großgezogen. Wie Borkum Riff.«


  »Waren Sie schon einmal hier, Herr?«, fragte einer, der ihm ein warmes Getränk reichte.


  »Einmal. Vor siebzig Jahren. Ich habe guten Grund, mich daran zu erinnern, aber…«


  Vor siebzig Jahren.


  Sie schüttelten verwundert die Köpfe. Das hieße ja… Aber keiner wagte es, nach seinem Alter zu fragen, obwohl sie die Gerüchte kannten. Einhundertfünfzig Jahre! Er war schon alt gewesen, als er das erste Mal hierher kam, und steinalt, als sie geboren wurden.


  Sinistral führte seinen Satz nicht zu Ende. Stattdessen erhob er sich, spähte über die Mauer zu den anbrandenden, schaumigen Wellen und der grauen See und sagte: »Gehen wir weiter.«


  Riffs Hütte lag auf der anderen Seite von Den Helder zwischen Sanddünen, am Ende einer Landzunge mit Stränden und Anlegestellen auf beiden Seiten, die ein Schiff bei jedem Wetter und allen Gezeiten anlaufen konnte. Vorausgesetzt, der Kapitän besaß das nötige Geschick.


  Ein Kutter tanzte vor einem Pier aus Granit an der Südostseite. Stahltrossen klirrten im Wind. Wellen rollten über Sand und Kies. Steifes, salzgebleichtes Gras knisterte zu ihren Füßen. Riffs Hütte lag halb unter der Erde. Aus einem geschickt getarnten Schlot drang der Geruch von Holzrauch, der ihnen kurz in die Nasen stieg und dann verflog.


  Riff selbst stand abseits der Hütte allein am umtosten, dunklen Strand, von Kopf bis Fuß in Öltuch gehüllt, einen schwarzen Südwester auf dem Kopf, mit dichtem, aber gestutztem Bart. Er stand da, schaute und wartete.


  »Ich werde allein zu ihm gehen«, sagte Sinistral, der, nachdem es ihn kurz zur Seite geweht hatte, wieder Tritt fasste, sich gegen den Wind stemmte und zu der Stelle hinunterstapfte, wo Riff stand.


  »Herr«, sagte Riff und streckte ihm die Hand entgegen.


  Sinistral drückte sie und sagte: »Wo ist er?«


  »Er klammert sich ans Leben.«


  »Weiß er, dass ich hier bin?«


  »Er hat immer geschworen, dass er am Tag Ihrer Rückkehr hocherhobenen Hauptes hier stehen würde, aber… Herr, sein Stolz ist so hart und kantig wie Feuerstein.«


  »Ist dein Vater krank?«


  »Alt, schwach, gebrechlich…«


  »Wo ist er?«


  »Im Bett, aber liegend wird er dich nicht empfangen.«


  »Bring mich zu ihm.«


  »Nein, Herr, das kann ich…«


  Er hielt inne, blickte über Sinistrals Schulter und machte ein erstauntes Gesicht.


  Slaeke Sinistral drehte sich um und blickte in dieselbe Richtung. Slew und die Brüder folgten seinem Beispiel.


  Der Tür der Hütte war aufgegangen, und auf der Schwelle erschien ein großer, hoch betagter und spindeldürrer Hydden, dessen weißes Nachthemd im Wind flatterte, während eine junge Wyf ihn wieder hineinzuziehen versuchte.


  Sinistral eilte zu ihm.


  »Herr«, sagte der Alte und trat heraus in den Wind, der ihn beinahe umblies, »ich habe ihnen immer gesagt, dass Sie zurückkommen würden und… und…«


  Jahre fielen von Sinistral ab. Er tat einen Schritt nach vorn, als trete er aus seiner eigenen Schwäche heraus in einen stärkeren Körper, nahm den Alten in die Arme und drückte ihn vor aller Augen.


  Wer oder was sie füreinander waren, wusste keiner.


  »Ich habe immer gesagt, dass Sie kommen würden!«


  Sie lachten wie junge Leute, und Erinnerungen, die keiner der anderen teilen konnte, erfüllten die garstige Nacht.


  »Weißt du, warum ich gekommen bin?«


  »Ja, es ist Zeit. Er ist bereit, Ihr Schiff zu jener fernen Küste zu steuern. Jetzt ist er bereit, Herr. Und ich auch. Aber… wollen Sie siesehen, bevor Sie in See stechen? Sie haben ein Anrecht darauf. Wollen Sie?«


  Er wandte sich an seinen Sohn.


  »Pfeife sie herbei, Borkum. Mein kaiserlicher Herr soll sie sehen und sich ein Bild machen, von jedem Einzelnen!«


  Die Wyf, die versucht hatte, den Alten hineinzuziehen, erschien wieder, legte ihm einen langen, warmen Mantel um und wickelte ihm, auf Zehenspitzen stehend, einen Schal um Hals und Kopf.


  Dann griff Borkum Riff zu einer silbernen Bootsmannspfeife, die um seinen Hals hing, führte sie zum Mund und stieß hinein, wobei er dreimal einen hohen und dreimal einen tiefen Ton erzeugte.


  Zunächst geschah nichts. Nur der Wind blies, Dunkelheit umhüllte weiter die Dünen, und fahle Wellen türmten sich am Strand.


  Dann ging in einer Hütte, die bislang unbemerkt geblieben war, ein Licht an, gleich darauf in einer zweiten, dann in einer dritten.


  Aus den Türen dieser im Boden versenkten Behausungen erschienen Hydden, Männer und Frauen, ein oder zwei in Riffs Alter, andere etwas jünger: Wyfkin, Ehegatten, fast erwachsene Kinder, die alle die derbe, robuste Tracht der Polderbewohner und Seeleute dieser rauhen Meeresstraße trugen.


  Sie kamen herbei, blieben ehrfürchtig vor dem alten Hydden stehen und sahen ihn an, dann Borkum Riff und schließlich Sinistrals hohe, aufrechte Gestalt.


  »Das ist meine Familie, Herr«, sagte er alte Hydden. »Das ist die wahre Ernte jener Nacht, in der Sie mir das Leben gerettet haben! Das ist meine Nachkommenschaft, die ich Ihrem großen Mut verdanke. Berühren Sie sie, Herr, und überzeugen Sie sich selbst.«


  Sie sahen den Stolz im Gesicht des Kaisers.


  »Das sind alles die Deinen?«


  »In jener Nacht, in der Sie mich gerettet haben, in derselben Nacht haben Sie ihnen das Leben geschenkt. Sie sind auch Ihre Kinder, Herr. Berühren Sie sie jetzt!«


  Darauf ging Sinistral von einem zum anderen. Borkum blieb an seiner Seite und stellte ihm alle Nachkommen seines Vaters mit Namen vor. Sinistral gab jedem die Hand.


  »Das ist Herr Slaeke Sinistral, der Kaiser von Hyddenwelt, der mir und Borkum das Leben rettete, als dieser noch ein Kind war. Kein anderer wagte sich in jener Nacht vor langer Zeit auf die Meeresstraße hinaus, über der ein heftiges Unwetter tobte. Dann fuhr er abermals allein hinaus und rettete die, die ich liebte und die nun in den Spiegel eingegangen ist, Borkums Mutter und eure. Haltet ihn inEhren! Bewahrt ihm ein Andenken! Er ist euer und mein Herr, und er ist heute Nacht gekommen, um seinen Teil zu fordern.«


  Sinistral schüttelte den Kopf, wich zurück und blickte hilfesuchend zu Slew.


  »Das kann ich nicht!«, sagte er.


  »Sie können und werden es tun. Ich habe gelobt, dass Borkum ihr Schiff steuern wird, wenn Sie wieder übers Meer zu jener fernen Küste segeln. Diese hier sind meine Ernte, er ist mein Zehnt. Seine Wurd wird ihn wieder zurückbringen oder auch nicht!«


  »So sei es«, sagte Sinistral. »Borkum Riff wird mich übers Meer bringen und weiter.«


  »Das werde ich, Herr«, erwiderte Riff.


  Sie aßen in einem Bootshaus und taten einen guten Trunk.


  Sie redeten und hörten die Geschichte, die sich vor siebzig Jahren zugetragen hatte, von Riffs Vater, von Riff selbst und von einer der Frauen, die sie von Riffs Mutter gehört hatte. Alle unterschieden sich in Einzelheiten und Nuancen, aber alle waren wie der Ozean, der an der Oberfläche nie derselbe war und gleichwohl immer der Ozean blieb.


  Sie lauschten den Liedern der Jungen und Alten, die alle auf ihre Weise Dank sagten und Abschied nahmen. Bis der Wind heulte, Gischt an die Wand des Bootshauses spritzte und Borkum Riff knurrte: »Es wird Zeit!«


  Er stand auf und seine Mannschaft mit ihm. Das Boot mit dem schwarzen Rumpf musste für die Überfahrt gerüstet werden.


  Sinistral stand aufrecht da und nahm Abschied. Der alte Riff auch.


  Sie gingen hinaus, und Borkum Riff kam über den Sandstrand zurück, hinter sich donnernde Wellen. Er blieb neben der Muschel- und Kiesbank stehen, wo seine Familie wartete. Wie zuvor sein Herr ging er von einem zum anderen und nahm ein letztes Mal Abschied. Da erst dämmerte Slew und seinen Freunden, dass Riff nicht damit rechnete, jemals wiederzukommen.


  »Ich dachte eigentlich«, sagte Sinistral, »dass auch Leetha kommen würde. Ich dachte, sie würde mit uns reisen.«


  Der alte Riff lachte.


  »Auf einem Boot, mit Männern wie Ihnen, Herr, Borkum und Slew? Das wäre ihr zu beengt, sie könnte nicht tanzen… Tanzt sie denn noch, Herr? Die Gnädigste?«


  »Das wird sie immer.«


  »Ein Boot wäre zu beengt für Ihre Liebste, Herr.«


  Seine Miene, beim Gedanken an Gezeiten und schwere See finster geworden, hellte sich wieder auf. Eine Erinnerung ließ ihn lächeln.


  »Ich bin gekommen, und sie wird es auch«, sagte Sinistral. »Aber man kann sie nicht auf einen Ort und eine Zeit festlegen. Das konnte man nie.«


  »Nein«, stimmte Borkum Riff zu, »aber wir müssen nun aufbrechen, Herr, wenn wir mit der Flut auslaufen wollen. Die wartet nie, nicht einmal auf Sie.«


  Dann rief er wieder: »Es wird Zeit!«, umarmte ein allerletztes Mal seinen Vater, drehte sich um und kehrte durch den groben, nassenSand zum Boot zurück. Er kletterte an Bord und vergewisserte sich, dass seine Leute auf ihren Posten und die Passagiere gut untergebracht waren. Dann hob er die Hand und gab den Helfern an Land ein Zeichen. Die ganze Familie war versammelt bis hin zu einem kleinen Kind, das, als es ihn gehen sah, schrie wie eine junge Möwe im Wind.


  »Los, Jungs!«, rief er, und das Boot wurde in die Wellen hinausgeschoben, der Nehrung zu. »Legt euch in die Riemen!«, während es wendete und in den Wind drehte. »Pullt, was ihr könnt!«


  Er blickte nicht zurück, jetzt nicht und auch später nicht, bis der Ort, den manche Höllentor nannten, nicht einmal mehr ein Lichtpunkt war, sondern nur noch ein Schatten in der Nacht, den sie hinter sich ließen.


  »Wohin soll es gehen, Herr?«, rief er.


  »Nach Samhain«, antwortete Slaeke Sinistral, nicht einen Ort, sondern eine Zeit nennend.


  »Aye, aye, Herr, Samhain!«, wiederholte Borkum Riff, der verstand und das Boot auf Kurs brachte.


  Da er schonmal aufgestanden war, blieb der alte Riff auch auf, denn er wusste, dass es vielleicht sein letztes Mal sein würde. Er hatte noch einmal seinen Herrn gesehen, und nun wollte er auch das Ende erleben und die Gnädigste begrüßen.


  Seine Wyfkin hielten ihn warm, versorgten ihn mit Tee, drückten sich an seine dünnen Schenkel, zogen ihm Mantel und Schal enger und harrten mit ihm aus. Sie wollten sie auch sehen.


  »Verschwindet«, brummte er, wie er es immer getan hatte, als er noch jünger war, aber er sagte es weder barsch, noch um seinen Willen durchzusetzen. Sie hatte das Recht, sie zu sehen.


  Im Morgengrauen kam sie auf dem weißen Pferd den Strand entlang, den Blick auf die nassen, in der aufgehenden Sonne glänzenden Steine geheftet und sich vorsichtig einen Weg zwischen Schwertmuscheln bahnend.


  Oh, wie schön sie war, die Gnädigste, so schön, dass ihm Tränen in die Augen traten.


  »Komme ich zu spät?«, fragte sie, als das weiße Pferd neben ihm niederkniete. Sie umarmte ihn so fest, dass ihre zerzausten Haare sein altes Haupt umwehten und ihn an den Ohren kitzelten.


  »Natürlich, Leetha, aber das wissen wir doch schon seit zwanzig Jahren und länger.«


  »War er böse?«


  Der alte Riff schüttelte den Kopf.


  »Nein.«


  »Liebt er mich noch?«


  »Aber ja.«


  »Soll ich tanzen?«


  »Nein. Aber Sie können meinen und Borkums Nachkommen, denen mein Herr vor so vielen Jahren das Leben geschenkt hat, einen guten Morgen wünschen.«


  »Er hat es nicht vergessen.«


  »Ich auch nicht.«


  Sie kamen mit der Sonne heraus, schüchtern, aber nicht ängstlich, und natürlich tanzte Leetha für sie und ermunterte sie selbst zum Tanzen.


  Die Ebbe war vorüber, und die Flut setzte wieder ein, und sie hatten Dinge gesehen, die sie nie vergessen würden. Aber da war noch etwas anderes.


  »Wo ist denn das weiße Pferd geblieben?«, fragte der alte Riff. »Man sollte nicht meinen, dass ein so großes Tier kein Geräusch macht, wenn es verschwindet.«


  »Ich brauche es nicht«, sagte Leetha, »ich hatte es mir von meiner Enkeltochter, der Schildmaid, geborgt.«


  »Dann beschließen Sie Ihre Tage nicht an dieser fremden Küste, obwohl nur der Spiegel weiß…«


  Mehr sagte er nicht, sondern setzte sich hin, fasste sich an die Brust, schwitzend, keuchend, unter Schmerzen.


  »Borkum ist nicht hier, um Ihre Hand halten«, sagte sie. »Darum bin ich geblieben. Nein, sagen Sie nichts…«


  »Sie dürfen nicht tanzen, um des Spiegels willen…«, stieß er hervor, »nicht einmal lachen…«


  Doch sie tat beides. Sie sprachen den ganzen Tag miteinander, und sein Atem ging immer langsam.


  »Was werden Sie tun, wenn ich tot bin, Leetha, denn bald wird es soweit sein?«


  »Den anderen übers Meer folgen. Ich werde sie überraschen.«


  »Und welches von unseren Kindern wird den Mut haben, Ihr Boot nach Samhain zu steuern?«


  »Ich glaube, Sie wissen es.«


  »Das war nicht…«


  »Sie wissen es, Riff.«


  »Sie dürfen nicht…«


  »Doch…«


  »Lassen Sie das verflixte Tanzen…«


  Doch sie tanzte, und ihr junger Skipper, der noch kaum ein Mann war, aber Borkum Riffs Züge und starke Arme hatte, sah ihr schweigend dabei zu, und der alte Riff starb mit einem alten, überschnappenden Lachen.


  »Tanzen Sie nicht…«


  Doch sie tat es.


  In der Nacht, als sein Scheiterhaufen brannte, fragte Leetha: »Weißt du, wer ich bin?«


  Er wusste es.


  »Bist du schon einmal über die Nordsee gesegelt?«


  »Gesegelt ja, aber nicht als Kapitän.«


  »Mit deinem Vater?«


  Er nickte.


  »Dann ist es an der Zeit.«


  »Wohin, Gnädigste?«


  »Nenn mich nicht so…«


  »Wie dann, Gnä…«


  »Sei einfach, wie du bist«, sagte sie sanft, »dann wird dir schon das richtige Wort einfallen.«


  Er betakelte sein neues Boot, das er selbst gebaut hatte, und rüstete es zur Abfahrt. Ein Dutzend hätte ihn gern als Mannschaft begleitet, doch er nahm nur drei. Das Meer war ruhiger, als sie hinausfuhren, und der Scheiterhaufen ein Glühen am Strand. Wie zuvor sein Vater fragte er: »Wohin soll es gehen?«


  »Hat er es dir nicht gesagt?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Bring mich nach Samhain.«


  »Aber das ist eine Zeit, kein Ort.«


  »Eben darum«, sagte Leetha. »Eben darum.«
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  LEKTIONEN


  Die Hoffnung Jacks und seiner Gruppe, dass die Rückreise mit den beiden befreiten Geiseln ebenso reibungslos verlaufen würde wie die Hinreise, zerstob schon bald. Sie schafften es zwar unbemerkt bis zu ihrem Ausgangspunkt, dem Container-Depot im Gewerbepark, doch als sie dort ankamen, standen sie vor verschlossenen Toren. Zudem bewachten zwei Sicherheitsleute das Gelände.


  »Und Hunde«, berichtete Barklice nach einem kurzen Erkundungsgang. »Sie haben mich gewittert und hätten mich erwischt, wenn ich nicht…«


  Er fuhr sich mit der Hand angewidert über Hose, Stiefel und Haare. Er hatte sich mit Motoröl eingerieben, um die Hunde von seiner Spur abzuschütteln.


  »Was sein muss, muss sein«, knurrte er. »Nun zu den Alternativen. Die schnellste Lösung wäre eine Unterzugfahrt mit der Linie London-Birmingham, die gar nicht weit von hier verläuft, meine Herren.«


  »General Quatremayne hat sein Hauptquartier an dieser Strecke errichtet«, warnte Blut, »mitten in Coventry.«


  »Andere Möglichkeiten wären, die Stadt nördlich oder südlich zu umgehen. Im Norden auf dem Schienenweg nach Tamworth, ebenfalls unter Zug, versteht sich. Im Süden auf der grünen Straße. Das wäre ein langer und wohl auch schwieriger Marsch, denn die Gegend wimmelt wahrscheinlich von Fyrd.«


  »Ganz bestimmt sogar«, sagte Jack.


  Die anschließende Diskussion führt zu dem Ergebnis, dass es zu viele Unwägbarkeiten gab, um die verschiedenen Risiken angemessen einschätzen zu können.


  »Ich würde vorschlagen«, sagte Blut, der sich wie Arthur an der frischen Luft rasch erholte, zumal er von den anderen gut verköstigt wurde, »dass wir das Risiko eingehen und die Hauptstrecke nehmen. Wenn es uns gelingt, direkt…«


  Barklice schüttelte den Kopf.


  »Bis auf die Güterzüge, die nachts fahren, halten alle Züge in Coventry. Wissen Sie, wo genau Quatremaynes Hauptquartier liegt?«


  Blut stellte die Lagepläne und Karten aus der Akte vor sein geistiges Auge und antwortete: »Ich glaube, in der Nähe von zwei Knotenpunkten, die die Hauptstrecke mit Brum verbinden.«


  Barklice nickte. Er kannte beide gut.


  »Sein Hauptquartier liegt irgendwo dazwischen«, setzte Blut hinzu.


  »Dann kommt eigentlich nur die Brücke hinter dem Bahnhof in Frage«, sagte Barklice bestimmt. »Die ist bekannt. Jeder Zug, den wir nehmen, wird in Coventry halten, das steht fest, aber dass er ausgerechnet dort hält, wo der General gerade seinen Tee schlürft, ist doch sehr unwahrscheinlich.«


  »Falls aber doch«, sagte Jack und wandte sich an Backhaus, »sollten wir uns für einen solchen Fall einen Plan zurechtlegen.«


  Die Einzigen aus der Gruppe, bei denen die Gefahr bestand, dass sie erkannt wurden, waren Blut und Arthur. Deshalb nahm Blut seine Brille ab und steckte sie ein, und Arthur verbarg sein verräterisches Silberhaar unter einer Wollmütze mit Ohrenklappen, die Recker gegen die Kälte mitgenommen hatte.


  Sie beschlossen, sich als Lagerlogistiker auszugeben, die irgendein »hohes Tier« nach Brum beordert hatte. Backhaus und Recker mimten ihre Aufpasser, die angeblich den Auftrag hatten, sie mit der Vorhut der Invasionstruppen in die Stadt zu schleusen. Nur hätten sie leider ihren Marschplan nicht einhalten können, weshalb es nun dringend erforderlich sei, sie möglichst rasch vor Ort zu bringen.


  Es war eine langweilige und umständliche Geschichte, mit der sich in der allgemeinen Hektik wohl niemand lange aufhalten würde, zumal wahrscheinlich kaum ein Fyrd mit der Bezeichnung Lagerlogistiker etwas anfangen konnte, außer dass sie irgendwie dienstlich und wichtig klang.


  Die List sollte sich sehr bald als nützlich erweisen.


  Der Zug rollte auf ein Nebengleis vor der Stadt, und sie erspähten Fyrd, die ihn aus der Deckung beobachteten. Sie rührten sich nicht von der Stelle und warteten ab, was Jack tat. Er hatte für diesen Fall vorgesorgt, denn er hatte damit gerechnet, dass die Fyrd Neuankömmlinge erwarten würden. Der Zug kam quietschend zum Stehen, und der Wagen, unter dem sie sich befanden, ruckelte hin und her, bis er endlich stand.


  Während die anderen blieben, wo sie waren, ließ sich Jack auf das Gleis hinab, duckte sich hinter ein heißes, öliges Rad und spähte dahinter hervor am Zug entlang, zuerst in die eine, dann in die andere Richtung. Eine zweite Gruppe von Hydden, ausnahmslos Zivilisten, war einige Waggons weiter hinten ausstiegen und versuchte nun, mit ihren Rucksäcken und Brettern zu verschwinden, bevor sie entdeckt wurden. Die auf der Lauer liegenden Fyrd erwarteten sie neben der Gleisanlage, riefen sie aggressiv an und trieben sie zwischen einen Haufen rostiger Achsen und Räder und Stapeln von Schwellen.


  »Backhaus«, flüsterte Jack, »Sie wissen, was Sie zu tun haben.«


  Der Angesprochene ließ sich zu Boden fallen, schlüpfte vor den Augen der Fyrd unter dem Wagen hervor, streifte sie mit einem gleichgültigen Blick und forderte seine Gruppe lautstark zum Aussteigen auf.


  Sie folgten der Aufforderung mit verwirrten Mienen, die noch verwirrter wurden, als Recker, der dienstbeflissen hinter ihnen auftauchte, sie direkt auf die Fyrd zutrieb.


  »Wo, beim Spiegel, wollen Sie hin?«, brüllte einer der Fyrd.


  Backhaus hatte es nicht nötig, seinen höheren Rang herauszustreichen. Er wirkte auch so glaubwürdig und benahm sich, als müssten die Fyrd ihm zu Diensten sein.


  »Sind fehlgeleitet worden und in Verzug, müssen verlorene Zeit aufholen«, sagte er in scharfem Ton. »Diese Freiwilligen sollen nicht von Einheimischen gesehen werden. Wir brauchen schleunigst einen Zug.«


  »Den brauchen wir alle, Sir!«, gab ein Fyrd frech zurück.


  Backhaus lächelte unheilvoll.


  »Name? Dienstgrad? Einheit?«


  Dieses letzte Wort sagte er in drohendem Ton, als würde er, sobald ihm die Einheit bekannt war, schnurstracks zum Vorgesetzten des unglücklichen Fyrd marschieren und ihn melden. Der Fyrd antwortete widerstrebend und mit undeutlichem Gemurmel, bevor er Auskunft über Möglichkeiten der Weiterfahrt gab.


  Als abermals ein Zug vorbeiraste, ohne anzuhalten, und die Zivilisten, die sich hatten davonstehlen wollen, unruhig wurden, führte Backhaus seine Gruppe fort.


  »Etwas schneller!«, brüllte Recker und stieß Barklice vorwärts. »Und du auch, du Bummelant!«


  Dies galt Jack, der sich bereitwillig hetzen ließ. Bald waren sie wieder unter sich.


  Kurze Zeit später führte die Bahnlinie über einen kanalisierten Bach, der, aus angrenzendem Brachland kommend, an Menschenhäusern vorbei und dann an der Bahnlinie entlang zu Fabriken floss. Ein bestialischer Gestank stieg von ihm auf, und als sie sich vorbeugten und nach unten spähten, sahen sie den Grund. Halb im Wasser lag die Leiche eines Hydden, der mit einem Kopfschuss getötet worden war.


  Jack kletterte die Böschung hinab, um sich die Sache genauer anzusehen. Er würgte und hielt sich die Hand vor den Mund. Die anderen gesellten sich zu ihm. Nur Blut konnte nicht genau erkennen, was da unten los war, obwohl auch er vor dem Geruch des Todes zurückprallte.


  »Blut«, befahl Jack ohne Respekt vor seiner Stellung als Kaiser, »setzen Sie Ihre Brille auf und sehen Sie das an. Das haben die Fyrd getan, deren Oberbefehlshaber Sie eigentlich sind.«


  Blut zückte seine Brille und spähte in die Röhre unter dem Gleis. Dort lagen fünfzehn Leichen, beiderlei Geschlechts, jeden Alters. Mehreren war mit der Armbrust in den Hinterkopf geschossen worden. Die anderen waren garottiert worden.


  Jack und die anderen funkelten Blut an, als hätte er persönlich die Untat begangen. Blut erwiderte ihren Blick nicht, sondern trat wortlos zu den Toten, ohne sich von ihrem Anblick oder Geruch abschrecken zu lassen. Ganz im Gegenteil.


  Er ging von einem zum anderen, blieb bei jedem stehen und schüttelte den Kopf. Recker wollte seiner Wut Luft machen und etwas sagen, doch Backhaus gebot ihm Einhalt. Bluts Schweigen und Tun waren beredter als alle Worte. Sie sahen ihm an, dass er tief erschüttert war.


  »Mein kaiserlicher Herr Slaeke Sinistral«, sagte mit einem Mal, »hätte dergleichen nie geduldet und ich auch nicht. Mein kaiserlicher Herr würde… würde…«


  Am anderen Ende der Kanalröhre, wo wieder Licht hereinfiel, stieg dünner Rauch auf.


  Backhaus trat neben Blut.


  »Hier ist noch etwas Schlimmeres…«


  Sie standen vor der verkohlten Leiche eines Fyrd-Offiziers.


  »Er ist bei lebendigem Leib angezündet worden.«


  Die Kleidung des Toten war vollständig verbrannt und mit seinem verkrümmten Körper verschmolzen. Seine ausgestreckte, verkrallte Hand war wie ein Echo des stummen Schreis aus seinem offenen Mund. Seine grauweißen Augen waren halb geöffnet.


  »Das ist das Werk von Quatremaynes Einheiten«, sagte Backhaus.


  »Mein kaiserlicher Herr Slaeke Sinistral«, erklärte Blut mit schrecklicher Entschiedenheit, »hätte angeordnet, dass die Täter auf dieselbe Weise sterben sollen. Also treffe ich jetzt diese Anordnung.«


  »Dies dürfte kein Einzelfall sein«, sagte Jack.


  Blut fuhr herum.


  »Aus welchem Grund, glauben Sie, habe ich mich meinem eigenen Stabschef widersetzt? Warum, glauben Sie, hat er mich eingesperrt? Was glauben Sie, was in mir vorgeht, wenn ich so etwas sehe? Ich empfinde Scham, ich denke an Bestrafung. Ich denke wie mein kaiserlicher Herr…«


  »Er ist tot«, sagte Jack nüchtern.


  Blut stutzte und erwiderte: »Der Kaiser ist niemals tot, Jack. Lang lebe der Kaiser.«


  Und dann: »Kommen Sie, meine Herren, sehen wir zu, dass wirlebend nach Brum kommen, damit wir dergleichen Barbarei unterbinden können. Lassen Sie uns tun, was mein kaiserlicher Herr, Slaeke Sinistral, getan hätte.«


  Er war weder besonders groß gewachsen noch sonst von imposanter Erscheinung. Doch genau in diesem Moment fingen die ovalen Gläser seiner Brille das Tageslicht ein, warfen es zurück, beschienen wie Sonne, Mond und Sterne die Stätte des Todes und ließen auch seinen Geist und seine Worte in hellem Licht erstrahlen.


  »Sie werden nicht vergessen werden, und sie werden gerächt werden. Das ist die einfache Wurd, die daraus folgt. Wir werden sie rächen. Das ist jetzt unsere Wurd.«


  Einfache Worte, machtvoll gesprochen.


  Es war außergewöhnlich.


  Er war der Kaiser.


  »Unterschätzen sie Niklas Blut nicht, Jack«, murmelte Arthur, alssie die Böschung erklommen und ihren Weg fortsetzten.


  »Aber war der Hydden, dem er so lange gedient hat, nicht ein Tyrann?«


  »Sinistral? War er das?«, erwiderte Arthur zweideutig, als wüsste er darüber mehr, als er im Augenblick sagen konnte. »Ich bin mir nicht mehr ganz sicher, was dieses Wort bedeutet. Eines ist jedenfalls gewiss. Wenn es Quatremayne gelingt, Brum einzunehmen und seine Macht zu festigen, wird er mit Sicherheit ein Tyrann im schlimmsten Sinn des Wortes. Was wir soeben gesehen haben, ist nur ein kleines Beispiel für die Greuel, die er bereits begangen hat, und ein Vorgeschmack darauf, was er in Zukunft tun könnte.«


  Erst am frühen Nachmittag, zwei Stunden später, kam wieder ein Zug, und es gelang ihnen, ihn zu besteigen. Doch Barklices Alptraum wurde wahr, und der Zug hielt nur wenige Meter vom Hauptbahnhof Coventry entfernt, unweit der Brücke, unter der sich Quatremaynes Hauptquartier befand. Auf den ersten Blick wirkte der Ort verlassen und erinnerte in nichts an einen von geschäftigem Treiben erfüllten, militärischen Sammelplatz. Allerdings waren Menschen mit Gleisreparaturen beschäftigt, und mitten auf den Schienen stand eine große Signalanlage. Deshalb hielten die Fyrd sich versteckt.


  Backhaus hatte einem der Toten seine Rangabzeichen abgenommen und beförderte sich nun in einen höheren Dienstgrad, der jedoch nicht so hoch war, dass er etwaigen Offizieren, denen sie hätten begegnen können, bekannt sein müsste.


  Die Aktivität der Fyrd konzentrierte sich auf das Gelände eines ehemaligen Kohlelagers westlich der Gleise, und genau dort hielten die Züge vor den Signalen. Quatremaynes Brücke lag noch ein Stück weiter und war gerade noch zu sehen.


  Verschiedene Gruppen von Fyrd und Zivilisten eilten hin und her, einige ganz in der Nähe, andere weiter entfernt. Jack und die anderen hockten sich gesittet auf die eine Seite des Bahndamms und machten erwartungsvolle Gesichter, als hofften sie auf ein baldiges Ereignis, dass ihnen die Weiterfahrt ermöglichte.


  Ein paar Fyrd nickten in ihre Richtung, und ein Offizier kam herübergeschlendert, um zu plauschen, aber Backhaus und Recker vergraulten ihn und gaben sich ungehalten, als wären sie von anderen im Stich gelassen geworden. Nur ein einziges Mal bekamen sie jemand Wichtigen zu Gesicht, als weiter unten und auf ihrer Seite der Bahnlinie ein großgewachsener Offizier in einer tadellosen Uniform erschien, der von Adjutanten umringt war.


  »Quatremayne?«, fragte Jack aufgeregt.


  Arthur war sich nicht sicher.


  Blut setzte kurz seine Brille auf, sah hin und steckte sie wieder weg.


  »Nein.«


  Die Offiziere entfernten sich.


  »Uns läuft die Zeit davon«, stöhnte Barklice, »aber wir können hier nicht viel mehr tun als warten und hoffen.«


  Und so warteten sie darauf, dass ein Zug mit Fahrtziel Brum in ihrer Nähe hielt und ihnen die Chance bot, unbemerkt einzusteigen. Sie hatten ein Versteck mit Brettern gefunden und die nötige Anzahl bereit gelegt. Zwei Züge liefen ein, die ihnen geeignet erschienen, und niemand stieg aus oder ein. In beiden Fällen wurde die Unterseite der Waggons von einem Fyrd abgesucht, der offenbar Befehl hatte, nach verdächtigen Elementen Ausschau zu halten, doch er kam seiner Aufgabe nur nachlässig nach, als halte er es für ausgeschlossen, dass jemand eine solche Dummheit beging.


  Arthur schnell genug unter den Zug zu bringen stellte in Jacks Augen das größte Problem dar, denn die Wahrscheinlichkeit, dass sie angehalten und kontrolliert wurden, war hoch.


  »Alles muss blitzschnell gehen«, sagte er. »Ich werde bei Arthur bleiben und aufpassen, dass er keinen Fehler macht… Und was Sie angeht, Blut…«


  »Was mich angeht«, erwiderte Blut, »ich bin fitter und flinker, als Sie vielleicht annehmen. Allerdings wäre es mir eine Hilfe, wenn ich beim Einsteigen vorübergehend meine Brille aufsetzen könnte, sonst sehe ich alles verschwommen, und dann könnte ich im Halbdunkel unter dem Waggon Schwierigkeiten bekommen.«


  Eine Stunde später fuhr langsam ein geeigneter Zug ein. Er war älterer Bauart, eine mächtige Diesellok mit Güterwaggons und leeren Personenwagen.


  »Ideal«, sagte Barklice, als der Zug quietschend zum Stehen kam. »Folgt mir, wenn wir einsteigen. Wir nehmen den schmutzigsten Wagen. Unter den wird der Fyrd nicht kriechen wollen.«


  Der Fyrd, der ihnen am nächsten stand, warf einen kurzen Blick auf den Zug, und der andere, dem die Überprüfung oblag, trat an dasGleis heran, wurde dann aber entweder abgelenkt oder verlor dieLust und trat wieder zurück. Die Lokomotive hob wieder zu rumpeln an.


  Sie verließen paarweise ihre Deckung. Zuerst Barklice mit Blut, dann Jack mit Arthur und am Schluss Backhaus und Recker. Letztere schlenderten gemächlich in Richtung Zug, um andere nötigenfalls von ihm fernzuhalten.


  Der Fyrd tauchte wieder auf und blickte in ihre Richtung.


  Backhaus bedachte ihn mit einem unfreundlichen Nicken und einer leichten Handbewegung, die so viel bedeutete wie Sie tun Ihre Arbeit, ich tue meine…


  Der Zug setzte sich in Bewegung, und er und Recker schlüpften zwischen den Rädern hindurch, brachten, während der Zug beschleunigte, ihre Bretter an und zogen sich nach oben.


  Doch wenn sie glaubten, der Zug werde nun ohne weiteren Aufenthalt die vielen Knotenpunkte in Coventry passieren und in einemRutsch bis Brum durchfahren, so täuschten sie sich. Bald wurdeer wieder langsamer und blieb schließlich stehen. Jack ließ sich nach unten, um festzustellen, wo sie sich befanden. Als er sah, dass ein Signal von rot auf grün umschaltete, schwang er sich wieder nach oben.


  Was auch immer die Ursache sein mochte, es war der Auftakt zu einer Fahrt mit vielen Unterbrechungen, die meilenweit über Nebengleise und Umleitungsstrecken führte, wobei der Zug manchmal so unerwartet stoppte, dass sie beinahe von ihren Brettern fielen. Doch jedes Mal, wenn sie kurz aussteigen und nachsehen konnten, wo sie waren, hatten sie sich wieder ein Stück vom Ballungsraum Coventry entfernt. Noch erfreulicher war, dass sie keinem einzigen Fyrd mehr begegneten.


  Aber darüber verging viel Zeit. Sie wurden müde, bekamen Schmerzen vom Liegen, nachmittägliches Dämmerlicht stellte sich ein.


  »Wenn ich eine bessere Alternative wüsste«, sagte Barklice während eines Stopps, bei dem sie sich kurz berieten, ihre Glieder streckten und etwas Wasser tranken, »würde ich sie vorschlagen. Aber manchmal muss man eben mit dem vorlieb nehmen, was man hat, und hoffen…«


  Der Zug kreischte, und im nächsten Moment waren sie wieder oben und fuhren weiter. Diesmal nahm der Zug ordentlich Fahrt auf. Weichen wurden seltener, das Rütteln ließ nach. Sie waren auf bessere Strecken zurückgekehrt.


  Dann wieder das vertraute Bremsenquietschen und Ruckeln, und erneut stand der Zug. Aber diesmal war etwas anders, und das ließ nichts Gutes ahnen.


  Schlechtes Licht, penetranter Dieselgestank, und Stimmen ganz in der Nähe.


  Jack ließ sich vorsichtig hinab und sah sich um.


  Der Zug stand in einem tiefen Einschnitt mit rußgeschwärzten Backsteinwänden, die mit Stützbögen verstärkt waren und hinter ihnen in einem Tunnel verschwanden. Der Zug ruckte vorwärts, dann rückwärts und wieder vorwärts. Jack sah Lichter im Tunnel, sich bewegende Gestalten, geschäftiges Treiben– Fyrd.


  Mehrere kamen mit knirschenden Schritten am Bahngleis entlang in ihre Richtung. Jack zog sich wieder nach oben. Sein Herz schlug heftig.


  Die Fyrd erreichten die Stelle, wo Blut unter dem Wagen lag, und blieben stehen, um auf andere zu warten, die hinter ihnen herhasteten.


  »Nicht den da«, sagte jemand, »der sieht ja völlig verdreckt aus. Den anderen!«


  Dem Spiegel sei Dank, dass wir Barklice haben, dachte Jack.


  Die Fyrd sammelten sich und gingen weiter am Gleis entlang. Wenig später war das Klappern von Brettern zu hören. Sie nahmen ihre Plätze unter einem Wagen ein.


  Stille bis auf das Tuckern des Zugs.


  Wieder erschien eine Gruppe Fyrd aus dem Tunnel.


  Eine gebieterische Stimme.


  Andere, die unterwürfig lachten.


  »Das ist Quatremayne«, murmelte Blut.


  Jack ließ sich ein Stück hinab, um einen Blick zu wagen, und legte für alle Fälle seinen Knüppel griffbereit. Sollte es zum Kampf kommen, konnte er so augenblicklich angreifen und den einen töten, auf den es am meisten ankam.


  Blut hatte ihm den General beschrieben, und seine Beschreibung war gut gewesen. Der Stabschef war großgewachsen, hatte silbernes Haar und ein gebieterisches Auftreten, und als der Schein einer Laterne auf sein Gesicht fiel, enthüllte er kalte Augen, schmale Lippen und strenge Wangen.


  »Leuchte mir nicht in die Augen, du Idiot!«, rief er und stieß jemanden zur Seite.


  Jack, der die Augen geschlossen hatte, als der Lichtstrahl hin und her schwenkte, konnte noch gut sehen. Quatremayne war vorübergehend geblendet und sah Jack deshalb nicht, als er in seine Richtung blickte.


  Das genügte.


  Endlich hatte Jack das Gefühl, den Feind zu kennen.


  Der Zug fuhr an. Jemand rannte mit einer ledernen Kuriertasche vorbei.


  »Wo sind Sie? Unter welchem Wagen?«, rief er.


  Möglicherweise hatte ihm jemand die falsche Richtung gewiesen oder sich unklar ausgedrückt, jedenfalls sprang er zwischen die anrollenden Räder, um einem der Fyrd unter dem Zug die Tasche zu geben– und blickte direkt in die Augen Bluts, der noch seine Brille auf hatte.


  Barklice, der zu weit weg war, um die Tasche zu ergreifen, rief: »Hierher!«


  Der verwirrte Fyrd machte kehrt, lief neben dem Zug her, unschlüssig, was er mit der Tasche tun sollte. Jack sah es von weiter vorn, aber der Zug nahm nun Fahrt auf, sodass er nur einen Befehl geben konnte.


  »Halten Sie ihn. Halten Sie ihn fest!«


  »Hierher!«, rief Barklice erneut.


  »Ich…« begann der verunsicherte Fyrd, während er das gefährliche Unterfangen wagte, mit einem fahrenden Zug Schritt zu halten. »Sie…«


  Sollten sie noch an Bluts Entschlossenheit und Leistungsvermögen gezweifelt haben, so wurden sie jetzt eines Besseren belehrt. Er packte den Fyrd von hinten und zog ihn zu sich heran. Der Mann geriet ins Straucheln… aber Blut hielt ihn fest.


  Der Fyrd geriet unter den Zug und versuchte sich loszureißen, doch die Beine wurden ihm weggezogen.


  »Hilfe!«


  »Lassen Sie ihn los«, rief Jack.


  Blut gehorchte.


  Der Fyrd stürzte auf das Gleis, prallte zurück, wurde vom Zug erfasst und ein Stück mitgeschleift, ehe er, sich immer wieder überschlagend und schreiend, hinter ihnen zurückblieb.


  Ein dumpfer Schlag, dann Stille, und der Körper wirbelte im Dunkeln davon, unter den nächsten Waggon. Dann abermals ein Schrei, als er gegen einen anderen mitfahrenden Fyrd prallte, der daraufhin den Halt verlor, Hilfe suchend nach der Hand eines anderen griff und diesen ebenfalls von seinem Brett riss.


  Ein Knäuel sich drehender, windender, schreiender Leiber, die sich vergebens an die Unterseite des fahrenden Zugs zu klammern versuchten, Räder, die über Arme und Beine rollten, Körper, die zerstückelt wurden. Drei Fyrd waren tot.


  Der Zug hielt noch ein weiteres Mal, diesmal in fast völliger Finsternis.


  Jacks Gruppe verhielt sich still.


  Entsetzt über das Geschehene sprangen die verbliebenen Fyrd aufs Gleis. Auch Jack ließ sich im Dunkeln hinab, denn er durfte nicht riskieren, dass seine Gruppe entdeckt wurde. Backhaus folgte seinem Beispiel. Die Fyrd waren zu viert und boten ihren Knüppeln ein leichtes Ziel. Zack, zack, zack…


  Jack stöhnte beim letzten Hieb.


  »Schweinehunde«, sagte Recker, zog die Bewusstlosen unter den Zug und legte sie quer auf die Schiene.


  Der Zug fuhr wieder an, und die Räder zermalmten die Fyrd.


  Es war grässlich, abscheulich.


  Aber es war Krieg, und die Lektionen, die sie lernten, waren bitter.


  35

  VERWICKELT


  Bedwyn Stort hatte sich, während Jack zu seiner Rettungsmission aufgebrochen war, wieder der Stickerei zugewandt.


  So langsam beschlich ihn das Gefühl, dass dieses schwer fassbare Artefakt ein eigenständiges Wesen war, ebenso lebendig wie er selbst oder Cluckett, und dass es ihm eigentlich sagen wollte, wie er der Stein der Herbstes finden konnte, aber nicht wusste, wie.


  Er ging grummelnd im Laboratorium auf und ab, bedachte die Stickerei mit finsteren Blicken, hob sie in die Höhe, legte sie wieder hin, betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen, schielte heimlich nach ihr und schlich sich sogar im Dunkeln an sie heran und knipste eine Taschenlampe an, als hoffe er, sie zu überrumpeln und ihr auf diese Weise das Geheimnis zu entreißen.


  Nichts davon fruchtete.


  Er fühlte sich der Verzweiflung nahe. Bis Samhain waren es nur noch drei Wochen. Dann musste er der Schildmaid den Stein übergeben. Aber vorher musste er ihn finden. Und davon war er noch himmelweit entfernt.


  Das einzig Gewisse an der Stickerei war ihre Veränderlichkeit: Diedarauf dargestellten Orte und Figuren blieben nie gleich.


  »Es hat keinen Zweck… ich bin auf der falschen Spur.«


  Cluckett versuchte immer wieder, ihm etwas zu essen und zu trinken zu bringen.


  »Gehen Sie, Cluckett! Ich will nichts essen. Belästigen Sie mich nicht weiter.«


  »Mir ist«, bemerkte sie in der Küche, ihrem Refugium, zu Katherine und Ma’Shuqa, die einander am Tisch gegenübersaßen, mit geschürzten Lippen, »als ob er vor meinen Augen den Verstand verliert! Er geht ruhelos auf und ab, er isst nicht, was ich ihm koche, er schläft nicht in seinem Bett und schaut nicht einmal mehr in seine Bücher! Ich könnte rasend werden und bin es leid. Ich habe einen Familienbesuch zu machen, aber eigentlich will ich gar nicht. Ich habe nämlich das Gefühl, dass ich jetzt nicht fort kann, denn wer weiß, was Mister Stort widerfährt, wenn er allein und unbeaufsichtigt bleibt?«


  Stort hatte das Gefühl, als kämpfe er mit seinem eigenen Spiegelbild, das er aus dem Augenwinkel in einem Eckspiegel sah, das sich aber sofort seinem Blick entzog, wenn er es ganz zu betrachten versuchte.


  Den Stein des Frühlings hatte er dort gefunden, wo man ihn hatte vermuten können, nämlich auf dem Waseley Hill.


  Der des Sommers hatte sich in Slaeke Sinistrals Besitz befunden, und man hatte nur nach Bochum reisen, sich eine Strategie überlegen und den erforderlichen Mut aufbringen müssen, um ihn an sich zu reißen.


  Doch der Stein des Herbstes war von Anfang an viel schwerer zufassen, und das zwang ihn, weniger nach dem Ort zu suchen, an dem er sich befand, als vielmehr nach dem Ort, an dem Stort selbst sich aufhalten musste, wenn er dahinter kommen wollte, was er tun musste, um des Steins habhaft zu werden.


  Zudem hatte Stort das Gefühl, dass ihm die ohnehin schon schwere Aufgabe durch eine Entdeckung unendlich erschwert wurde, die er Ende Juli gemacht hatte, als er Judith, der Schildmaid, Beornamunds Anhängerscheibe und die ersten beiden Steine ausgehändigte, die Entdeckung nämlich, dass er Judith liebte– und sie ihn.


  Die Sehnsucht nach ihr, die nie gestillt werden konnte, erzeugte eine Wolke der Konfusion, die seinen Verstand benebelte und seinen Geist verwirrte, wenn er versuchte, das Unbegreifliche zu begreifen, denn nichts anderes war die Suche nach einem Stein, dessen Natur er nicht verstand.


  Inzwischen zweifelte er nicht mehr im Geringsten daran, dass ãFaroüns fabelhafte, aber verstörende Stickerei alles barg, was er brauchte, um den Stein zu finden, könnte er doch nur… könnte er noch nur… was? Das war der springende Punkt. Was musste er tun?


  Nun, vorher konnte jemand anders etwas tun.


  Er eilte in die Küche.


  »Cluckett«, rief er, »ich brauche ein paar Tage völlige Ruhe, und haben Sie nicht von Pflichten gesprochen, die Sie zu lange aufgeschoben hätten? Nehmen Sie es mir nicht übel, wenn ich Ihnen vorschlage, diesen Pflichten unverzüglich nachzukommen, heute, vielleicht schon in der nächsten Stunde. Ich muss allein sein! Ich kann nachts nicht mehr schlafen, verliere jedes Gefühl für Ort und Zeit und, offen gestanden, auch jede Zielstrebigkeit, weil Sie darauf beharren, hier zu bleiben, und sich ständig…«


  »Mister Stort«, entgegnete Cluckett erbost und doch mitfühlend, »Sie sind unmöglich! Aber ich werde meine Tasche packen und gehen.«


  Eine halbe Stunde später war sie gestiefelt und gespornt.


  »Mister Stort, wenn es nach mir ginge, würde ich Sie in diesen kritischen Tagen nicht alleine lassen. Aber wie ich sehe, hat dieses alte staubige Tischtuch, das Sie aus der Bibliothek in Ihr Laboratorium geholt haben, eine abschlägliche Wirkung auf sie.«


  »Eine abträgliche«, murmelte Stort, der immer noch gelegentlich den Versuch unternahm, Cluckett zu korrigieren, wenn sie ein Wort falsch verwendete.


  »Wie auch immer, ich würde es jedenfalls vorziehen zu bleiben. DaSie aber darauf bestehen, dass ich mich für eine Weile entferne, und ich eine kranke Verwandte habe, folge ich dem Ruf der Pflicht und gehe.«


  »Ja, gehen Sie, Madam! Und mit der Rückkehr müssen Sie sich meinetwegen nicht beeilen.«


  »Ich verarge es Ihnen nicht, Mister Stort!«, rief sie und war draußen und die Straße hinunter, lange bevor er die Tür verriegelt und die Welt ausgesperrt hatte.


  Nun, da Jack und Cluckett fort und Katherine und Terz bei Meister Laudes und dessen Schwester waren, konnte sich Stort voll und ganz der Stickerei widmen und alles andere ausklammern. Von der Stunde an, da seine Haushälterin abreiste, warf er alle häuslichen Regeln über Bord. Teller stapelten sich im Spülstein, ein angebrannter Bohneneintopf blieb rauchend auf dem Herd stehen, Kleidung dort liegen, wo er sie ausgezogen hatte, das Bett ungemacht, der Fußboden ungefegt, und jedes Buch, das ihm ins Auge stach, wurde an beliebiger Stelle aufgeschlagen und dort abgelegt, wo sein Interesse an ihm erlahmt war.


  Manche Leute führen ein einfaches, unkompliziertes Leben, bewegen sich wie Schatten und hinterlassen keine sichtbaren Spuren. Andere verursachen Störungen. Wieder andere richten ein heilloses Durcheinander an, das mit jeder Stunde exponentiell wächst.


  Stort gehörte zu letzteren, und innerhalb von zwei Tagen glich das Haus, das sich bei Clucketts Abreise in einem sauberen und ordentlichen Zustand befunden hatte, einer Müllhalde. Doch Bedwyn Stort störte das nicht. Jetzt zählte nur noch seine Arbeit.


  Er gliederte das Problem Stickerei, und als ein solches verstand er es, in zwei Teile.


  Erstens, was war das eigentliche Thema ihrer schönen Bilderwelt?


  Zweitens, warum und wie veränderte sie sich unablässig im Kleinen und erzeugte so den Eindruck bedeutsamerer Veränderungen in der Welt insgesamt?


  Cluckett selbst hatte einmal darauf hingewiesen, dass die Perspektiven in der Stickerei unbeständig und wechselhaft seien. Sie hatte von »falsch« gesprochen. Er sah darin jetzt einen wichtigen Hinweis, der ihm vielleicht weiterhalf.


  Bald stellte er fest, dass er die Stickerei besser betrachten konnte, wenn er sie wie einen Wandteppich senkrecht aufhängte, statt sie wie ein Tischtuch waagrecht hinzulegen. Am besten eignete sich dafür die Wand im Flur, und zwar die Stelle hinter der Küche, wo der Flur in einem rechten Winkel zum Laboratorium hin abknickte. Er befestigte sie so, dass er sie, wenn er links neben Wohnzimmer mit dem Rücken zur Haustür stand, bis auf den rechten Rand vollständig sehen konnte.


  Alternativ dazu konnte er sie von der hinter der Küche liegenden Spülküche aus betrachten. Auch von dort war sie vollständig zu sehen, bis auf einen Streifen am linken Rand. Keiner der beiden Standorte mochte ideal sei, aber sie befähigten ihn, die großartige Gesamtkomposition der Stickerei klarer zu erfassen und Gemeinsamkeiten mit den Wandbildern im berühmtem Saal der Jahreszeiten in Lord Festoons Residenz besser zu erkennen. Welches Werk zuerst entstanden war, wusste er nicht, doch beide besaßen dieselbe dynamische Eigenschaft der Veränderlichkeit.


  Die Stickerei war in vier vertikale Teile gegliedert, die jeweils eine Jahreszeit darstellten, beim Frühling beginnend und beim Winter endend. Das Trägermaterial war Damast, und die Garne, mit denen die Stickereien ausgeführt waren, bestanden offenbar aus verschiedenen Seiden, feiner Wolle, Baumwolle und anderen Stoffen.


  Die Farben war lebhaft und dezent zugleich, und wie er nun bestätigt sah, veränderten sie sich je nach Lichteinfall, Blickwinkel und– und dies war die erste von vielen Entdeckungen, die Stort zu Beginn dieser wundersamen Reise machen sollte– Gemütsverfassung des Betrachters.


  Jeder Teil hatte denselben Bildaufbau.


  Ganz oben waren Berge und zu Tal stürzende Flüsse, ganz unten die Küste und Mündungen, in der Mitte grüne Täler, gewundene Wasserläufe, Wälder und Panoramen von Hoch- und Tiefländern. Esbestand kein Zweifel, dass sich diese Panoramen von einem Augenblick zum anderen veränderten. Nur leider gelang es Stort nie, sie dabei zu ertappen.


  Jeder Teil war von den Farben der jeweiligen Jahreszeit beherrscht und davon geprägt, ob Bäume belaubt waren oder nicht, ob Blumen blühten oder nicht, sowie von all den anderen Veränderungen im jährlichen Lebenszyklus der Pflanzen.


  Der erste Teil, der Frühling, war, wie zu erwarten, vorwiegend grün. Der nächste, der Sommer, war gelb, und der dritte, der Herbst, rostbraun. Der letzte, der Winter, begann mit Grautönen, die zum Ende hin in ein hartes Schwarz und Weiß übergingen.


  Diese unterschiedlichen jahreszeitlichen Landschaften waren von Sterblichen bevölkert, wobei unklar war, ob es sich um Hydden oder Menschen handelte. Ihre Kleidung war mittelalterlich, und in jedem Szenario tauchten dieselben Figuren auf, ein Umstand, der nicht sofort ins Auge sprang, bis Stort bemerkte, dass die Figuren von Jahreszeit zu Jahreszeit stärker alterten als nur um drei Monate. Sie waren keine Idealfiguren in einer Landschaft, sondern gewöhnliche Sterbliche aus Fleisch und Blut auf einem normalen Lebensweg.


  Wie schon zuvor dachte er, dass diese Figuren Ähnlichkeit hatten mit Leuten, die er gut kannte, ohne aber mit ihnen identisch zu sein. So zum Beispiel zwei Figuren, ein Junge und ein Mädchen, die im Frühling ungefähr sechs, im Sommer achtzehn oder neunzehn Jahre alt waren. Stort gefiel die Vorstellung, dass es sich um Jack und Katherine handeln könnte, denn in diesem Zeitraum hatte er sie, in mehrfacher Hinsicht, kennen gelernt.


  Diese beiden alterten in den nachfolgenden Darstellungen nur wenig. Allerdings blieb die Stickerei, was sie anbetraf, im Herbst und Winter vage und unklar, als wäre die Arbeit an ihnen noch nicht abgeschlossen.


  Dann war da ein »Master Brif«– eine Gestalt, die ihm jedenfalls sehr ähnlich und von Beruf mit Sicherheit Schreiber war, bereits mit grauem Bart, als sie im Frühling erschien, und ein wenig älter im Sommer. Im Herbst war er nicht mehr da, genau wie der wirkliche Brif, der im Sommer durch die Hand Witold Slews zu Tode gekommen war.


  Doch selbst wenn dies alles Zufall sein mochte, so bestätigte die Darstellung einer anderen Figur, dass die Stickerei, obwohl vermeintlich alt, imstande war, die jüngere Geschichte und möglicherweise auch die nahe Zukunft zu zeigen– und folglich, wie Stort hoffte, auch Hinweise darauf zu liefern, wo sich der Stein des Herbstes und vielleicht auch der des Winters gegenwärtig befanden.


  Es handelte sich um große, korpulente Gestalt, die erstmals im Frühling erschien, zusammen mit einem zwergenhaften Gefährten, der ihr Essen servierte: Das konnten nur Festoon und sein einstiger Küchenchef Parlance sein. Am Ende des Sommers hatte Festoon abgespeckt, und Parlance war von der Bildfläche verschwunden, genau wie im richtigen Leben.


  Solche und andere Entdeckungen machte Stort in den Nächten und Tagen nach Clucketts Abreise. Wieder und wieder nahm er die Stickerei in Augenschein, betrachtete sie aus allen Winkeln, stellte Bezüge her, näherte sich aber nur zögernd den Fragen, die seine eigene Person möglicherweise am stärksten betrafen. Wie zum Beispiel, ob er selbst abgebildet war und, wenn ja, wie. Und wie Judith, die Schildmaid, dargestellt war.


  Als er zu diesen persönlicheren Nachforschungen überging, erstmals tief in der Nacht, dann am Ende eines unerquicklichen Tages, hatte Stort die ersten Halluzinationen– oder was er dafür hielt. Die Figuren der Stickerei schienen sich zu bewegen, ja sogar leise miteinander zu sprechen. Die Jahreszeiten Herbst und Winter wurden unscharf, ganz egal wie intensiv er die Bilder betrachtete und ob er sich mit einem Zichorientrank oder selbst verabreichten Ohrfeigen munter zu machen versuchte.


  Jemand klopfte an seine Tür– aber geschah das jetzt, oder war es gestern gewesen? Geschah es vielleicht morgen? Wann auch immer, er ignorierte es.


  Als wieder eine Nacht anbrach, lag Stort in einem Zustand nervöser Unruhe auf dem Fußboden im Flur, gefangen in dem Gefühl, dass sein Haus sich ausdehnte und nach allen Seiten von ihm wegbewegte, und im Unklaren darüber, ob die Dunkelheit dunkel oder die neuerliche Dämmerung hell war. Er sah beide in der Stickerei widergespiegelt, streckte die Hand nach der fröhlichen Gestalt aus, die, lang und dünn, mit roten Haaren und überquellendem Rucksack, in der Bildmitte des Frühlings zu sehen war, und ertappte sich dabei, wie er ihr zuflüsterte: »Bist du ich? Wenn ja, warum bist du dort und nicht hier? Warum weiß ich nicht mehr, wo ich bin, und warum kann ich es nicht ertragen, dorthin zu blicken, wo ich hingehen könnte?«


  Der Tag brach an, Zeit verging, nichts schien sich zu verändern, als wären Augenblicke Stunden. Dann wälzte Stort sich unter Schmerzen zur Seite, setzte sich auf, drückte Rücken und Kopf an den Türpfosten der Küche und entdeckte sich im soeben zu Ende gegangenen Sommer wieder, nicht mehr so fröhlich wie zuvor, ein wenig älter, das Haar struppiger, die Hand eines kleinen Mädchens haltend.


  »Ich? Judith? Die Schildmaid?«


  Kaum hatte er diese Worte gesprochen, wurde das Mädchen älter, älter als er selbst, und kleiner, wie aus größerer Ferne gesehen, und unglücklich– unglücklicher als er.


  »Judith?«, murmelte er wieder gefühlvoll und streckte die Hand nach der wenige Meter entfernten Stickerei aus, ehe er sich erhob und näher an sie herantrat, nur um festzustellen, dass das Mädchen ihm noch weiter entrückte, und seine Hand stieß gegen den Stoff, als er versuchte, den wachsenden Abstand zwischen ihnen zu überbrücken.


  »Judith!«, schrie er, taumelte in die Küche, aß, was ihm in die Finger kam, zerbrach Geschirr, wusste nicht, was heute für ein Tag oder wie spät in der Nacht es war, kannte sich in seinem Haus nicht mehr aus, denn auch das Haus bewegte und veränderte sich. Auch das Haus war eine Stickerei, oder ein Teil von der, die an der Wand gehangen hatte, wo immer die jetzt auch sein mochte.


  Als er aufwachte, glaubte er einen Weg gefunden zu haben, wie er die sich bewegenden Bilder und Vorstellungen, denn die Stickerei war nichts anderes, fixieren konnte.


  Perspektive: das war der Schlüssel. Sie verschob sich unablässig, also würde er sie jetzt sofort fixieren.


  »Schnur!«, rief er. »Hammer, Meißel und Nägel! Sofort. Ich muss Linien ziehen.«


  Stort verfiel in fieberhafte Aktivität, trieb Bratspieße und Nägel durch die Stickerei in die Wand dahinter und markierte bestimmte Teile, damit sie sich nicht mehr bewegten. Dann befestigte er eine Schnur an den Spießen, spannte sie in diese oder jene Richtung und verlängerte so bestimmte Sichtlinien bis zu der Stelle, wo er stand.


  Aber auch das Ende der Schnur musste irgendwo befestigt werden. Also schlug er Löcher in die Wand des Laboratoriums, führte die Schnur durch das Loch, über die Stickerei und von dort in die Küche.


  Nicht nur einmal und von einer Stelle aus zog er eine Schnur, sondern viele Male und von vielen verschiedenen Punkten aus, bis seine Zimmer und Flure ein unübersehbares Gewirr von Schnüren waren, von denen einige an Nägeln, die er eingeschlagen hatte, um die Ecke bogen und dann durch Wände zur Stickerei zurückführten, durch die er sie mit gebotener Vorsicht und unter Zuhilfenahme einer Häkelnadel Clucketts gefädelt hatte, und dann durch einen anderen Teil der Wand zu einer neuen Verankerung.


  Schließlich war jeder Gang, jedes Zimmer bis hinauf zur Decke und hinunter zum Fußboden mit Schnüren durchspannt, die hundertfach aus jeder Wand, aus Schränken, unter Betten hervor kamen, auf und ab, kreuz und quer, dann hinüber in die hinterste Ecke des Zimmers und wieder hinauf und hinunter, und immer pfeilgerade. Und er spannte immer noch weitere. Bückte sich, kroch und streckte sich mit der Schnur in der Hand, um die veränderlichen Schönheiten auf ã Faroüns Stickerei zu fixieren und greifbar zu machen.


  Es war wie von Sinnen, und dennoch aß er zwischendurch, schlief, wusch sich, rückte Möbel, leerte Schubladen, stapelte Kleider, ja nahm sogar ein Bad und sang dabei.


  »Oh, ja!«, rief er, trocknete sich ab, spannte weitere Schnüre und tanzte dabei nackt, wie er war, umher, sodass ihm das scharfkantige Windspiel, das ihm Judith einst umgehängt hatte, in den Hals schnitt und Blut auf seine weiße Brust tropfte. Schließlich wurde ihm zu kalt, um weiterzumachen, und er zog sich an. »Oh, jaaaa!«


  Er erhaschte flüchtige Blicke auf eine Zukunft, die den Bildern der Stickerei einen Sinn gab: Ein großer Strand mit tosender Brandung, eine Festung und ein Kampf um Leben und Tod, ein Erdwall, zehn Mal so hoch wie ein Hydden, über einem nahen Hügel die aufgehende Sonne, mit Strahlen wie Feuer, und dann das Erscheinen des weißen Pferdes.


  Er hörte ein erhabenes Lied, durchdrungen von den Harmonien der Planeten und Sterne, die er teils schon gehört hatte und die sämtlich noch werden sollten.


  Eine zornige Erde und ein Anblick, der keinem Sterblichen zuteilwerden sollte: ein Strudel des Todes, maßloses Grauen.


  Stort sah so vieles und anderes mehr, das in Gestalt von Licht- und Zeitfragmenten, sich bewegenden, zu Bruchstücken erstarrten Augenblicken, um ihn herumwirbelte.


  Das Ende kam ganz plötzlich, als er glaubte, die Dinge verstanden zu haben. Er hielt keuchend inne und sackte zu Boden. Der Kraftakt, die Stickerei verstehen zu wollen, war vorüber. Er hatte einen Teil dessen, was er brauchte, gefunden, und wusste nun endlich, welche Richtung er bei der Suche nach dem Stein einschlagen musste. Noch aber hatte er nicht alles gefunden.


  Ihm war, als führten die Schnüre durch seinen Hinterkopf und aus seinem Mund und seinen Augen hinaus direkt zu dem Bild an der Flurwand.


  Und während er es betrachtete, löste sich eine Figur, die im ausgehenden Herbst am Meer stand, von der Stelle, wo er sie in Linien und Perspektiven eingesponnen hatte, drehte sich um und sah ihn an.


  Die Figur war groß, hatte rotes Haar und trug einen Rucksack, der zu groß und zu schlampig gepackt war für einen Pilger, der nach der Wahrheit der Dinge strebte. Sie blieb reglos stehen, schien zu überlegen, schien zu verstehen.


  »Du bist ich«, sagte sie, und die Worte wanderten von ihrem sprechenden Mund an der Schnur entlang in Storts Gehirn.


  »Und ich bin du.«


  Die Gestalt streckte sich, drehte sich um und blickte aufs Meer, dann zurück zu den Bergen, über die ganze Welt, die sie bereist hatte, und hielt schließlich inne, lauschte der Welt um sich herum, spähte aus der Stickerei heraus den Korridor herunter, und Stort erwiderte ihren Blick und sah sich selbst.


  Und dabei sah er auch die Schildmaid auf ihrem Pferd am Himmel, als Spiegelbild im nassen Sand, Nebel in den Bergen und Schaum auf dem Meer, nichts von Dauer, und sie klagte über die Vergänglichkeit der Zeit, über ihr graues Haar, ihren schmerzenden Körper, ihre Falten und Tränensäcke und darüber, dass sie alt wurde und ihn verlor.


  »Wo bist du, Stort?«, hörte er sie rufen.


  »Hier«, antwortete er, »gleich hier.«


  Erst da, als er in die Dreidimensionalität der Stickerei eintauchte, die er geschaffen hatte und deren Gerüst die Schnüre bildeten, die für ihn alle Bilder und Geräusche der Jahreszeiten umsponnen und alle Menschen darin, von denen er einer war, verstand er, wo der Stein des Herbstes sein könnte.


  »Den Herbst können wir für dich finden, Liebste«, murmelte er, »aber der Winter übersteigt unsere Kräfte.«


  Ein Oktoberwind zerzauste Storts Haar und brachte die Schnüre in seinem Haus zum Surren. Der Wind war kalt und kräftig, erfasste seinen müden Körper, zog und schob und zerrte ihn in die Zukunft, die er sah, und er wusste, dass er ohne Hilfe nicht aus ihr würde zurückkehren können.


  »Helft mir nach Hause«, rief er, »denn ich bin in der Zukunft gefangen und finde nicht den Weg zurück. Helft mir rasch…«


  Wieder klopfte jemand an seine Tür, doch inzwischen war er zum Öffnen zu schwach. Hilfe, war sein stummer Schrei, als dieser Jemand abermals klopfte und dann ging, nicht ahnend, dass Stort gleich hinter der Tür lag, zwischen Wohnzimmer und Küche, und dass sein Haus ein chaotisches Gewirr von Schnüren war, die durch die Stickerei, um sie herum und wieder zu ihr zurück führten, ein Gewirr aus Seide und Wolle, ein Gewirr aus Farben und verschiedenen Bildern der immergleichen Leute, gefangen in der Zeit, in der er, zu keiner Bewegung fähig, spürte, wie sich die Schnur um seinen Hals zuzog und ihm den Atem nahm, sodass er zu sterben begann.
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  HEIMKEHR


  Es war Katherine, die an Storts Tür geklopft hatte, nachdem Terz und sie Meister Laudes zum Haus seiner Schwester gebracht hatten. Nach dem Wiedersehen mit seiner Schwester hatte sich der Meister erholt, aber alle spürten, dass dieser Zustand nicht lange anhalten würde. Er wollte die Hütte seiner Schwester sehen, in deren Nähe er aufgewachsen war, und an einem Ort sterben, den er in lieber Erinnerung behalten hatte.


  Sein Abschied von Terz war bewegend, und sie wussten, dass es ein Abschied für immer sein würde. Es war der Wunsch des Meisters, dass sie voneinander schieden. Terz glaubte, er habe noch nicht genug gelernt, und sein Meister hatte ihn immer darin bestätigt. Nun aber, da dieser merkte, dass seine Tage gezählt waren, sagte er weise: »Ich kann dir weder mehr beibringen, noch kann ich mehr singen. Wenn der Winter kommt, wirst du dich der Musik und der Worte erinnern. Aber du könntest schon vorher gebraucht werden.«


  »Aber Sie haben sie mir doch noch gar nicht beigebracht!«


  »Diese letzten Worte, diese musica, wirst du von selbst lernen. Duerntest, was andere gesät haben, so wie andere etwas von deinem Leben ernten und sich zu eigen machen werden.«


  »Aber…«


  »Jetzt geh mit Katherine und lebe so, wie ich es dich gelehrt habe. Die musica ist nun fast dein, Terz.«


  So schlicht war ihr Abschied, und auf dem Rückweg sprachen Terz und Katherine kaum ein Wort. Aber der Gang durch die Herbstlandschaft ließ Terz ruhiger werden. Er atmete tiefer, ließ endlich von der Verantwortung ab, die er immer für Laudes und die anderen empfunden hatte. Er war jetzt die Quinterne, er allein.


  »Reisen Sie eine Zeitlang mit uns«, sagte Katherine, »denn so viel ist gewiss: Wir alle werden bald weiterreisen müssen, um noch vor Samhain den Stein zu finden. Danach werden die dunklen Tage des Winters anbrechen, ehe das Licht wiederkommt. Ihre Gesellschaft wird uns willkommen sein und dringend gebraucht werden.«


  Als sie an Storts Tür klopfte und niemand öffnete, eilte sie mit Terz weiter ins Zentrum von Brum, wo sie bald erfuhr, dass Stort seit Tagen nicht mehr gesehen worden und nirgends zu finden war.


  Als Bratfire, Barklices Sohn, sie aufsuchte und berichtete, dass Jack wohlbehalten mit Arthur Foale zurückkehrt sei, trübte die Sorge um Stort ihre Freude. Sie ließ Jack durch Bratfire ausrichten, dass er zu Storts Haus kommen solle, und eilte mit Terz dorthin zurück.


  »Da stimmt etwas nicht«, sagte sie. »Ich hätte lauter klopfen, länger warten oder am besten gleich die Tür einschlagen sollen!«


  In seinen letzten Augenblicken vor dem Tod, als ihm die Schnur die Luft abschnitt, machte Bedwyn Stort die sonderbare Erfahrung, gleichzeitig an zwei Orten zu sein.


  Einmal lag er auf dem Fußboden in seinem Haus, mit dem Kopf dicht an der Eingangstür, mit den Füßen im Wohnzimmer, in einem Zustand zunehmender Ohnmacht, in dem der Körper vom Geist losließ. Seine Augen waren halb geschlossen, sodass nur das Weiße zu sehen war. Sein Gesicht hatte eine grässliche blaugrüne Farbe angenommen, seine Sommersprossen waren jetzt lila. Er röchelte, und seine Gliedmaßen waren angewinkelt und nach allen Richtungen gedreht, als falle er mit hoher Geschwindigkeit und unkontrollierbar durch Raum und Zeit.


  An dem anderen Ort, an dem er zur gleichen Zeit existierte, war er bei völlig klarem Verstand und frei von all den Zweifeln und Fragen, mit denen ihn seine ausgeprägte Forschernatur, wie er jetzt erkannte, sein ganzes sterbliches Leben lang gequält hatte.


  Stattdessen schwebte er nun wonnig in einem hellen, weißen Licht mehrere Fuß über seinem hingestreckten anderen Ich. Es war ein behaglicher, beschaulicher und warmer Ort, über dem, jenseits von Zimmerdecke und Dachboden, die Atmosphäre der Erde und schließlich das ganze Universum lockten, wo sich alle Fragen beantworten würden, weniger weil es dort auf alles eine Antwort gab, sondern weil es dort gar keiner Fragen bedurfte.


  Wie er so in seinem Haus schwebte, blickte er hinab auf sich selbst, in vollem Bewusstsein der Tatsache, dass er dem Tode nahe war, ganz ohne Bedauern, jedoch voller Mitleid. So voller Mitleid, dass er am liebsten nach unten gefasst, seine eigene Wange gestreichelt und gesagt hätte: »Alles in Ordnung, Bedwyn, alter Junge… wirklich, es ist alles in Ordnung…«


  Doch er tat es nicht.


  Warum nicht?


  Weil er wusste, dass da unten auf dem Boden, in seinem Körper– nicht in seinem Kopf oder seinem Herzen, sondern in seinem eigentlichen Wesen– keineswegs alles in Ordnung war. Da war noch eine Sache, die er nicht zu Ende gebracht hatte.


  Eine Sache, die er nicht getan hatte, wie er mit schrecklicher Klarheit erkannte.


  Eine Sache, die, ganz gleich was er sonst vollbracht hatte, an ihm nagen, ihn quälen würde, wenn er jetzt ins Jenseits weiterreiste, in dem alle Fragen beantwortet, alle Zweifel ausgeräumt, alle Dinge ein für allemal geregelt sein sollten.


  Diese eine unerledigte Sache war– und jetzt störte ein unangenehmes Kräuseln die Ruhe seines Bads in weißem Licht– etwas, was seine Freunde anscheinend ohne Mühe getan hatten, als wäre es die natürlichste Sache von der Welt.


  Sein geliebter Lehrer, der verstorbene Master Brif, hatte es getan.


  Ihr hochverehrter gemeinsamer Freund, Mister Pike, hatte es getan.


  Sein gewogener Freund und Reisegefährte Barklice hatte es getan, wenn er auch etliche Jahre gebraucht hatte, um sich dessen bewusst zu werden.


  Und natürlich hatten es auch Jack und Katherine getan, und sie hatten es gut getan.


  Selbst Lord Festoon, einst einer der vermeintlich egozentrischsten Hydden hatte es getan, und mehr als gut– ja, er war sogar eine Meister darin, wie er im Umgang mit den Brumer Bürgern und jenen, die er persönlich kannte, nicht zuletzt seinem Küchenchef Parlance, bewiesen hatte.


  Jawohl!, rügte sich der schwebende Stort selbst, sogar Parlance hat es getan, und niemand könnte selbstverliebter sein als er!


  Was hatten sie getan, was er nicht getan hatte?


  »Sie haben es verstanden, wahrhaftig und innig zu lieben«, sprach Stort in das ätherische Licht ringsum, »und ich habe es nie getan! Wie kann ich mein sterbliches Ich verlassen, bevor ich es gelernt habe? Wie kann ich mich sterben lassen, wenn ich mich nie wirklich habe leben lassen?«


  Aus Missmut war Zorn über sich selbst geworden, und daraus nun ein existenzielles Unbehagen, als könnte er bald mit einem schmerzenden Splitter im Daumen in das, was manche Himmel nannten, kommen.


  Der Atem seines anderen Ichs wurde schwächer, flacher, als der ätherische Stort sich sagte, dass ihn weniger der Umstand ärgerte, dass er nicht geliebt hatte, als vielmehr, dass er nicht gewusst hatte, wie man es gut macht. »Darum muss ich am Leben bleiben, bis ich besser gemacht habe!«


  Seine schwachen Finger versuchten ein letztes Mal, sich selbst zu befreien. Während er sich mühte, war ihm, als tauche eine Gestalt aus der Stickerei auf und komme auf ihn zu.


  »Judith!?«, fragten die beiden Storts gleichzeitig.


  Die Gestalt schüttelte ihren alten, müden Kopf, lächelte leicht und trat zu ihm.


  »Nein, mein Lieber, aber du weißt, wer ich bin«, sagte sie, während es hinter ihnen abermals an die Tür klopfte.


  »Du bist die Modor, die Weise«, sagte Stort triumphierend in die Stille seines schwindenden sterblichen Verstands.


  Mit welker Hand griff sie nach dem straffen Knäuel um seinen Hals und sagte: »Der Knoten ist nicht so raffiniert, wie es scheint, aber ich kann dir nicht helfen. Du musst dir selbst helfen, oder deine Freunde müssen es tun. Ich kann nur deine Hand an die richtige Stelle legen.«


  Sie nahm seine schlaffe Hand und legte seine Finger um den unsäglichen Knoten.


  »Judith?«, fragte er wieder, denn sie berührte ihn so liebevoll, wie er es sich von Judith vorstellte, falls sie ihn jemals berühren sollte.


  »Nein, mein Lieber, noch nicht. Ich bin die Modor, und ich kann dich nicht gehen lassen. Es gibt zu viel für dich zu tun… Halte aus, deine Freunde sind nah, sie klopfen an deine Tür.«


  »Meine Geliebte?«, flüsterte er, noch immer verwirrt.


  »Ich bin nicht sie, Bedwyn Stort, aber du hast mich gerufen, denn auch ich bin in der Stickerei, und ich bin gekommen. Nun liegt deine Hand am richtigen Platz, und ich muss gehen…«


  Das Klopfen an der Tür wurde lauter.


  »Löse den verschlungenen Knoten, dann bekommst du wieder Luft«, sagte sie und schlüpfte in die Stickerei zurück.


  Im selben Augenblick fiel die Tür auf ihn, krachte in sein Gesicht und drückte es zur Seite. Füße trampelten darüber hinweg, begleitet von Stimmen, die ihm alle wohl vertraut waren.


  »Stort!«, rief Jack. »Stort!«


  »Was zum…«, rief Pike, der sich in dem Gewirr von Schnüren verhedderte und nach vorn auf Jack stürzte, der seinerseits zu Boden ging.


  »Jack, ich glaube, er ist…« rief Katherine, »er ist…«


  Aber sie wurde von Barklice und dann von Bratfire umgerissen, die über die zerbrochene Schwelle und die gefallene Tür hereinstolperten.


  Der Tod, der ihm eben noch so nahe gewesen war, kam jetzt in greifbarerer Form zu Bedwyn Stort zurück, dessen dünne und geschwächte Gestalt mit ausgebreiteten Armen und Beinen unter seiner eigenen Haustür lag.


  »Hilfe!«, schrie er.


  »Wo bist du, Stort?«, rief Jack, der schon wieder stand.


  »Verflucht«, schimpfte er mit gepresster und gedämpfter Stimme, froh, eine so stabile Tür zu haben, die das Gewicht der darauf Stehenden so gleichmäßig verteilte, dass er nicht von ihm zerdrückt wurde. »Ich bin hier!«


  »Wo steckt er denn?«, fragte Katherine. »Ich höre ihn.«


  »Hier unten!«, rief er kraftlos.


  »Er muss ganz in der Nähe sein«, vermutete Barklice.


  »Seht her«, stieß Stort hervor und tat das Einzige, womit er auf sich aufmerksam machen konnte. Es war Bratfire, der, noch an der Tür stehend, das Rätsel endlich löste.


  »Da!«, rief er und zeigte hin. »Die Füße!«


  Sie gehörten in der Tat Stort, schauten unter der Tür hervor und wackelten lautlos hin und her, um auf seine missliche Lage hinzuweisen.


  »Er steckt unter der Tür!«, rief Jack. »Vorsicht! Nicht drauftreten! Bratfire, was machst du denn?«


  Bratfire trat rückwärts aus dem Haus. Ein Knüppelmann, der vernünftigerweise draußen geblieben war, hob die Tür am einen Ende hoch, Jack am anderen, und gemeinsam trugen sie die Tür an Storts röchelnder Gestalt vorbei auf die Straße hinaus, wo sie keinen Schaden anrichten konnte.


  »Alles wird gut«, flüsterte die Modor, als sie, fast unbemerkt von den anderen und seine Wange streichelnd, an ihm vorbei nach draußen huschte, wo im Tageslicht die Schnüre von ihr abfielen. Stort streckte die Hand nach ihr aus, denn er wollte nicht, dass sie ging, sofern sie überhaupt dagewesen war, was er nicht so genau wusste. Da kniete Katherine neben ihm nieder, und Jack drückte sich an seine andere Seite.


  »Bist du in Ordnung?«


  Nein, bin ich nicht. Ich bin am Ersticken.


  »Er bekommt keine Luft«, sagte Jack und versuchte, Storts Hand wegzuziehen und das Knäuel zu entwirren, das ihm den Hals zuschnürte.


  Weder Hand noch Knäuel rührten sich vom Fleck.


  »Er hat sich mit der Schnur fast selbst erdrosselt.«


  Tut etwas!


  »Wartet, er will uns etwas sagen.«


  Wohltuende Stille kehrte ein, während Stort vergeblich versuchte, sich den Besuch der Modor und das davor Geschehene in Erinnerung zu rufen wie einen Traum, der sich beim Aufwachen in die hintersten Winkel von Bewusstsein und Gedächtnis verflüchtigt.


  »Sie…«, sagte er.


  »Wer?«


  »Die Modor. Ich glaube…«


  »Da war wirklich jemand, hat einer die Person gesehen? Wo…?«


  »Es war die Modor. Sie… hat… gesagt… die… musica.«


  Es war sein letzter Atemzug, und die Hand, die Jack vergeblich wegzureißen versucht hatte, lockerte ihren verzweifelten Griff, als Storts Kräfte endgültig schwanden.


  »Musica.«


  Katherine verstand und hob eine Hand, langsam und so gebieterisch, dass alle verstummten.


  »Terz? Wo ist Terz?«


  Er trat heran und kniete sich hin. Sie nahm seine Hand und legte sie auf die Storts.


  »Er braucht Hilfe. Er muss die musica hören. Und zwar sofort, wenn er zu uns zurückkehren soll.«


  Terz sah sie ängstlich an und schüttelte den Kopf.


  »Ich kann nicht. Niemand kann das. Ich habe nicht alles gelernt. Ich kann nicht.«


  »Sie können, denn Meister Laudes hat es Sie gelehrt. Das Letzte, was benötigt wird, konnte er Sie nicht lehren. Vertrauen Sie auf Ihre Gabe…«


  »Aber Meister Laudes…«


  »Ist tot«, sagte sie. Die Schnüre ringsum summten an ihren Beinen, verrieten ihr, was wirklich war, und sie hörte ein wenig von dem, was Stort wusste.


  »Singen Sie jetzt, damit er sich erinnert, singen Sie das Lied, das Sie gelernt haben, singen Sie, vom Anbeginn der Zeit durch die Jahrhunderte.«


  Sie nahm seine andere Hand und legte sie auf Storts Brust, die nurnoch schwach zuckte wie ein sterbender Falter.


  »Singen Sie. Dafür hat er es Sie gelehrt, für heute, für später, für die musica.«


  Und dann konnte Terz singen.


  Zuerst zitterte seine Stimme, der Klang vom Anfang aller Dinge, dann wurde sie kräftiger, der Klang des geborenen Lebens, und schließlich schwang sie sich empor, so wie das Leben Flügel bekommt und stärker wird. Ein ätherischer Klang erfüllte Storts Haus, beruhigte den ruhelosen Geist der Zuhörer, trug helles Licht in ihrer aller Finsternis und war so schön, dass sie die Augen schlossen und zum Himmel schwebten.


  Storts Finger regten sich, krümmten sich, umklammerten das Knäuel, zupften daran, streichelten es, und dann löste es sich, glitt zur Seite und gab den Hals frei.


  Terz sang noch immer, und sie hörten weiter zu und sahen nicht hin, gebannt von der Schönheit seines Gesangs. Katherine schlug die Augen auf und sah, dass die Schnur abfiel und Storts Brust sich hob. Luft strömte in seinen Mund, in seine Lungen, und sein Körper kehrte ins Leben zurück.


  Er streckte die Hand nach ihr aus, verwirrt, denn er hielt Katherine für Judith, vielleicht auch für die Modor. Aber die Modor war bereits fort. Nur ihre Berührung war noch hier, ihre Worte, und was er gesehen hatte, bevor sie kam. Dies alles war noch hier.


  Terz’ Stimme verklang, und Stort sprach.


  »Ich… ich weiß es jetzt… ich habe es herausgefunden…«, sagte er kraftlos.


  »Wofür sind denn die Fäden?«, fragte Jack.


  Stort versuchte, sich aufzusetzen. Sein Gesicht bekam wieder seine normale Farbe.


  »Schnüre, keine Fäden«, antwortete er trocken. »Alles im Dienst der Wissenschaft.«


  »Die hätten dich fast umgebracht«, sagte Katherine.


  Es war, als wollte keiner eingestehen, was er soeben gehört hatte. Vielleicht war es zu überwältigend für ein sterbliches Gemüt, um allzu lange daran zu denken und dennoch seinen Frieden zu bewahren. Selbst Stort, dem Terz mit seinem Gesang das Leben gerettet hatte, schien mit einfacheren Dingen beschäftigt.


  »Ich habe festgestellt… beziehungsweise entdeckt… oder vielmehr herausgefunden…«


  »Was?«, fragte Katherine sanft, gebot den anderen, auch Jack, zuschweigen und schob sie von ihm weg.


  »Was hast du entdeckt?«


  »Ich weiß jetzt, wo der Stein des Herbstes ist«, antwortete er, endlich so weit, dass er sich ohne Hilfe aufsetzen konnte. »Jawohl, und ich weiß… oder glaube, zu wissen…«


  Ein Ausdruck des Entsetzens trat in sein Gesicht, während ihn Katherine von den letzten Schnurresten befreite.


  »Ich bin mir sicher…«


  Auch die Erinnerung an das, was er entdeckt hatte, verblasste, und das war nicht in seinem Sinn.


  »Ich weiß, wo der Stein ist, aber… aber…«


  »Wo?«, fragte Jack in dringlichem Ton. »Wo ist er?«


  »Nun ja, ich weiß es mehr oder weniger.«


  »Und?«, fragte Katherine, überraschend heftig.


  »Wenn Sie es wissen, sagen Sie es uns«, rief Barklice ungehalten.


  »Ich… er… äh…«, stammelte Stort, »ich weiß es nicht mehr genau. Es ist mir irgendwie entschlüpft, wie ein Traum. Aber das ist nicht schlimm.«


  »Nicht schlimm?«, fragte Jack stirnrunzelnd. »Und ob das schlimm ist!«


  »Aber sie war doch…«, versuchte Stort zu erklären. »Sie war hier, und ich habe es gesehen und verstanden. Ich weiß jetzt, wie wir ihn finden.«


  »Wie?«, fragten sie.


  »Ich bin müde«, erwiderte Stort. »Sie war hier, hat mich berührt, und ich… ich brauche unbedingt etwas Schlaf. Ich bin mir sicher, dass sie es war!«


  »Genug geredet«, sagte Katherine schließlich, zog ihn mit Jacks Hilfe auf die Beine und führte ihn in Richtung Schlafzimmer.


  »Wollt ihr denn nicht wissen, was ich mir ihrer Hilfe verstanden habe?«


  »Versuche, dich zu beruhigen, Stort…«


  »Sie hat mir gezeigt, dass auch ich von ganzem Herzen lieben kann!«


  Diese Entdeckung war für Stort so beglückend wie keine andere in seinem ganzen Leben.


  »Ja, aber was ist mit dem Stein?«, fragte Jack, der wie immer praktisch dachte. »Hast du nun herausgefunden, wo er ist?«


  Stort sah ihn todernst an, schüttelte den Kopf und seufzte.


  »Du verstehst nicht, worum es geht«, erwiderte er. »Sie hat mir gezeigt, wie ich hinkomme, nicht wo er ist. Auf das ›Wie‹ kommt es hier an.«


  »Du hast Judith gesehen?«


  »Vielleicht«, antwortete Stort fröhlich, »vielleicht auch nicht. Jedenfalls dachte ich, dass sie es ist. Aber wenigstens weiß ich jetzt… weiß ich jetzt…«


  Er war am Einschlafen. Sie brachten ihn zu Bett. Katherine beugte sich vor und gab ihm einen Kuss.


  »Judith? Die Modor?«, murmelte Stort.


  »Und ich«, sagte Katherine sanft, »alle drei.«


  »Ich weiß, wie man liebt«, sagte er.


  37

  PANIKATTACKE


  Knapp eine Woche, nachdem Jack und die anderen Brum verlassen hatten, kehrten sie mit Blut und Arthur zurück, und zwar noch diskreter, als sie die Stadt verlassen hatten. Da Gefahr drohte, wenn bekannt wurde, dass sie den neuen Kaiser von Hyddenwelt bei sich hatten, beschlossen sie, sich ein paar Tage in Deritend versteckt zu halten.


  Es war gut, dass man Blut seine Stellung nicht ansah und dass er keine Herrscherallüren annahm, denn das hätte im Muggy Duck, ihrer ersten »offiziellen« Anlaufstation, Aufmerksamkeit erregt. Sie wussten, dass sich ab dem Moment, in dem sie ihre Gesichter zeigten, die Nachricht von ihrer Rückkehr herumsprechen würde. Sie stellen Blut als einen Mitgefangenen Arthurs vor, was ja auch stimmte. Mehr sagten sie nicht.


  Wenn Ma’Shuqa etwas ahnte, so behielt sie es für sich. Aber Jack fiel auf,dass sie Blut mit größtem Respekt behandelte und ihm ein besseres Zimmer gab, als er selbst es gewöhnlich bekam, mit »ein paar besonderen Gaumenfreuden, falls der Herr in der Nacht Hunger bekommt«.


  Jack kannte Niklas Blut erst kurze Zeit, aber wie Arthur war er schon bald von ihm beeindruckt. Bluts Ernsthaftigkeit, gelegentliche Anflüge von Selbstironie und offenkundiges Mitgefühl mit den Opfern der Fyrd gefielen ihm ebenso wie die nüchterne, aber zupackende Art, mit der er an jedes auftretende Problem heranging.


  Überdies stand außer Frage, dass er Mut und Nervenstärke besaß. Brunte und Feld sprachen gern von militärischen Trümpfen. In Jacks Augen war Blut ein »Trumpf« von unschätzbarem Wert. Darum beschloss er, Festoon erst dann vom erfolgreichen Ausgang der Mission zu unterrichten, wenn er Blut sicher untergebracht wusste. Keinesfalls hatte er die Absicht, dies durch einen Boten zu tun. Er teilte dem Hochaltermann auf schriftlichem Wege lediglich mit, dass sie wieder in Brum seien.


  Festoons Antwort überraschte und enttäuschte ihn. Sie erfolgte inForm eines hastig hingeworfenen Briefs, in dem er Jack lediglich wissen ließ, dass es sich über den Ausgang freue und »eventuell« an einem der nächsten Tage die Zeit finde, ihn und Arthur zu empfangen.


  »In der Residenz des Hochaltermanns herrscht panische Angst vor den Fyrd«, erklärte der Überbringer des Schreibens, »und Sie werden von dort, wenn überhaupt, nicht viel mehr zu hören bekommen, bis die Invasion vorüber ist. Und dann wird es zu spät sein! Was aus mir wird? Ich dürfte früher oder später aus Brum herauskommen. In der Stadt geht es drunter und drüber, keiner hält sich an die festgelegten Abläufe für einen geordneten Abzug.«


  Auch Blut hörte es und war entsetzt.


  Die mürrische Stimmung im Muggy Duck schien den Bericht des Boten zu bestätigen. Die Gespräche der wenigen Gäste waren gereizt, die Nerven der Leute zum Zerreißen gespannt.


  »He, dich haben wir noch nie hier in der Gegend gesehen. Wo kommst du her?«


  Die Frage kam wie aus heiterem Himmel und galt Blut, der harmlos dasaß und ein Bier trank.


  »Ich bin nur…«


  »Und dein Akzent! Was bist du von Beruf?«


  Ein zweiter kräftiger Gast erhob sich, und weitere umringten Blut drohend.


  »Steh auf und sieh uns an, du kleiner…«


  »Er gehört zu mir«, knurrte Jack und trat näher.


  »Und zu mir«, setzte Backhaus hinzu.


  Die Männer trollten sich, aber der Vorfall war kein gutes Zeichen. Noch vor wenigen Wochen wäre so etwas im Duck undenkbar gewesen.


  Bluts spätere Reaktion überraschte die anderen.


  »Bevor ich mich mit Festoon und Ihrer übrigen Führung treffe, würde ich gerne einen kleinen Spaziergang durch Brum unternehmen, um mir ein Bild von der allgemeinen Stimmung zu machen. Ichmöchte wissen, ob dieser Vorfall typisch ist. Er verheißt wahrlich nichts Gutes für eine Stadt, die jeden Augenblick angegriffen werdenkann. Man bezwingt die Fyrd nicht, indem man aufeinander losgeht.«


  »Sie werden nicht viel erfahren, wenn sie anonym herumgehen«, sagte Jack.


  Bluts Augen blitzten auf.


  »Anonymität ist doch gerade der Sinn der Sache«, entgegnete er. »So oder so, ich muss es tun. Die Nöte der Stadt Brum und der Bürger des Reichs haben, worin sie auch bestehen mögen, Vorrang vor dem Kaiser. Was ist mein Amt ohne Untertanen? Wozu bin ich nutze, wenn ich des Volkes Stimme nicht höre? Zeigen Sie mir Ihre Stadt, Jack, lassen Sie mich zuhören und lernen. Führen Sie mich dorthin, wo ihr Herz am lautesten schlägt. Später können Sie mich zu Lord Festoon und Igor Brunte bringen, dann sehen wir weiter.«


  Über den nächtlichen Rundgang durch Brum, bei dem Blut neben den schönen auch die weniger schönen Seiten der Stadt kennenlernte, und über die Fragen, mit denen er seine Begleiter Jack und Backhaus löcherte, ist nichts überliefert. Doch am Morgen war Blut als Einziger noch munter, während sein Elan bei den anderen Spuren der Erschöpfung hinterlassen hatte.


  »Jetzt«, erklärte er nach einem herzhaften Frühstück in einem derben Wirtshaus am Bullring, bei dem auch Barklice und Arthur zuihnen stießen, sodass sich den anderen Gästen der Eindruck aufdrängte, dass hinter dieser Zusammenkunft mehr steckte, als auf Anhieb zu erkennen war, »jetzt bin ich zum Kampf bereit. Bringen Sie mich zum Hochaltermann von Brum!«


  Als sie auf dem Brumer Hauptplatz eintrafen, waren alle überrascht, vor Lord Festoons Residenz eine aufgebrachte Menge versammelt zu sehen. Alle bis auf Blut.


  »Was haben Sie denn erwartet?«, fragte er grimmig.


  Die sonst so gelassenen Brumer Bürger, wegen der drohenden Invasion ohnehin schon in einem Zustand wachsender Panik, hatten offensichtlich das Gefühl, dass sie von ihrem Hochaltermann nicht die tatkräftige Unterstützung bekamen, die sie brauchten. Ohne Zweifel war das auch einer der Gründe– neben anderen, die Blut bei seinem diskreten Rundgang zu Ohren gekommen waren–, warum etliche Familien bereits gepackt hatten und die Stadt in eben der ungeordneten Weise verließen, von der Jack gehört hatte und die Festoon und Brunte eigentlich hatte vermeiden wollen.


  Sie gaben Blut einen falschen Namen und bugsierten ihn eilends an den Knüppelmännern vorbei, die den Eingang bewachten, denn sie befürchteten, er könnte tätlich angegriffen werden, wenn ihn jemand erkannte. Die Menge suchte nach einem Sündenbock, und wer eignete sich dafür besser als der Kaiser von Hyddenwelt?


  Ein Glück, dass noch niemand wusste, wie er aussah.


  Festoons Beamte waren normalerweise ein Muster an Höflichkeit und Gelassenheit, genau wie er selbst. Doch in der Residenz herrschte eine ähnlich panische Stimmung wie draußen. Kanzlisten und Bedienstete wuselten ohne erkennbares Ziel hin und her, unordentliche Papierberge stapelten sich, wo man nie zuvor welche gesehen hatte. Laute Wortwechsel drangen hinter geschlossenen Türen hervor, und am anderen Ende der Korridore scharten sich zerknirschte Schreiber um zornige Dienststellenleiter. Leuten rannten treppauf, treppab, als hänge ihr Leben davon ab, blieben auf halbem Wege stehen und kehrten um, weil ihnen entfallen war, was sie zu erledigen hatten.


  Lord Festoon schwitzte, war blass und kurzatmig, als er endlich erschien.


  »Mein lieber Jack… Arthur! Meine Freunde… wie schön, Sie alle wohlbehalten und gesund wieder zu sehen… aber… jetzt ist nicht die Zeit für den Austausch von Nettigkeiten… das muss warten… Marschall Brunte wird jeden Augenblick hier sein. Wir haben viel zu besprechen und zu organisieren, wenn Sie also gestatten…«


  Jack und Arthur wiesen auf die Wichtigkeit und den möglichen Nutzen des unscheinbaren Fremden, den sie bei sich hatten, für die Stadt hin, drangen aber nicht durch.


  »Natürlich«, sagte Festoon, hielt kurz inne und drückte Blut, als ihm dieser unter seinem Decknamen vorgestellt wurde, die Hand, denn er wollte nicht unhöflich erscheinen, doch ihren Versuch, ihn näher mit ihm bekannt zu machen, unterband er augenblicklich.


  »Natürlich ist es immer schön, jemand Neuen kennenzulernen, nur leider ist jetzt nicht der passende Augenblick. Nicht wahr? Das sehen Sie doch gewiss ein.«


  Damit wäre er wohl auf der Stelle wieder enteilt, hätte zu Jacks Erstaunen in diesem Moment nicht Blut selbst die Initiative ergriffen.


  Sie standen in der zentralen Eingangshalle der Residenz, auf der einen Seite der Eingang, gegenüber eine breite Treppe und links und rechts mehrere Türen, die in verschiedene Räume und Korridore führten.


  »Mein lieber Lord Festoon«, begann Blut in scharfem und gebieterischem Ton, »ich könnte mir vorstellen…«


  Allein die Stimme ließ Festoon wie angewurzelt stehen bleiben, ebenso mehrere Kanzlisten, die gerade in Hörweite vorübergingen.


  »… dass es unter Umständen sinnvoll wäre…«


  Blut nahm den verdutzten Hochaltermann vertraulich am Arm und führte ihn in Richtung Treppe.


  »… etwas gegen das nicht förderliche Durcheinander in Ihrer Residenz zu unternehmen, in der ja gewissermaßen das Herz der Stadtverwaltung schlägt und die demzufolge…«


  Er erklomm drei oder vier Stufen, drehte Festoon so herum, dasser in die Halle blickte, und fuhr mit leiserer Stimme fort: »… einBeispiel geben sollte, wie die Dinge zu betrachten und zu handhaben sind. Unordnung schafft Panik, Ordnung Besonnenheit. Daher…«


  Festoon wurde sich bewusst, dass ihn der Fremde in eine unerwünschte Situation und an einen Ort gebracht hatte, an dem er eigentlich nicht sein wollte, und machte ein ebenso erbostes wie verwirrtes Gesicht.


  Jack und Arthur waren ihnen die Stufen hinauf gefolgt, und der Anblick dieser kleinen Gruppe hochgestellter Persönlichkeiten, vielleicht vor allem Jacks, der den Amtsknüppel des Knüppelmeisters trug, bewirkte, dass in der Halle augenblicklich Stille einkehrte.


  »… daher«, fuhr Blut mit merkwürdig überzeugender Eindringlichkeit fort, wobei seine Brille blitzte, »schlage ich vor, Sie sagen den Leuten, dass sie Ruhe bewahren sollen, dass keine unmittelbare Gefahr besteht und dass Sie in Kürze, nach einer weiteren Beratung, einen wichtigen neuen Plan verkünden werden.«


  Blut trat zurück, klatschte in die Hände, um anzuzeigen, dass Festoon etwas zu sagen wünschte, und sah ihn erwartungsvoll an.


  »Ich… äh… meine Damen und Herren…«, begann der perplexe Festoon.


  Bluts Ruhe und Entschlossenheit hatten sich auf die Umstehenden übertragen, und zu Festoons Ehre muss gesagt werden, dass er bei öffentlichen Auftritten stets eine gute Figur machte und den richtigen Ton traf.


  Dieses Talent kam nun zum Tragen, und mit seinen leitenden Beamten und Schreibern konfrontiert, sprach er nun genau die beruhigenden Worte, die Blut vorschwebten, und noch ein paar mehr, indem er Jacks und Arthurs Rückkehr begrüßte, und selbstverständlich auch… selbstverständlich auch…


  Er beäugte den mysteriösen Blut, hoffte, dass ihm jemand dessen Namen zuflüsterte, den er natürlich noch nicht kannte, geschweige denn ahnte.


  »Und natürlich… gilt dieser Willkommensgruß auch ihrem Freund, der… wie ich annehme…«


  Festoon suchte nach Worten, fand nun, da Blut ihn beschwichtigt hatte, den richtigen Ton und die richtige Wendung und sagte: »… unseren Knüppelmeister und Professor Foale gewissermaßen… auf dem Rückweg begleitet hat… und dabei, dessen bin ich mir sicher, dieselbe Unerschrockenheit und Tapferkeit gezeigt hat, die jeder Brumer Bürger zeigen würde… und auch zeigen wird angesichts der Herausforderungen in der nahen und fernen Zukunft!«


  Seine Worte drohten in Unsinn abzugleiten, waren aber wohl gesetzt, und die Stimmung begann sich zu drehen.


  »Daher, meine lieben Freunde«, schloss Festoon, der aus der plötzlichen Ruhe um ihn Kraft schöpfte, »tun Sie bitte Ihre Arbeit, wie es unsere Bürger von Ihnen erwarten! Wenn die Stunde des Handelns kommt, und das wird sie, weiß ich, dass jeder von Ihnen seine Pflicht erfüllen und sich selbst, seiner Familie, dieser Behörde und dieser großartigen Stadt Ehre machen wird!«


  Lauter Jubel brandete auf und hielt lange an. Die Stimmung wurde noch besser.


  »Und nun«, sagte Blut, der nun die Position rechts neben Festoon einnahm, wie er es früher häufig so geschickt bei Slaeke Sinistral getan hatte, »würde ich Ihnen empfehlen, auf den Platz hinauszugehen, sich auf die Treppe zu stellen und an die besorgte Menge ähnlich passende Worte zu richten… und danach…«


  »Danach?«, murmelte Festoon wie in hypnotischer Trance.


  »Danach werden wir ein vertrauliches Gespräch führen und gemeinsam überlegen, wie wir dieser großartigen Stadt aus der Bedrängnis, in der sie sich befindet, heraushelfen können.«


  »Ja, das werden wir«, rief Festoon, und seine Freunde und Mitarbeiter konnten ihm nur zustimmen.
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  IN SEINEM ELEMENT


  Eine halbe Stunde später kamen Jack, Blut und einige andere in einem privaten, kleinen Besprechungsraum mit Lord Festoon zusammen. Eigentlich war erst für den Nachmittag eine größere Versammlung des Kriegsrats angesetzt, doch der Hochaltermann hatte ein Machtwort gesprochen und die Teilnehmer davon in Kenntnis gesetzt, dass er früher damit beginnen wolle.


  Festoon sah jetzt deutlich zufriedener aus als noch vor ein paar Tagen. Seine Wangen hatten wieder Farbe bekommen, und seine Kurzatmigkeit war wie weggeblasen. Bedienstete gingen so ruhig, wie sie es bis vor wenigen Tagen immer getan hatten, ihrer Arbeit nach, verteilten Wasser, Gläser, Schreibunterlagen und Federhalter sowie Akten und Stadtpläne. Jack war über vorausgegangene Sitzungen ins Bild gesetzt worden und hatte daraufhin vorgeschlagen, die Papiere zur Einsichtnahme bereitzulegen.


  Der Tisch war oval, und Festoon nahm an einem Ende Platz. Ohne Fragen zu stellen, hatte er Blut als einen Freund Jacks akzeptiert, so groß war die Gabe des Kaisers, Vertrauen einzuflößen. Blut setzte sich auf einen Stuhl an der Mitte des Tisches, Jack und Arthur gegenüber. Backhaus war mit Major Feld und Barklice erschienen, der das Talent besaß, stets zur rechten Zeit am rechten Ort zu sein.


  Jack hatte Bratfire losgeschickt, um Stort zu holen. Von den anderen, die man verständigt hatte, fehlte noch der wichtigste, Igor Brunte. Jack wollte ihn unbedingt hier haben, bevor Bluts wahre Identität gelüftet wurde.


  Nachdem sie angemessen lange gewartet hatten, hielt es Festoon für angezeigt zu beginnen.


  »Nun denn, meine Herren«, sagte er und wandte sich freundlich an Blut, »ich denke, es ist an der Zeit…«


  Zweifellos wollte er sagen, es sei nun an der Zeit, dass ihm jemand erkläre, wer der Fremde sei und was er hier tue und überhaupt, wie er dazu komme, sich so dreist zum Berater des Hochaltermanns aufzuschwingen, sofern das die Rolle sei, die er anstrebe. Worüber sich Festoon nicht ganz im Klaren war.


  Doch er kam nicht dazu, auch nur ein Wort von all dem zu sagen, denn Blut schnitt ihm in der ihm eigenen überzeugenden Weise das Wort ab und erklärte: »Es wird Zeit, Ordnung in dieses Chaos zu bringen. Es wird Zeit, dafür zu sorgen, dass die rechte Hand wieder weiß, was die linke tut. Zeit…«


  In diesem Augenblick wurde Blut selbst unterbrochen, denn die Tür flog auf, und Igor Brunte trat ein. Er bot ein eindrucksvolles Bild:energisch vorgeschobenes Kinn, entschlossene Haltung, schwarze, von Lachfalten eingerahmte Augen, mit denen er von der Tür aus den Raum absuchte, und ein Mund, der einen angriffslustigen Zug bekam.


  Er hatte mehrere uniformierte Adjutanten an der Seite, und Feld und Backhaus, die bereits am Tisch saßen, standen wieder auf. Mehrere höhergestellte Zivilisten und der Sub-Quentor oder oberste Strafverfolger der Stadt taten es ihnen gleich.


  Brunte hatte bereits vor seinem Eintreffen von dem Fremden gehört und sah jetzt mit eigenen Augen, dass der unbekannte Hydden an der Sitzung teilnahm. Er bedachte Blut mit einem unfreundlichen Blick und ging sofort daran, ihn hinauszuekeln.


  »Und wer zum Teufel sind Sie?«, fragte er, ging zu dem Ende des Tischs, das Festoon gegenüberlag, und forderte seine Begleiter mit einem Wink auf, ihre Plätze einzunehmen.


  Bevor Blut etwas erwidern konnte, setzte sich Brunte, zog eine noch finsterere Miene und richtete, Blut ignorierend, seine nächste Bemerkung an den Hochaltermann.


  »Ich hoffe, es gibt einen triftigen Grund für die Vorverlegung der Sitzung, Festoon.«


  »Allerdings«, mischte sich Blut ein, mit ungerührter Miene und leuchtenden Augen, »ein sehr triftigen… Marschall Brunte.«


  Unbehagliches Schweigen trat ein, das Brunte eine Weile im Raum stehen ließ.


  »Ich wiederhole meine Frage«, sagte er, unverwandt Lord Festoon ansehend. »Wer zum Teufel ist das?«


  Nur Arthur machte Anstalten zu sprechen, erhob sich leicht von seinem Platz, öffnete den Mund, um zu protestieren und vielleicht zuerklären, doch Blut gebot ihm mit einem festen Griff an den Arm zu schweigen.


  »Ich… ich…«, begann Festoon, noch immer in der seltsamen Verwirrung gefangen, in die ihn Blut gebracht hatte, obgleich ihm allmählich dämmerte, wie absurd es war, dass er keine Ahnung hatte, wer dieser Fremde eigentlich war.


  Brunte lachte kurz auf, aber seine Augen blieben kalt und nahmen einen drohenden Ausdruck an. Er blickte flüchtig zur Seite und nickte einem der beiden Leibwächter zu, die, bewaffnet und respekteinflößend, hinter ihm Posten bezogen hatten. Die Sitzung nahm eine gefährliche Wendung und drohte in Gewalt auszuarten.


  Auch Jack war auf der Hut. Er fasste heimlich unter den Tisch und ergriff seinen Amtsknüppel, um sofort einzuschreiten, falls es zum Äußersten kommen sollte. Doch selbst jetzt spürte er Bluts außergewöhnliche Selbstbeherrschung und Unerschrockenheit.


  Brunte funkelte ihn an.


  »Verlassen Sie sofort den Raum«, befahl er.


  Er nickte seinen Leibwächtern zu, die daraufhin wie ein Mann um den Tisch herum zu Blut gingen. Der lächelte nur und schüttelte leicht den Kopf.


  »Wer ich bin?«, fragte er rhetorisch und musterte die beiden Leibwächter mit einer solchen Ruhe und Gelassenheit, dass sie zögerten und sich unsicher nach Brunte umdrehten, um klarere Anweisungen zu erhalten.


  »Wer ich bin?«, wiederholte Blut und tat dabei so überrascht, als wüssten alle außer Brunte, wer er war, was natürlich nicht den Tatsachen entsprach.


  »Ich werde Ihnen sagen, wer ich bin, Marschall«, sagte er, legte eine wirkungsvolle Pause ein und fuhr dann fort: »Ich bin der beste Verbündete, den Sie in dieser Stunde der Not und Bedrängnis haben. Wahrscheinlich sogar der einzige Verbündete. Und mit Sicherheit der einzige Hydden, der Ihnen aus dem Durcheinander und Chaos heraushelfen kann, in das Sie sich alle, wie es scheint, hineinmanövriert haben.«


  Er hielt inne. Die Leibwächter rührten sich nicht, alle blickten wie versteinert. Festoon und Brunte besaßen unbestreitbar selbst Charisma und Führungsstärke, aber dergleichen war noch keinem der Anwesenden untergekommen. Eine höchst gebieterische Ausstrahlung gepaart mit ruhiger Gelassenheit und Freundlichkeit.


  Erst als Blut weitersprach, begann, abgesehen von denen, die seine Identität bereits kannten, einer zu ahnen, wer er war. Und zwar Major Feld, der bei dem kurzen Besuch, den sie im Sommer dem kaiserlichen Hauptquartier in Bochum abgestattet hatten, an Jacks Seite die Steine des Frühlings und Sommers zurückgeholt hatte. Auch Blut war dort gewesen, an Sinistrals Seite. Doch bevor der Major Brunte warnen konnte, wandte sich Blut an die beiden Leibwächter, deren Gegenwart erheblich zu dem Unbehagen im Raum beitrug.


  »Bevor Sie mich ergreifen und hinauswerfen«, sagte er kühl, »muss ich Sie in aller Form davor warnen, Hand an meine Person zu legen oder mich in irgendeiner Form zu bedrohen. Sie würden damit gegen Artikel 53 Absatz 17 des Reichsgesetzbuches verstoßen. Ich muss es wissen. Ich habe den Artikel nämlich selbst verfasst. Er sieht die Todesstrafe vor.«


  Zunehmend wurde ihnen mulmig zumute.


  »Das war, als ich Kaiser Slaeke Sinistrals Privatkanzlei geleitet habe, meine Herren.«


  Fassungsloses Schweigen folgte, aber Brunte ließ nicht locker.


  »Und welches Amt bekleiden Sie heute?«, knurrte er.


  »Nach der Abdankung meines kaiserlichen Herrn Slaeke Sinistral aus gesundheitlichen Gründen bin ich…«


  Er stand auf, sah einen nach dem anderen an, nahm, die Selbstbeherrschung in Person, die Brille ab und putzte sie, wie er es häufig tat, wenn eine Kunstpause vonnöten war, sodass die Gläser funkelten und ovale Lichtblitze in alle Winkel des Raums sandten, auch in Bruntes Augen. Dann setzte er sie wieder auf, hakte sie hinter seinen Ohren fest, zuerst hinter dem einem, dann hinter dem anderen, und sagte schließlich mit klarer, gebieterischer Stimme: »Mein Name ist Blut, Niklas Blut. Ich bin der Kaiser von Hyddenwelt.«


  Überraschung, Betroffenheit, Fassungslosigkeit, Bestürzung und Entsetzen im Raum hätten nicht größer sein können. Es war ebenso aufregend wie beängstigend. Selbst Arthur und Jack, die am wenigsten Grund hatten, überrascht zu sein, spürten die Macht dieses Augenblicks, seine historische Bedeutung für die berühmteste Stadt von Hyddenwelt.


  »Und bevor«, sagte Blut und erhob die Hand zu einer Geste, in der abermals Gelassenheit mit gebieterische Autorität verschmolz, »der eine oder andere von Ihnen– oder vielleicht Sie alle– mich kurzerhand als Erzfeind dieser großartigen Stadt verdammen, lassen Sie mich Ihnen folgendes sagen…«


  Er nahm wieder Platz, und sofort bildeten er, seine funkelnde Brille und seine grauen Augen den absoluten Mittelpunkt der Aufmerksamkeit.


  »Der bevorstehende Einmarsch der Fyrd in Brum ist ein gesetzwidriger Akt, der gegen meinen ausdrücklichen Willen erfolgt. Und damit nicht genug. Er erfolgt ganz bestimmt auch gegen den Willen des ehemaligen Kaisers, meines Herrn Slaeke Sinistral. Ich weiß das, denn er hat es mir gesagt. Er hat sogar ein entsprechendes Dokument unterzeichnet, dass ich zufällig bei mir habe…«


  Zur Überraschung aller, auch Arthurs, der mittlerweile alles über Blut zu wissen glaubte, griff er in eine Innentasche, zog ein sauber gefaltetes Stück Papier hervor und reichte es Festoon. Der Hochaltermann las es, nickte und gab es an Brunte weiter, der es sorgfältig prüfte und grunzte. Es sah hinreichend offiziell aus.


  »Wir wollen uns nichts vormachen«, fuhr Blut fort. »Der Stadt Brum droht die Besetzung durch eine Armee, die sie, einerlei wie tapfer seine Bürger und wie gut organisiert die ihnen zur Verfügung stehenden Truppen auch sein mögen, auf jeden Fall besiegen wird. Die Fyrd sind zu stark, zu diszipliniert und von General Quatremayne zu gut geführt, als dass ihnen eine einzelne Stadt trotzen könnte. Das hat die jüngere Geschichte gezeigt. Als die tapferen Polen in Warschau vom General besiegt…«


  Brunte zuckte überrascht zusammen, nicht ahnend, dass Blut dieses Beispiel bewusst gewählt hatte. Blut wusste, dass Brunte in Warschau durch Fyrd-Truppen unter Quatremaynes Kommando seine Familie verloren hatte.


  »… und anschließend in feiger und niederträchtiger Weise ermordet wurden, so lassen Sie sich von mir gesagt sein, dass Brum dasselbe Schicksal blüht, wenn nicht unverzüglich Maßnahmen und Schutzvorkehrungen getroffen werden.


  Auch Mut wird Ihnen nichts nützen, selbst wenn Ihre Bürgerschaft bis zum letzten Hydden, ob Mann, Frau oder Kind, kämpfen sollte. Wenn Sie versuchen, die Fyrd mit ihren eigenen Waffen zu schlagen, werden Sie den Kürzeren ziehen.«


  Wieder legte er eine Pause ein, runzelte die Stirn und sann eine Weile nach.


  »Erlauben Sie mir noch eine Bemerkung, die sich lediglich auf Mitteilungen stützt, die mir Jack bei unserem Marsch durch die feindlichen Linien nach Brum gemacht hat, sowie auf das, was ich in der kurzen Zeit seit meiner Ankunft mit eigenen Augen hier gesehen habe. Sie sind schlecht vorbereitet, und die Panik in der Bevölkerung ist, was Ihre Führung anbelangt, leider berechtigt.«


  Brunte blickte empört, sagte aber nichts. Blut wandte sich ihm zu.


  »Wir sind uns noch nie begegnet, Marschall Brunte, aber ich weiß sehr viel über Sie. Ich weiß, was Quatremayne Ihrer Familie in Warschau angetan hat. Entschuldigungen wirken angesichts solcher Greuel schal, und dennoch möchte ich Sie im Namen des ehemaligen Kaisers und des Reiches um Verzeihung bitten. Wenn Sie jetzt helfen, Brum auf den richtigen Weg zu bringen, sollten Sie, denke ich, Rache an dem Hydden, der unser gemeinsamer Feind ist, üben können.«


  Aus Blut Stimme klangen ehrliche Empörung und aufrichtiges Mitgefühl.


  »Ich weiß«, fuhr er fort, »dass Sie mit den Ihnen zu Gebote stehenden Mitteln ihr Möglichstes getan haben, um die Stadt gegen einen Angriff zu wappnen. Ich weiß aber auch, dass Sie ohne brauchbare geheimdienstliche Erkenntnisse…«


  In Felds Augen flammte eine Funke Hoffnung auf. Brunte beugte sich vor. Seine finstere Miene erhellte sich, sein Argwohn schwand, sein Interesse wuchs.


  »… nicht sehr viel bewirken werden.«


  »Wir verfügen über eine Fülle von Erkenntnissen«, erwiderte Brunte. »Major Feld, erläutern Sie.«


  »Es handelt sich eher um Indizien als um Fakten«, sagte Feld, zog einen blauen Aktenordner näher zu sich heran, schlug ihn aber nicht auf, »und wir müssen Berichte unserer Spione so gut es eben geht interpretieren und daraus die Fakten ziehen, die wir brauchen, um…«


  »Um eine geeignete Gegenstrategie zu entwickeln?«


  »Ganz recht.«


  »Ist Ihnen der genaue Termin des bevorstehenden Angriffs bekannt?«


  »Wir können ihn nur vermuten.«


  »Wissen Sie, wo er beginnen wird?«


  »Nein.«


  »Kennen Sie Truppenstärke und Bewaffnung der Fyrd?«


  »Bis zu einem gewissen Grad, aber…«


  »Wäre es für Sie von Nutzen, wenn Sie wüssten, wann und wo genau ihre Truppen eintreffen werden?«


  »Selbstverständlich, nur…«


  »Und welche Strategie die Fyrd verfolgen hinsichtlich der Unterwerfung der Stadt und ihrer anschließenden Beherrschung?«


  »Ja, aber das ist…«


  Blut gestattete sich ein Schmunzeln.


  »Wäre ich in Ihrer Situation, meine Herren, und säße mir selbst gegenüber, so würde ich zunächst einmal prüfen wollen, ob ich überhaupt ein Recht habe, an diesem Tisch zu sitzen, und dann würde ich so schnell wie nur hyddenmöglich alles aus mir herausholen wollen, was ich zu diesen Fragen weiß.«


  Die anderen am Tisch sahen einander an. Es war unmöglich, ihm zu widersprechen.


  »Lassen Sie uns zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen und dann schnellstmöglich eine klare Strategie entwerfen, und zwar auf der Grundlage von Informationen, die ich Ihnen sogleich geben werde, hier und jetzt.«


  Lord Festoon, der seine unerwartete Ablösung als Vorsitzender mit Fassung trug und sogar froh darüber war, fragte: »Was schlagen Sie vor?«


  »Die Zeit spielt eine entscheidende Rolle. Die Kenntnis meiner Informationen muss auf einen möglichst kleinen Kreis beschränkt bleiben. Darauf bestehe ich. Bevor ich Ihnen sage, was ich weiß– und das muss ich, wenn Sie mir vertrauen sollen und wir einen Schritt vorankommen wollen– schlage ich daher vor, dass nur folgende Personen in diesem Raum bleiben…«


  Er blickte in die Runde.


  »Lord Festoon, General Brunte, Major Feld, Jack und Mister Pike. Ist ein Schreiber in der Nähe?«


  »Nun, es dürfte nicht schwer sein, einen zu finden…«


  »Dem wir rückhaltlos vertrauen können?«


  »Davon hätten wir zwei«, sagte Jack. »Einmal Bedwyn Stort, der allerdings schwer zu finden sein dürfte, da er im Moment voll und ganz mit dem Stein des Herbstes beschäftigt ist.«


  Blut nickte. Jack hatte ihm davon erzählt.


  »Was ich für eine Angelegenheit von allergrößter Wichtigkeit halte. Wir können in Brum vielleicht eine Schlacht verlieren, weil unsere Kräfte begrenzt sind, aber wenn wir den Stein finden, gewinnen wir voraussichtlich den Krieg.«


  Diese Bemerkung schien die Anwesenden noch mehr zu elektrisieren, doch Blut ignorierte es und wandte sich wieder Jack zu.


  »Nun… der beste Schreiber dürfte Bibliothekar Thwart sein, den wir alle für mehr als vertrauenswürdig halten.«


  Es dauerte nur ein paar Minuten, bis alle, die mussten, den Raum verlassen hatten und Thwart aus seinem Büro in der Bibliothek auf der anderen Seite des Hauptplatzes herbeigeholt war.


  »Ich wünsche, dass die Türen geschlossen und Wachen davor postiert werden«, sagte Blut und trank einen Schluck Wasser.


  »Um auf Ihre Informationen über den Feind zurückzukommen…«, begann Feld. »Befinden sie sich irgendwo in der Nähe? Liegen sie in schriftlicher Form vor?«


  »Bald«, erwiderte Blut. »Im Moment befinden sie sich noch in meinem Kopf.« Brunte und seine Kollegen wechselten enttäuschte Blicke. Auf das Gedächtnis war kein Verlass. Jack grinste. Arthur hatte ihm von Bluts außergewöhnlichem Erinnerungsvermögen erzählt.


  Blut blickte zu Thwart und fragte: »Sind Sie bereit? Dies dürfte einige Zeit in Anspruch nehmen, meine Herren. Ich empfehle Ihnen, aufmerksam zuzuhören. Was ich Ihnen enthüllen werde, bezeugt meine Aufrichtigkeit und meine Gesinnung. Außerdem wird es die Grundlage aller weiteren Gespräche in diesem Kriegsrat bilden, wie Sie noch sehen werden. Nun gut… dann lassen Sie uns anfangen, Herr Bibliothekar.«


  Und so wurden die Anwesenden Zeugen einer einzigartigen Gedächtnisleistung, wie sie noch keiner von ihnen erlebt hatte.


  »STRENG GEHEIM. ENDGÜLTIGE STRATEGIE FÜR…«


  Es sprudelte nur so aus Blut heraus, Minute um Minute: die Inhaltsübersicht, dann Absatz um Absatz, Zahlenangaben, Fußnoten, die vier Anhänge– alles Wichtige zu dem bevorstehenden Angriff der Fyrd auf Brum.


  Nichts hätte Bluts Glaubwürdigkeit besser unter Beweis stellen können, und niemand konnte hinterher das Offenkundige leugnen: dass er tatsächlich eine außergewöhnliche Führungspersönlichkeit war und dass die Interessen Brums und alles, wofür die Stadt stand, für ihn Vorrang vor allem anderen hatten.


  Und er war noch nicht fertig, als er zu Ende diktiert hatte.


  »Ich möchte nicht, dass von dem Dossier, das Sie soeben in seiner Gänze gehört haben, Abschriften angefertigt werden. Ein Exemplar genügt. Es ist erforderlich, dass Sie über das Gehörte unbedingtes Stillschweigen bewahren. Ich kann nicht erwarten, dass mein Eintreffen in Brum lange ein Geheimnis bleiben wird, aber es wäre von Vorteil, wenn Quatremayne bis zum Beginn seiner Offensive nichts davon erfährt. Aus verständlichen Gründen darf er nicht den geringsten Verdacht schöpfen, dass seine Pläne in allen Einzelheiten bekannt sind. Wir wollen, dass er genau nach Plan vorgeht und sich an die festgelegte Strategie hält. Davon werden sehr viele Hyddenleben und, wenn wir die von mir angesprochene Frage des Steins einmal ausklammern, der Ausgang dieses heimtückischen Überfalls auf Brum und Englalond abhängen.«


  Er streckte Thwart die Hand hin, und der reichte ihm die Blätter, die er soeben beschrieben hatte.


  »Ich danke Ihnen, Bibliothekar Thwart. Ich werde dafür Sorge tragen, dass Sie, wenn diese Angelegenheit zu unserer Zufriedenheit abgeschlossen ist, das Dossier zur sicheren Aufbewahrung im Bibliotheksarchiv zurückerhalten.«


  Er lehnte sich zurück und atmete tief durch, nun sichtlich erschöpft. Seit über vierundzwanzig Stunden war er wach. Aber noch immer nicht fertig.


  »Ich habe zu meiner Zeit vielen Ausschüssen vorgesessen, wenn auch nie in einer Kriegssituation. Ich werde mich nun zurückziehen und Sie entscheiden lassen, wie Sie mit mir verfahren wollen. Ich schlage vor, Sie lassen mich später rufen und übertragen mir die Gesamtverantwortung für die Strategie der Stadt Brum gegen die widerrechtliche Invasion unter der Führung Quatremaynes. Denn sehen Sie, meine Herren, genau für solche Dinge bin ich ausgebildet, und ich verstehe mich darauf sehr, sehr gut.«


  Er stand auf, um den Raum zu verlassen, und hatte gerade die Tür geöffnet, als Festoon nach einem kurzen Blickwechsel mit Brunte sagte:


  »Ich denke…«, begann er.


  »… wir können uns jetzt gleich…«, fuhr Brunte fort.


  »… darauf verständigen…«


  »…dass es in unser aller Interesse ist… äh… kaiserlicher Herr Blut… Majestät…«


  »Einfach Kaiser genügt«, sagte Blut.


  »… wenn Sie…«


  »… wenn Sie das Oberkommando übernehmen«, schloss Brunte.


  »Es wäre für uns alle und unsere Stadt das Beste«, setzte Festoon noch hinzu.


  Zustimmendes und erleichtertes Gemurmel erhob sich, und Blut nahm wieder Platz.


  Gleichzeitig sagte er bestimmt: »Ich schlage vor, wir kommen in drei Stunden wieder zusammen. Bis dahin kann unser militärischer Arm anhand der Fakten, die ihm Marschall Brunte enthüllen wird, neue Vorschläge zur Verteidigung Brums unterbreiten, und unser ziviler Arm kann noch einmal darüber nachdenken, wie sich eine Evakuierung bestmöglich durchführen lässt.


  Was mich angeht, so brauche ich jetzt etwas Ruhe. Später werde ich mit Ihrer Hilfe einen kleinen Stab zusammenstellen, der mir bei der Wahrnehmung meiner Aufgaben helfen soll. Einverstanden?«


  Wieder warmes, zustimmendes Gemurmel. Ein Punkt war freilich noch ungeklärt, und es war Igor Brunte, der ihn ansprach.


  »Ein wichtiges Detail fehlt in dem Strategiepapier.«


  »Ja?«, fragte Blut, und seine Augen verengten sich.


  »Das Datum«, sagte Brunte.


  »Ja, richtig«, seufzte Blut, »das Datum. Ich hielt es für klüger, eswegzulassen. Es ist besser, wenn Sie alle davon ausgehen, dass es morgen losgeht…«


  Entsetzen machte sich am Tisch breit.


  »… oder vielleicht übermorgen…«


  Blut lächelte.


  »Keine Sorge. Ich kenne das Datum. Es ist nicht mehr lange hin. Sie werden es rechtzeitig erfahren.«


  Wie durch telepathische Kräfte gesteuert, versammelten sich wenig später die Beamten und Schreiber und einige im Gebäude weilende Vertreter der Öffentlichkeit draußen im Foyer, als hätten sie gespürt, dass die Stadt gerade einen historischen Moment erlebte.


  Jemand trat an die Tür, die Blut einen Spalt hatte offen stehen lassen, als er sich zum Gehen wandte. Es war eine Flügeltür, und während der Betreffende einen Flügel aufdrückte, öffnete ein anderer den zweiten. Im Nu hatte sich eine Traube gebildet. Einige traten sogar in den Raum, andere drängten nach. Blut sah es, lächelte freundlich und tat, was Sinistral getan hätte. Er sprach zu ihnen in einer Weise, die alle mit einbezog.


  »Lassen Sie mich noch ein Letztes sagen«, schloss er wenig später. »Bei allen unseren Beratungen, ob hier im Ausschuss, der diesen großen Kampf anführen wird, oder dort, wo Sie Ihren Beitrag leisten, wird es fortan hilfreich sein, wenn wir in unseren Bemühungen mehr sehen als den Versuch, eine Stadt zu retten.


  Ich glaube, wenige von Ihnen, wenn überhaupt, haben den letzten Kaiser, meinen Herrn Sinistral, jemals gesehen. Es ist wohl wahr, dass er in dieser großartigen Stadt, seiner Geburtsstadt nicht den besten Ruf genießt.«


  Nicken und zustimmendes Gemurmel. Blut ignorierte es.


  »Aber ich kenne den ehemaligen Kaiser Sinistral seit sehr vielen Jahren, und ich kann Ihnen versichern…«


  Er hatte die Stimme erhoben und anschwellen lassen, sprach aber nicht schneller, sondern so bedächtig wie zuvor.


  »… ich kann ihnen versichern, dass er diese Stadt, in der er aufgewachsen ist, geliebt hat und immer der Überzeugung gewesen ist, dass Brum im Herzen seiner Bürger die Werte bewahrt hat, die den wahren Bürger von Hyddenwelt ausmachen: Freiheit des Individuums, Gedankenfreiheit und der Grundsatz der Gleichheit aller vor dem Gesetz.«


  Wieder hielt er inne und ließ seine Worte wirken. Das einzige Geräusch kam aus der Halle, aus der noch mehr Neugierige nachdrängten und jenen »Pst!« zuflüsterten, die noch nicht die ganze Tragweite dessen, was hier geschah, erfassten.


  »Marschall Brunte, Lord Festoon, mein Freund Professor Foale und überhaupt alle meine neuen Freunde«, fuhr Blut ernst fort, »unsere Feinde, die Fyrd, stehen vor unseren Toren. Uns ist das Los zugefallen, diese Ideale, die für wahres Bürgersein stehen, als Sachwalter unserer Generation zu verteidigen– und nicht nur für uns selbst oder diese Stadt, sondern für jeden Einzelnen in Hyddenwelt. Die Aufgabe ist groß, und es wird ein schwerer Kampf, aber wir müssen und werden ihn führen! Lasst uns sofort damit beginnen!«


  Dafür erntete er lauten Jubel und Applaus, und die Menge zog sich zurück, als er der Runde am Tisch die notwendigen nächsten Schritte erläuterte.


  Schließlich stand Blut auf, um zu gehen, doch bevor er dazu kam, entstand Unruhe an der großen Tür zur Halle. Die Menge teilte sich, und Bedwyn Stort stolperte herein, abgehetzt und außer Atem.


  »Habe ich etwas verpasst?«, rief er.


  »Ah, Mister Bedwyn Stort, wie ich vermute?«, fragte Blut.


  »Der bin ich, ja. Aber…«


  »Sie haben nichts allzu Wichtiges verpasst«, sagte Blut freundlich, »verglichen mit dem, was Sie tun! Sie kommen gerade recht. Ich würde Sie gerne etwas fragen.«


  »Das wollen viele, nur leider bin ich beschäftigt, wenn es Ihnen also nichts ausmacht, werde ich gleich wieder gehen.«


  Dies löste unter Storts vielen alten und Bluts sehr neuen Freunden wohlwollendes Gelächter aus.


  »Meine Frage ist einfach«, sagte Blut, »und lässt sich mit Ja oder Nein beantworten.«


  Er bedachte Stort mit demselben, ruhigen Blick, mit dem er an diesem Vormittag schon so viele gebändigt und beschwichtigt hatte. Stort legte das Gesicht in Falten, kniff die Augen zusammen und suchte vergeblich nach einer Möglichkeit, sich diesem bohrenden Blick zu entziehen.


  »Eine Frage?«, erwiderte er ausdruckslos.


  »Ja«, sagte Blut.


  »Nun, mir wäre es wirklich lieber, ich meine, ich würde es vorziehen, wenn Sie… aber wer sind Sie denn überhaupt? Ich habe Sie nie im Leben gesehen, und ich bin nur gekommen, weil mir ausgerichtet wurde, dass wieder irgendeine Besprechung stattfinde, an der ich teilnehmen müsse, aber offen gestanden…«


  »Mister Stort«, unterbrach ihn Blut bestimmt, »nichts liegt mir ferner, als Sie von der Arbeit abzuhalten, aber Ihre Auskunft könnte für unsere derzeitigen Planungen von größer Wichtigkeit sein. Bitte antworten Sie mit einem klaren Ja oder Nein.«


  »Wenn es sein muss«, erwiderte Stort.


  »Wissen Sie, wo sich der Stein des Herbstes befindet? Ja oder Nein?«


  Stort fiel es nie leicht, auf eine Frage eine einfache Antwort zu geben. In seiner Welt gab es keine einfachen Antworten, solange eskeine einfachen Fragen gab, und was den Stein anbelangte, gab es nun wahrlich keine leichten Fragen.


  »Ja oder Nein?«, wiederholte Jack ganz unerwartet.


  »Wer ist dieser Mann?«, rief Stort.


  »Stort, alter Freund«, sagte Barklice in der ihm eigenen verständnisvollen Weise, »ich finde, Sie sollten uns eine Antwort geben. Es wäre uns eine Hilfe.«


  »Wie lautete die Frage nochmal?«, erkundigte sich Stort, dem es sichtlich Unbehagen bereitete, so bedrängt zu werden.


  Blut wiederholte sie. Im Raum wurde es ganz still.


  Stort reckte sich in die Höhe, als wolle er nach der Antwort greifen, und drehte sich dann zur Seite, als wäre sie ihm aus der Hand gefallen. Schließlich rückte er einen Stuhl heran und setzte sich Blut gegenüber.


  »Ob ich weiß…?«


  »Die Frage kennen wir mittlerweile alle, Stort«, sagte Igor Brunte scharf. »Auf die Antwort warten wir.«


  Stort seufzte und schüttelte ermattet den Kopf. »Die Sache ist die…«


  »Nur ein Wort«, erinnerte ihn Blut.


  »Ich weiß nicht, wo er ist«, erwiderte Bedwyn Stort, »aber…«


  »Was aber?«, fuhr ihn Brunte an.


  »Ich komme der Sache näher«, sagte Stort in entschuldigendem Ton.


  Darauf folgte eine kurze Stille, die Blut selbst brach.


  »Schön«, sagte er fröhlich, »ausgezeichnet! Meine Damen, meinen Herren, Bürger von Brum, wir haben den Ruf einer Stadt zu retten, und Mister Bedwyn Stort hat mit Hilfe seiner Freunde einen Stein zufinden! Ich bin fest davon überzeugt, dass unsere Bemühungen in beiden Fällen von Erfolg gekrönt sein werden! An die Arbeit!«
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  AN RAUHER KÜSTE


  Vor zehn Tagen waren sie nach Samhain aufgebrochen. Nun wurde das Wetter noch schlechter, und Sinistral sehnte sich nach festem Boden unter den Füßen und einem Lagerfeuer am Strand des tosenden Meeres. Ein geschützter Rastplatz wäre ihm in diesem Augenblick wohl besser bekommen, aber er war so lange eingesperrt gewesen, zuerst viele Jahre unter der Erde, dann auf diesem kleinen Boot, dass ihm richtiges Wetter und Land jetzt Freude bereitet hätten.


  Borkum Riff war seit sie in See gestochen waren in Sorge. Nicht wegen des Meeres, das sein natürliches Element war, sondern wegen des Gesprächs, das er vor der Abreise mit seinem Vater geführt hatte und bei dem Dinge zur Sprache gekommen waren, die er nicht hatte hören wollen– und wegen der Schatten, die rings um ihn in den stürmischen Winden wirbelten und seine Miene verdüsterten, als er sich an das Steuerrad drückte, nach den prallen Segeln spähte und wortlos die Speisen entgegennahm, die ihm die Mannschaft brachte.


  »Mehr Brot!«


  Sie brachte es ihm.


  »Und einen heißen Trunk.«


  Auch den brachte sie ihm. Er war aus Waldfrüchten bereitet, welche die Wyfkin gesammelt hatten, und mit Zimt und Muskat bestäubt. Riff führte keinen Alkohol an Bord mit, das tat er nie. Aber dieser Trunk, den sie bei stürmischer See zu sich nahmen, war besser als jeder Rausch. Er wärmte einen Hydden von innen und ließ ihn jedem Wetter trotzen.


  Doch nach fünf Tagen auf See war Riff missmutig geworden, und jetzt, nach zehn Tagen, wurde er noch missmutiger.


  »Jemand verfolgt uns«, erklärte er unvermittelt eines Nachts. »Er hängt an uns wie ein Baby an der Mutterbrust. Haltet die Augen offen.«


  Das taten sie, drosselten die Fahrt und halsten, wendeten und fluchten, stoppten in der Dämmerung, um den Verfolger aufkommen zu lassen, und setzten dann mehr Segel, um ihn abzuschütteln.


  »Mistkerl«, schimpfte Riff, »bei Dunkelheit kommt er ganz nahe und beobachtet unser Licht, aber sowie es dämmert, ist er auf und davon und außer Sicht.«


  »Wer könnte uns denn verfolgen?«, fragte Sinistral, den es amüsierte, dass Riff eine solche Bagatelle beunruhigte, in die Dunkelheit spähte, in der irgendwo der Verfolger lauerte, und bei Tagesanbruch an Deck stand und nach einem Segel Ausschau hielt.


  »Das ist niemand«, sagten die Passagiere und spuckten in die Wellen.


  »Unterlasst das an Bord meines Boots!«, brüllte Borkum Riff. »Ihr spuckt doch auch nicht ins Gesicht eurer Mutter, also spuckt auch nicht in mein Meer. Benutzt den Spucknapf.«


  »Unsinn«, murrte Bjarne, selbst ein Seemann, »wir leeren den Spucknapf doch ohnehin ins Meer… Was macht das für einen Unterschied?«


  »Das ist eine Frage des Respekts«, erwiderte Borkum Riff.


  Auf der Ostseite der Insel Sark gingen sie in einer weiten Bucht, die Borkum Riff kannte, an Land, um Trinkwasser zu fassen und sich die Beine zu vertreten. Gleich nebenan lag eine kleinere Bucht, in die sie das Boot zogen. Dieser Liegeplatz war bei Flut vom Land abgeschnitten und wegen der großen, überhängenden Klippen nicht zu sehen. Vom Kreischen der Möwen und Tosen der Wellen erfüllt, konnte er einem Seemann kalte Schauer über den Rücken jagen.


  Das Lager schlugen sie allerdings in der größeren Bucht auf, oben auf den Dünen, wo die Flut nicht hinkam. Slaeke Sinistral ging es noch besser, als er endlich an Land war und sich die Beine vertreten konnte.


  Eine steile Betontreppe schlängelte sich zwischen den Felsen zur Spitze der Klippen hinauf, an denen eine Straße entlangführte.


  »Schöne Aussicht«, vermeldete Sinistral nach seinem ersten Aufstieg.


  »Sie sind weg«, sagte Riff sichtlich erleichtert, die Verfolger meinend. »Ich mag keine Schatten auf See. Aber das Wetter ist schlecht, und wir haben ohnehin eine Pause gebraucht.«


  Mehr sagte er nicht. Er konnte bisweilen auch freundlich sein, aber die Mannschaft braucht das nicht zu wissen.


  »Vierzehn Tage bis Samhain«, sagte Sinistral eines Abends. »Wie lange können wir noch hierbleiben und trotzdem sicher sein, dass wir rechtzeitig in Samhain ankommen?«


  »Drei oder vier Tage. Es wäre aber besser, wir sind früher am Ziel und suchen uns eine Bucht wie die hier.«


  »Dann sagen wir drei.«


  In derselben Nacht brachen in der kleineren Bucht Steine aus der Klippenwand, und sie fanden die Bordwache bewusstlos an Deck vor. Die Mannschaft bog sich vor Lachen, aber Borkum Riff fand es gar nicht lustig.


  »Das ist der Schatten der Verfolger«, sagte er. »Er treibt seinen Spaß mit uns und lässt uns Steine auf den Kopf fallen.«


  Sinistral zuckte mit den Achseln, schlief den ganzen Tag, aß am Abend guten Fisch und kletterte wie ein Jüngling die Betontreppe hinauf. Er blieb sehr lange oben, und Riff hätte schwören können, dass er im Wind sein Lachen hörte.


  »Das sind nur Möwen«, sagte Slew.


  Doch Riff hatte recht. Sinistral grinste noch, als er wieder herunterkam. »Sie sollten auch hinaufsteigen, Borkum«, sagte er. »Da oben hat man anderthalb Aussichten.«


  »Was gibt es zu sehen?«, fragte Slew.


  »Und worin besteht die halbe?«, wollte Riff wissen.


  Sie stiegen hinauf, als die Sonne unterging, sodass es auf ihrer Seite schon fast dunkel war. Doch als sie oben ankamen, blendete sie das rote Licht, und der Wind machte ihnen zu schaffen.


  »Beim Spiegel!«, fluchte Slew. »Er hätte uns warnen können.«


  Er meinte nicht den Wind oder die untergehende Sonne, sondern die Tatsache, dass der Gipfel kaum einen Meter breit war und auf der anderen Seite steil in eine weitere Bucht abfiel, die kleiner war als ihre große und größer als ihre kleine. Alles war von Sonnenlicht überflutet, das die See zum Glitzern brachte.


  »Dieser Mistkerl!«, brüllte Slew, als er erblickte, was es unten zu sehen gab, aber Borkum lachte.


  Es war das Boot ihrer Verfolger, das, schmuck und gut vertäut, fröhlich auf den Wellen schaukelte. Am Strand brannte ein Feuer, besser als ihres, und im Sand tanzten ihre Verfolgerin und ein junger Bursche. Nun ja, er versuchte es zumindest. Mit seinem Seemannsgang und seiner kräftigen Statur war er nicht für den Tanzboden geschaffen. Aber sie hielt ihn an den Händen und drehte sich mit ihm zu der Musik, die ihre Mannschaft mit Trommel und Flöte spielte.


  »Ich hätte wissen müssen, dass sie es ist«, knurrte Borkum. »Ich hätte es wissen müssen! Die gnädigste Leetha liebt kleine Überraschungen. Seit jeher. Sie ist es, die uns verfolgt hat.«


  Er war weder besonders ärgerlich noch besonders erleichtert, sondern beides ein bisschen, weil sie hier und am Leben war. Slew aber, so bemerkte er, sah hundeelend aus.


  »Wer ist der Junge, mit dem sie tanzt«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  Beim Spiegel, du siehst aus wie Sinistral, dachte Riff bei sich, aber er wusste mit Bestimmtheit, dass die Gerüchte nicht stimmten. Sinistral war nichts Slews Vater.


  »Der Junge ist einer meiner Söhne«, antwortete Riff. »Deshalb kann er mir so dicht am Wind folgen. Ich hätte wissen müssen, dass Leetha ihn als Skipper anheuert. Er ist nach mir der Beste. Oder vielleicht auch schon besser.«


  Slew blickte noch immer so mürrisch und finster drein, als würdeer, wenn er könnte, am liebsten ein paar Steine aus der Klippe brechen und auf sie hinabwerfen.


  »Warum?«, fragte Riff. »Worüber ärgern Sie sich? Wie stehen Sie zu ihr?«


  »Die gnädigste Leetha«, antwortete Slew, »ist meine Mutter.«


  Vor Überraschung fiel Riff fast von der Klippe.


  »Ihre Mutter! Das glaube ich nicht.«


  »Das sollten Sie aber, Borkum Riff, denn es ist die Wahrheit. Und sie tanzt mit Ihrem Sohn. Mit mir hat sie das nie getan!«


  Riff stand eine Weile sprachlos da, dann ging ein Lächeln über sein finsteres Gesicht und legte Fältchen um seine Augen.


  »Leetha Ihre Mutter! Nun, das erklärt alles, Slew!«


  Seine Miene wurde wieder verschlossen.


  »Erklärt was?«


  Borkum trat zurück, aber er lächelte auch. Slaeke Sinistral hatte sie in gefährliche Wasser gesteuert.


  »Was?«


  »Unwichtig.«


  »Wissen Sie, wer mein Vater ist?«


  Borkum war kein Mann der Lüge. Er ging immer den geraden Weg, weil er selbst ein gerader Hydden war.


  »Ja«, antwortete er.


  »Sagen Sie es mir.«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie soll es Ihnen selbst sagen, oder Sinistral, nicht ich.«


  Sie blickten in die Bucht zu Leetha. Sie tanzte nicht mehr. Die Mannschaft bereitete das Abendessen zu, und Leetha sah mit Borkums Sohn aufs Meer hinaus.


  »Sie sollten noch etwas anderes wissen, und das kann ich Ihnen sagen.«


  »Was?«


  »Es geht um diesen Jungen, meinen Sohn, der jetzt alt genug ist, ein Schiff zu führen.«


  »Was ist mit ihm?«


  »Auch er ist Leethas Sohn. Er ist Ihr Halbbruder.«


  Diesmal wäre Slew beinahe von der Kante gestürzt. Er fluchte in den Wind, er brüllte, schrie wie die Möwen. Vielleicht weinte er, vielleicht brach er auch Steine aus dem Fels, aber er schleuderte sie nicht in die Tiefe.


  »Wollen Sie damit sagen, dass Sie mit ihr…«


  »Ja«, erwiderte Borkum und sah ihm direkt in die Augen.


  Slew schimpfte abermals, dann schüttelte er den Kopf, stieß noch einen Fluch aus und trat gegen den Fels.


  »Sie lachen«, sagte er.


  »Ja. Leetha zur Mutter zu haben ist das Beste, was einem widerfahren kann. Sie können fluchen und schimpfen, so viel Sie wollen, aber wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, und ich hatte viel Zeit, darüber nachzudenken: lachen Sie und seien Sie zufrieden.«


  Slew lachte nicht.


  »Warum sollte ich?«, fragte er.


  »Weil man erntet, was man sät, und eine Ernte aus Tränen schafft keine Freunde.«


  Slew runzelte die Stirn und schwieg.


  »Wie heißt der Junge?«, fragte er nach einer Weile widerwillig.


  »Herde Deap«, antwortete Riff, »nach dem Sund.«


  »Welchem Sund?«


  Riff deutete übers Wasser, nach Westen in Richtung Englalond.


  »Dem großen Gewässer da draußen, Herde Deap. Danach haben wir ihn benannt.«


  Slew verharrte sehr lange in Schweigen.


  Borkum, ein wahrer und warmherziger Hydden unter seiner rauhen Schale, legte ihm seine starke Hand auf die Schulter und sagte: »Lernen Sie zu lachen, Kamerad, und sie wird Ihnen als Mutter Ihr Leben lang Freude schenken, so wie sie mir als Geliebte Freude geschenkt hat. Schimpfen Sie nicht über ein Naturereignis wie Leetha, das führt zu nichts. Gehen Sie mit den Gezeiten, dem Wind, dem Mond und der Sonne und Sie gehen mit Leetha. Seien Sie stolz darauf, dass sie Ihre Mutter ist. Das sage ich Herde seit dem Tag seiner Geburt.«


  »Aber er hat sie doch dann und wann zu sehen bekommen…«


  Riff schüttelte den Kopf.


  »Sehen Sie die beiden da unten? Das ist ihre erste gemeinsame Reise. Sie haben zum ersten Mal miteinander getanzt. Stehen zum ersten Mal da und schauen aufs Meer. Lassen Sie es zu, Witold Slew. Lachen Sie.«


  Auch Sinistral lachte, als die beiden wieder herunterkamen.


  »Haben sich die Herren gut unterhalten?«, fragte er arglos.


  »Herr«, erwiderte Borkum Riff, »zum ersten und einzigen Mal in meinem Leben werde ich Ihnen einen Rat geben. Geben Sie uns etwas zu essen und dann noch etwas, aber sagen Sie kein Wort– kein einziges Wort–, bis die Sonne wieder aufgeht.«


  Sinistral befolgte den Rat.


  Später jedoch, als er mit jugendlichem Schritt am Strand entlang spazierte, hörten sie, wie er mit dem Meer, dem Wind und der auflaufenden Flut lachte. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als er zurückkam, doch Riff schüttelte den Kopf, legte einen Finger an die Lippen und rief: »Kein Wort, Herr, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist!«


  40

  DAS HERZ DER STADT


  Die Nachricht, dass der neue Kaiser von Hyddenwelt die Seiten gewechselt hatte und jetzt in Brum weilte, elektrisierte die Bürger.


  Die Geschichte von seiner und Arthur Foales Befreiung aus der Gefangenschaft der Fyrd sorgte für großes Aufsehen, aber wirklich beeindruckt hatte sie seine Ansprache nach der Sitzung des Kriegsrats. Eine bearbeitete Fassung der Rede, die ein Schreiber Festoons im vollen Wortlaut mitgeschrieben hatte, wurde als Flugblatt veröffentlicht und in der ganzen Stadt verteilt. Die Aufgabe ist groß, und es wird ein schwerer Kampf, aber wir müssen und werden ihn führen! Lasst uns sofort damit beginnen!


  Das Flugblatt trug maßgeblich dazu bei, dass die Besorgnis und Panik in der Bürgerschaft einer zielstrebigen Entschlossenheit wich.


  Blut selbst mied jedoch bewusst das Licht der Öffentlichkeit und schob Lord Festoon und Igor Brunte vor.


  »Meine Person muss einstweilen im Hintergrund bleiben, meine Herren, bis ich mir durch meine Arbeit das Wohlwollen Ihrer Bürger verdient habe.«


  Auf sein Drängen hin tagte der Kriegsrat nun ständig. Allerdings fanden die Sitzungen unter Ausschluss der Öffentlichkeit und nur im engsten Kreis statt, da er fürchtete, Spione der Fyrd könnten Quatremayne überbringen, was in der Stadt im Gange war.


  Blut ging eilends daran, die in der Stadt bestehenden Ressentiments zwischen den zivilen Kräften unter Mister Pike und den militärischen Kräften unter Major Feld abzubauen. Es war ein kluger Schachzug.


  Jack hatte Blut schon frühzeitig darauf hingewiesen, dass die Schwäche der Stadt in der Rivalität zwischen Militärs und Zivilisten bestand. Erstere betrachteten sich selbst als Leute vom Fach und die anderen als Laien. Letztere hielten die anderen für dünkelhaft und instinktlos und sich selbst für die Vertreter des wahren Brumer Geistes.


  »Das muss aufhören, und zwar sofort, meine Herren. Die Aufgaben beider Seiten müssen klar abgegrenzt und die Ziele eindeutig definiert werden. Ich gebe Ihnen dafür eine Stunde Zeit. Jetzt zu einem anderen Thema: Transportmittel…«


  Auf diese Weise hielt Blut die Mitglieder des Rats dazu an, sich über ihre Aufgaben im Klaren zu werden und mit den anderen zusammenzuarbeiten. Gleichzeitig tüftelte er, hauptsächlich mit Brunte, an einer Strategie für die Frühphase des bevorstehenden Angriffs.


  »Die Übermacht der Fyrd ist erdrückend, Brunte, deshalb können Sie ihnen nicht mit offenem Visier gegenübertreten.«


  »Genau«, stimmte Brunte zu. »Wir müssen unsere Verteidigung dort konzentrieren, wo sie am wirkungsvollsten ist.«


  »Sie sprechen von ›Verteidigung‹, Marschall. Darf ich vorschlagen, lieber von einem Angriff zu sprechen? Das fördert von vornherein die Eigeninitiative.«


  Brunte schwieg dazu und musterte das unbewegte Gesicht Bluts. Er traf ihn sehr, dass der Kaiser gewisse Dinge so klar erkannte und so treffend auf den Punkt brachte.


  »Sie haben recht«, sagte er schließlich.


  »Sie müssen wissen, dass ich in Bochum an unzähligen Kriegsratssitzungen teilgenommen habe und für die Archivierung der Berichte über viele weitere verantwortlich war. Jedenfalls interessiert mich Krieg ebenso, wie er meinen kaiserlichen Herrn Sinistral interessiert hat…«


  »Das ist nun schon das dritte Mal, dass ich Sie ihn ›meinen kaiserlichen Herrn‹ nennen höre«, sagte Brunte.


  Jetzt war es an Blut, in Schweigen zu verfallen. Brunte lächelte das ihm eigene verschmitzte, warme und onkelhafte Lächeln.


  »Hinter seiner Abdankung und Ihrer Thronbesteigung steckt mehr, als auf den ersten Blick erkennbar ist«, stellte er fest.


  »Tatsächlich?«, erwiderte Blut leise.


  »Ja, Kaiser.«


  Blut errötete leicht, was selten vorkam. Brunte hatte etwas gesehen, was andere nicht gesehen hatten. Ihr Respekt voreinander beruhte auf Gegenseitigkeit.


  »Marschall«, sagte Blut schließlich, »ich hätte einen Vorschlag. Ich werde Stillschweigen darüber bewahren, was ich zu Ihren militärischen Überlegungen beisteuere, wenn Sie ihre Gedanken darüber für sich behalten, unter welchen Voraussetzungen ich dieses Amt bekleide. Abgemacht?«


  »Abgemacht.«


  »Sie werden der Erste sein, der zu gegebener Zeit die Wahrheit erfährt. So… und nun kann ich Ihnen sagen, was Quatremayne, der erfolgreichste Stabsoffizier unserer Zeit, an Ihrer Stelle tun würde. Er würde so viel wie nur irgend möglich über die Strategie des Gegners in Erfahrung bringen. Tja, und die kennen Sie ja nun zur Gänze. Er würde sofort erkennen, dass er militärisch hoffnungslos unterlegen ist.«


  Brunte nickte. »Das räume ich mittlerweile ein.«


  »Quatremayne würde nun seine besten Truppen an ein oder zwei Punkten zusammenziehen, wo sie den größten Schaden anrichten können, und so zu Werke gehen, als glaubte er an den Sieg. Sein Schlag würde nicht vernichtend ausfallen, aber er würde Zeit für andere Maßnahmen gewinnen.«


  »Eine möglichst umfassende Evakuierung?«


  »Ganz recht. Aber Sie haben schon entsprechende Maßnahmen eingeleitet?«


  »Ja. Wir haben zwei Punkte ausgewählt, im Norden und Westen, beide mit unterschiedlichen Transportmitteln leicht zu erreichen, beide leicht zu verteidigen, beide mit reichlich Nachschub versehen.«


  Blut sagte nichts.


  »Haben die Evakuierungen bereits begonnen?«


  »Zum Teil, aber sie verlaufen nicht zügig genug.«


  »In welchen Vierteln?«


  Brunte zählte sie auf.


  »Das sind die falschen«, befand Blut, »wenn man berücksichtigt, wo die Züge mit Truppen der Fyrd eintreffen werden. Und Sie brauchen vier, wenn nicht sogar fünf Sammelpunkte, zu denen Sie die Leute schicken können. Lassen Sie mich erklären…«


  So drehten sich die Überlegungen zunächst ausschließlich um militärische Fragen und den Erstangriff, wandten sich aber bald Mister Pikes Knüppelmännern zu, die das Herz und die Seele der späteren Verteidigung Brums bilden sollten.


  Blut zweifelte nicht an ihrem Mut und ihrer Tapferkeit. Die Frage, die ihn beschäftigte, war, welche Ziele sie sich setzten und was sie, davon ausgehend, bewirken konnten. Nur wer Angriffe der Fyrd in der Praxis erlebt hatte, kannte ihre vernichtende und zerstörerische Kraft.


  »Sagen Sie, Pike, wie sind die Knüppelmänner eigentlich organisiert? Zentral, dezentral oder überhaupt nicht?«


  Pike führte die Knüppelmänner seit zwanzig Jahren, nachdem er sich mit dem Ironclad, einem mit Eisenbändern beschlagenen Knüppel, als bester Kämpfer der Stadt hervorgetan hatte. Er hatte alle Gegner ohne große Mühe besiegt, auch bei Hinterhofturnieren und Gossenkämpfen um Geld, bei denen er sich, obwohl es in den alten Tagen verboten war, mit willigen Fyrd gemessen hatte.


  Er hatte wieder und wieder gesiegt, sodass man ihm schließlich mit jener Mischung aus Respekt und Furcht begegnete, die ein guter Knüppelmann braucht, wenn er die gewalttätigeren Elemente der Brumer Gesellschaft in Schach halten will.


  Pike war ein behäbiger, ergrauter Hydden, geradlinig, aber gutmütig, ein ehemaliger enger Freund des verstorbenen Master Brif und somit auch Beschützer und Anhänger Bedwyn Storts, dem er in Zuneigung und Achtung verbunden war. Bis heute rätselte er, wo der magere, sommersprossige junge Bursche, als den er Stort kennengelernt hatte, und der zerstreute, naive und offensichtlich harmlose Erwachsene, der er heute war, den Mut hernahmen, sich immer wieder in Schwierigkeiten zu bringen, und dann die Findigkeit, sich aus eigener Kraft wieder zu befreien.


  Pike war allseits beliebt und respektiert, und in Friedenszeiten gab es keinen Hydden, der besser geeignet gewesen wäre, den Frieden zu wahren.


  Blut wiederum war so geschickt im Umgang mit einem Hydden wie Pike, dass er nur ein oder zwei Stunden brauchte, um ihm klarzumachen, dass im Krieg alles ganz anders sein konnte. Die alten Animositäten mit Bruntes Truppe mussten sofort aufhören. Die Organisation musste gestrafft werden. Die obliegenden Aufgaben mussten klar definiert werden. Daher seine scharfen, gezielten Fragen.


  »Die Knüppelmänner gehören sogenannten Korps an, Sir, die widerspiegeln, welcher Sippe sie angehören, in welcher Straße sie wohnen und welche Schule sie besucht haben…«


  »Soll das heißen, ein Korps könnte sich aufgrund verwandtschaftlicher Bande, aufgrund von Wohnort und Bildung als Rivale eines anderen verstehen?«


  Wie zuvor Brunte verstummte auch Pike angesichts solcher Fragen. Er dachte darüber nach, was Blut damit andeutete, und erkannte, dass er recht hatte. Sie redeten noch eine Weile um das Problem herum.


  »Und was schlagen Sie vor?«, fragte Pike schließlich.


  Blut schüttelte den Kopf.


  »Sie kennen das Problem jetzt, so wie sie Ihre Stärken und Schwächen als Kämpfer kennen. Es ist an Ihnen, eine Lösung zu finden.«


  Pike runzelte die Stirn und kratzte sich am Kinn. Dann verzog sich sein rauhes, narbiges Gesicht zu einem Grinsen.


  »Neue, gemischte Einheiten aus fünfzehn Mann bilden. Neue, jüngere Anführer ernennen. Ihnen Aufgaben stellen, die zu einem freundschaftlichen Wettstreit anregen. Ihnen sagen, dass ihnen eine Degradierung oder ein Kampf mit mir droht, wenn sie Bruntes Leute zum Narren halten. Und…«


  Blut hob die Hand.


  »Ein Zweikampf mit Ihnen ist keine gute Idee.«


  »Dann mit Jack.«


  »Schon besser. Und weiter… Sie wollten noch etwas hinzufügen…?«


  Das Grinsen wurde noch breiter.


  »Und an allem Ihnen die Schuld geben, Sir. Sagen, dass ich nur Befehle befolge.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Blut. »Ich bin es gewohnt, unbeliebt zu sein!«


  Pike nickte und stand auf. Das konnte er nachempfinden.


  Bevor er ging, drehte er sich noch einmal um, musterte Blut mit einem abschätzenden Blick und sagte: »Sie machen Ihre Sache nicht übel, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, Kaiser. Vergessen Sie nicht, etwas zu schlafen.«


  Blut nickte.


  »Und dann… wenn ich das noch sagen darf.«


  »Ja, Pike?«


  »Es wird ein sehr schmutziger Kampf werden, Straße für Straße, Haus für Haus. Niemand kennt sich in Brum besser aus als meine Knüppelmänner. Wenn die Fyrd anrücken, werden wir möglichst viele unserer Leute zurückhalten, während die Truppen des Marschalls den Vormarsch stoppen. Danach werden wir ins Geschehen eingreifen und die Fyrd auf eine Weise bekämpfen, wie sie es sich in ihren schlimmsten Alpträumen nicht vorstellen können.«


  Blut nickte und dachte an Bruntes Personalakte.


  Warschau.


  Ein Häuserkampf wie kein zweiter.


  Der Widerstand hätte Quatremayne beinahe zermürbt.


  Kein Wunder, dass er hinterher so grausam gewütet hatte.


  »Ich schlage vor, Sie sprechen mit dem Marschall über den Häuserkampf. Er kennt sich damit besser aus, als Sie vielleicht ahnen.«


  Pike ging– und ließ einen nachdenklichen Blut zurück. In wenigen knappen Sätzen hatte Mister Pike klarer als jeder andere dargelegt, worin ihre Gesamtstrategie bestehen würde.


  Die Zeit des Nachdenkens war vorbei.


  Jetzt musste gehandelt werden.


  Nur eine letzte Sache war noch zu tun. Blut stand auf, streckte sich und blickte auf die Uhr. Vor zwei Stunden hatte er eine Pause vorgeschlagen. Seitdem hatte er Gespräch um Gespräch geführt. Er hatte noch zehn Minuten, und niemand war mehr da, der mit ihm sprechen wollte.


  Er schlenderte durch die Kanzleien des Hochaltermanns zur Haupthalle.


  In der Halle herrschte rege Geschäftigkeit. Unablässig eilten Hydden hin und her. Die Atmosphäre war nervös und gespannt, aber nicht mehr panisch.


  Blut ging zur Eingangstür, die offen stand. Auch der Platz war belebt. Straßenhändler, Zeitungsverkäufer und eilige Passanten. Eine geschickt inszenierte Fassade, die sich Festoon ausgedacht hatte, umetwaigen Spionen vorzugaukeln, die Stadt hätte den Ernst der Lage noch nicht erkannt. Quatremayne sollte glauben, dass er nur auf geringen Widerstand stoßen würde. Und gar nicht erst auf den Gedanken kommen, dass die Stadt selbst zum Angriff übergehen könnte.


  Die Wachleute hatten strikten Befehl, niemandem zu verraten, wer Blut war. Als er nach draußen ging und die Treppe hinabstieg, trat einer zu ihm und flüsterte: »Majestät, wünschen Sie, dass einer von uns Sie begleitet… nur zu Ihrer Sicherheit?«


  Blut schüttelte den Kopf und dankte ihm.


  Er ging die letzten Stufen hinunter und mischte sich unerkannt unter die Brumer Bürger. Er hörte seinen Namen fallen, sah Leute das Flugblatt mit seiner Rede lesen. Allmählich spürte er den wahren Geist der berühmten Stadt.


  Sie machen Ihre Sache nicht übel…


  Er schlenderte weiter, bis er mitten auf dem Platz eine Schar Pilger erspähte, und steuerte auf sie zu. Sie standen im Kreis um einen Stern aus verschieden farbigen Pflastersteinen, der offenbar die vier Himmelsrichtungen eines Kompasses anzeigte. Ein Reiseführer sprach zu ihnen.


  »Dieser Stern aus Pflastersteinen, meine Herrschaften, stammt aus alten Zeiten. Falls Sie annehmen, er markiere den Mittelpunkt unserer großen Stadt, so täuschen sie sich. Dann vielleicht den Mittelpunkt Englalonds? Abermals falsch!«


  »Der Erde?«, rief jemand.


  Der Führer lachte und trat auf den Stern.


  »Wie man mir bedeutet hat, ist der Stern von einem der bedeutendsten Hydden, die je gelebt haben, eigenhändig verlegt worden. Kennt jemand seinen Namen?«


  »Lord Festoon!«, rief jemand,


  »Mister Bedwyn Stort«, ein anderer.


  »Weit gefehlt. Die beiden leben noch und erfreuen sich bester Gesundheit, während der Mann, der diese Pflastersteine verlegt hat, nicht mehr unter uns weilt.«


  »Der ehemalige Kaiser Slaeke Sinistral?«


  Der Führer schüttelte den Kopf.


  Blut war versucht, den Eindruck zu korrigieren, dass sein Herr totsei, unterließ es aber klugerweise.


  »Nein? Weiß es niemand? Es war der Hydden, der diesen Platz und Residenz des Hochaltermanns gebaut hat, der Schöpfer des berühmten Saales der Jahreszeiten, welcher von Zeit zu Zeit besichtigt werden darf, und Lehrer des soeben erwähnten Herrn, Slaeke Sinistral, der, nebenbei bemerkt, ein Sohn dieser Stadt ist, jedoch aus verständlichen Gründen nicht besonders vermisst wird. Ich spreche natürlich von… nun? Weiß es denn keiner?«


  »Ã Faroün«, sagte Blut, der dem Führer bereitwillig glaubte, denn die Steine sahen ebenso alt aus wie der sie umschließende Messingring, in den Ortsnamen und Entfernungsangaben eingraviert waren.


  »Richtig! Würde der Herr freundlicherweise zu mir kommen?«


  Blut hielt es für das Beste, der Aufforderung Folge zu leisten.


  »Es ist ein verbreiteter Glaube, dass jeder, der sich auf diesen sagenumwobenen Punkt stellt und in die richtige Richtung dreht, auf einem guten Wege ist, ein Bürger des Universums zu werden.«


  »Was ist die richtige Richtung?«, rief jemand.


  »Das ist ein Geheimnis, das ich nicht verraten darf.«


  Damit war die Führung vorüber. Trinkgelder wurden gegeben, und Augenblicke später stand Blut allein an der Stelle. Er schloss die Augen und spürte, oder glaubte zu spüren, wie der Boden erzitterte und die Luft sich veränderte, wie alles um ihn für einen Augenblick ins Wanken geriet.


  Er vernahm eilige Schritte.


  »Herr«, flüsterte der Wachmann, der ihn ein paar Minuten zuvor angesprochen hatte, »sie sind alle versammelt. Der Rat wartet auf Sie.«


  Blut schüttelte den Kopf, fühlte sich aber noch immer benommen. Er blickte zu Boden und versuchte zu bestimmen, in welche Himmelsrichtung er blickte. Nicht in dieselbe wie zu Beginn.


  »Herr…«


  »Schon? Ich dachte, ich wäre nur ein paar Minuten hier gewesen.«


  Er trat von dem Stern und blickte auf seine Uhr. Er hatte mehr als zwanzig Minuten verloren. Er starrte auf die Pflastersteine und den Stern, den sie bildeten. Etwas Seltsames ging von ihm aus… etwas, das seinem Ordnungssinn zuwider lief. Und wie kam es, dass es später war, als es eigentlich sein durfte?


  »Herr…«


  »Ich komme«, sagte er und blickte noch einmal zurück. Er wusste, dass er etwas von sich im »Mittelpunkt des Universums« zurückließ. Die Stadt Brum hatte ihren neuesten Bürger in ihr großes, warmes, unvergängliches Herz aufgenommen.
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  ETWAS FEHLT


  Bis zum nächsten Morgen hatte Blut alle anfallenden Aufgaben so verteilt, dass er endlich Zeit fand, sich um eine Angelegenheit zu kümmern, die er auf seiner ständig aktualisierten Liste immer wieder hintangestellt hatte: Mister Stort.


  Er wandte sich an Jack und Arthur, seine engsten Berater, und sagte: »Ich hätte mich von Bedwyn Stort verabschieden sollen, bevor er die Stadt verlassen hat, bin aber leider nicht dazu gekommen. Es ist nicht von höchster Dringlichkeit, aber trotzdem wichtig. Wäre es möglich, ihm eine Nachricht zukommen lassen?«


  Jack sah ihn verdutzt an.


  »Er hat Brum nicht verlassen«, antwortete er.


  »Bitte?«


  Blut klang überrascht, sogar leicht beunruhigt.


  »Heute Morgen war er noch in seinem Haus.«


  »Wie bitte!?«


  »Stort ist noch…«


  Zum ersten Mal seit seiner Ankunft in Brum wirkte Blut ungehalten.


  »Aber…«


  »Er sucht noch nach…«


  »Ja, ja, ich weiß, wonach er sucht. Ich dachte, er sei kurz davor, den Stein zu finden. Das ist fast eine Woche her.«


  »Er hat ihn gefunden– so gut wie. Aber…«


  »Bedwyn Stort sollte sich so wenige Stunden vor einer Invasion der Fyrd nicht in Brum aufhalten. Er sollte weit weg sein, an einem sicheren Ort, wo er ungestört weiterarbeiten kann. Tot nützt er uns nichts.«


  »Er sagt, er könne seiner Arbeit nur in Brum nachgehen.«


  »Tatsächlich?«, sagte Blut und erhob sich gereizt, was nur davon zeugte, wie erschöpft er mittlerweile war. »Nichts hindert ihn daran, woanders hinzugehen und dort zu arbeiten. Er kann sich so viel Zeit nehmen, wie er braucht. Aber wenn er in Brum bleibt und den Fyrd in die Hände fällt…«


  »Er kann sich nicht so viel Zeit nehmen, wie er braucht«, unterbrach ihn Jack, ebenso verwirrt über diese Wendung des Gesprächs wie Blut. »Er hat nur bis Samhain Zeit und dann…«


  Er stand ebenfalls auf. Blut hob die Hand.


  »Warum nur bis Samhain? Warum nicht…«


  Arthur, der gedöst hatte, schreckte hoch. Er hatte dergleichen schon erlebt, meist im Kreis von Wissenschaftlern, die so in ihre eigene Arbeit vertieft waren, dass sie vergaßen, anderen ein paar grundsätzliche Fragen zu stellen, was Missverständnissen und falschen Erwartungen Vorschub leistete.


  »Meine Herren«, sagte er, »bitte… Jack… Majestät… bitte, nehmen Sie wieder Platz, beide.«


  Sie setzten sich und sahen einander finster an.


  »Dies alles ist meine Schuld«, sagte Arthur, »ganz allein meine. Ich hatte angenommen, Majestät, und Jack offensichtlich auch, dass Ihnen die mit der Suche nach dem Stein des Herbstes verbundenen Besonderheiten bekannt seien. Oder, wie Sie es vielleicht ausdrücken würden, ihre Rahmenbedingungen. Der Stein muss bis zur Nacht des 31. Oktobers gefunden und vor Ablauf der Nacht der Schildmaid übergeben werden– also an Samhain, dem letzten Erntefest, mit dem bekanntlich der Herbst endet und der Winter beginnt.«


  Blut dachte finsteren Blickes darüber nach. Verschiedene Dinge fügten sich in seinem Kopf zusammen. Lichter gingen an, Türen öffneten sich, Dinge wurden beleuchtet, und er erschrak über seine eigene Dummheit.


  Er hatte in all den Bochumer Jahren so häufig unten in Ebene 18 gesteckt, dass er wichtige Einzelheiten der Legenden und Prophezeiungen, die sich um Beornamund, die Steine und die Wichtigkeit ihrer Wiederentdeckung und Rückgabe an die Schildmaid rankten, ganz vergessen hatte.


  Wie ihm jetzt klar wurde, war er seit seinem Eintreffen in Brum so mit der Leitung des Kriegsrats beschäftigt gewesen, dass er die Schwierigkeiten bei der Suche nach dem Stein vollkommen unterschätzt hatte.


  Ja, das habe ich, gestand er sich ein.


  Schließlich sagte er: »Ich fürchte, ich habe einen Fehler begangen.«


  Er blickte auf seine Uhr. Die Zeit drängte, aber selten ist alles zu spät.


  »Knüppelmeister«, fuhr er in gemessenem Ton fort, »wie gut könnte Stort auf sich selbst aufpassen, wenn er in Brum bleibt?«


  »Nicht besonders gut.«


  »Könnte er die Stadt alleine verlassen?«


  »Das hat er schon des Öfteren getan, nur neigt er dann dazu, sich zu verirren. Beim letzten Mal wäre es fast zu einer Katastrophe gekommen, bevor er den Stein fand.«


  »Könnten Sie und Katherine ihn nicht im Blick behalten?«


  Jack lachte.


  »Das tun wir bereits, aber es ist schwierig, auf Stort aufzupassen oder ihm bei der Arbeit auf die Finger zu schauen, wie Arthur Ihnen bestätigen wird. Er verträgt es nicht, wenn man ihn bedrängt. Er geht gern seinen eigenen Weg. Viele von uns behalten ihn im Auge, ja, ich würde sogar sagen, ganz Brum behält ihn im Auge, so gut es eben geht… Immerhin ist er der beliebteste Bürger der Stadt…«


  Blut war über seine eigene Unwissenheit entsetzt.


  »In dieser Angelegenheit«, sagte er leise, »habe ich einen Fehler begangen und nicht gründlich genug nachgedacht. Ich war der Ansicht, es sei nur eine Frage der Zeit, bis er das Problem, an dem er gerade arbeitet, gelöst hat.«


  »Ja und nein. Den Steinen ist schwer beizukommen, besonders diesem einem.«


  Jack und Arthur erklärten es ihm.


  »Wenn er also davon spricht, den Stein zu finden«, sagte Blut schließlich, »meint er lediglich, seinen Verbleib zu klären, nicht aber, ihn tatsächlich in die Hände zu bekommen und der Schildmaid zu übergeben. Übrigens, wo ist sie eigentlich?«


  Jack zuckte mit den Schultern und antwortete: »Ebenso gut könnten Sie fragen, wo ein Sturm ist. Das weiß man erst, wenn er da ist.«


  »Dann sei mir aber wenigstens die Frage gestattet, denn ich habe sie noch nie gestellt, wer sie eigentlich ist.«


  »Sie ist meine und Katherines Tochter«, antwortete Jack. »Ich dachte, das wüssten Sie.«


  Blut schüttelte den Kopf.


  »Anscheinend war ich in meiner eigenen Welt so gefangen, dass ich eine viel größere aus den Augen verloren habe. Nun gut, wir müssen uns überlegen, ob wir rasch etwas für Mister Stort tun können. Wo wohnt er?«


  »Zehn Minuten von hier.«


  »Dann lassen Sie uns hingehen.«


  Auf dem Weg zu Storts Haus blieb Blut nicht so unbemerkt, wie er es sich gewünscht hätte. Offensichtlich hatte sich herumgesprochen, wie er aussah, und er wurde erkannt. Die auf dem Platz versammelten Bürger, von denen ihn die meisten noch nie gesehen hatten, brachen in lauten Jubel aus. Anscheinend erkannten sie ihn an seiner Brille, die er, wie sie gehört hatten, unablässig putzte.


  »Er reißt sie sich vom Gesicht wie eine Wolfsmaske und hypnotisiert die Leute mit seinen Augen«, sagte einige, die Bescheid wussten. »Und wenn er sie wieder aufsetzt, tun seine Opfer alles, was er sagt.«


  Eine wohlwollende Menge folgte Blut, Jack und Arthur. In der Gasse, in der Stort wohnte, hatten sich noch nie so viele Leute gedrängt.


  Jack hielt es für das Beste, nun, da Cluckett von ihrem Familienbesuch zurück war, die Form zu wahren und an die Tür zu klopfen. Sie wurde augenblicklich geöffnet. Cluckett sah den Besucher nur kurz an, dann sagte sie:


  »Sie sind Kaiser Blut. Ich erkenne Sie an Ihrer Brille. Ich bin Schwester Cluckett und arbeite für Mister Stort. Nennen Sie mich Cluckett, er bevorzugt Stort. Treten sie ein, aber streifen Sie sich die Schuhe ab, denn es hat geregnet. Er wird sagen, dass er beschäftigt sei, ich aber sage, dass ihm Besuch gut tut. Ich werde Tee aufsetzen.«


  Jack ging Stort holen.


  »Wer? Was? Jetzt…?!«


  »Jetzt«, erwiderte Jack.


  »Aber siehst du denn nicht, dass ich… dass ich…«


  »Dass du beschäftigt bist?«


  »Ganz recht. Sehr beschäftigt.«


  Stort lag, den Kopf auf ein Kissen gebettet, unter einem Arbeitstisch und hatte die Stickerei so über sich gelegt, dass sie kaum Licht durchließ. Er hatte geschlafen.


  »Jetzt!«, wiederholte Jack energisch.


  »Wer kann mich denn um diese Zeit sprechen wollen?«, fragte Stort unbefangen, kroch unter dem Tisch hervor und blinzelte ins Licht.


  »Ich«, antwortete Blut, der Cluckett entwischt war und nun lächelnd in der Tür zum Laboratorium stand. »Aha, das ist also der berühmte Wandteppich.«


  »Stickerei.«


  »Wo ist da der Unterschied?«, fragte er liebenswürdig.


  »Eine gute Frage. Ich will es Ihnen erklären…«


  Blut war darüber nur allzu froh, und als Stort begann, entfernte sich Jack verwundert. Die Zeit drängte, es gab viel zu tun, draußen wartete eine Hyddenmenge, und der Krieg stand vor der Tür, doch Stort und Blut, von denen in sehr unterschiedlicher Weise die Zukunft Brums abhing, unterhielten sich über kunstgewerbliche Feinheiten.


  Dies taten sie annähernd eine Stunde lang. In dieser Zeit wurde Tee serviert, Jack ging ein und aus, Barklice erschien, und Cluckett bot der Menge draußen Scones an. Jack sah bewundernd zu, wie Blut seinen Charme spielen ließ und Stort auf die ihm eigene fahrige Weise seinen. Die beiden wurden sofort Freunde.


  »Und«, sagte Blut, schließlich zur Sache kommend, »sind Sie bei Ihrer Suche einen Schritt weitergekommen?«


  Stort schüttelte den Kopf.


  »Ich kann mich nur wiederholen. Ich bin fast am Ziel…«


  Sie standen da und betrachteten wieder die Stickerei, die Stort inzwischen am anderen Ende des Laboratoriums aufgehängt hatte, damit Blut sie besser betrachten konnte.


  »Bis vor kurzem endeten meine Versuche, die Stickerei zu verstehen, allesamt in Fehlschlägen. Doch in letzter Zeit habe ich ein paar Dinge herausgefunden. So weiß ich jetzt, dass der Stein unweit einer stürmischen Küste gefunden wird, nach einem gefährlichen Kampf, und, wenn die Wurd mit uns ist, nahe einem Ort, der einen umfassenden Ausblick bietet. Dies könnte ein Fortschritt sein. Aber wo ist diese Küste? Was ist das für eine Festung? Wer ist der Feind? Und warum der Ausblick?


  Was mir noch fehlt, ist ein letzter Hinweis, gewissermaßen der Schlüssel, der mir die Tür zu diesen Geheimnissen öffnet. Ich bin mir sicher, dass er sich irgendwo in dem scheinbaren Durcheinander am Rande meines Bewusstseins versteckt, so wie in der Stickerei vor Ihnen. Habe ich diesen Hinweis gefunden, werde ich wissen, was ich zu tun habe.«


  »Berge, das Meer, eine Felsküste«, sagte Blut und deutete auf eine Stelle in der Stickerei. »Ist das eine Burg?«


  »Ein Erdwerk, glaube ich«, murmelte Stort. »Davon gibt es in Englalond unzählige, auch hier in Brum haben wir eines!«


  »… ein Fluss, ein Wald, ein Kirchturm…«


  »Ein halber Turm«, sagte Stort, »und ein zerstörtes Dorf.«


  »… und Leute, unterschiedliche Leute. Hier ein Mädchen, dort ein ältere Frau…«


  Stort hielt sich die Ohren zu.


  »Aufhören!«, schrie er. »Das alles weiß ich. Das alles sehe ich. Nur sehe ich vor lauter Bäumen den Wald nicht.«


  Blut prallte erschrocken zurück, aber nicht wegen Storts Ausbruch.


  »Ich habe das Gefühl, dass sich in dem Bild etwas bewegt hat.«


  »Das tut es ständig, mein Bester«, erwiderte Stort trocken, »aber man gewöhnt sich daran. Es ist nie ganz dasselbe.«


  »Irgendwie hat man das Gefühl, dass es etwas preisgeben will, aber nur fast, nicht ganz. Details sind wohl eine Sache, Hinweise oder Schlüssel eine andere. Die sind… dauerhafter. Ich meine, ein Türschlüssel verändert sich ja nicht. Was hinter der Tür ist, schon. Nur so ein Gedanke… Aber wir alle neigen dazu, das große Ganze aus den Augen zu verlieren. Mein kaiserlicher Herr Sinistral trat manchmal, wenn er vor einem Problem stand, einen Schritt zurück, um sich daran zu erinnern, dass er einen größeren Überblick brauchte.«


  Auch Blut trat jetzt zurück, ging rückwärts an den Arbeitstischen entlang, ohne den Blick von der Stickerei zu wenden.


  »Seltsam«, sagte er plötzlich, »mich erfasst eine Art Frösteln, als hätte ich dort etwas gesehen…«


  »Auch das kommt vor«, sagte Stort.


  »Und dennoch… ich dachte… ich…«


  »Nur fast, aber nicht ganz?«


  »Ganz recht«, antwortete Blut.


  Sie standen unschlüssig da.


  »… mir kommen so viele Fragen in den Sinn, dass ich jetzt unmöglich gehen kann, Stort. Zum Beispiel haben Sie beiläufig erwähnt, dass ã Faroün die Stickerei erschaffen habe.«


  »Ja, allerdings, es spricht sehr vieles dafür. Er hat auch den Saal der Jahreszeiten in Festoons Residenz entworfen. Haben Sie ihn gesehen?«


  Blut schüttelte den Kopf. Er war noch nicht dazu gekommen, Brumer Sehenswürdigkeiten zu besichtigen.


  »Er war ein interessanter Hydden…«


  »Mein kaiserlicher Herr hat gelegentlich über ihn gesprochen… Der Name scheint mir auf eine orientalische Herkunft hinzudeuten.«


  Stort zuckte mit den Schultern.


  »Möglich. Wahrscheinlich. Ich habe Master Brifs Buch über ihn gelesen, aber es enthält keine Hinweise auf seine früheren Jahre oder das spätere Geschehen.«


  Bluts Miene verfinsterte sich.


  »Darüber weiß ich etwas, allerdings ist es nur ein Gerücht. Es heißt, der ehemalige Kaiser, dessen Lehrer er ja war, hätte ihn ermordet, um den Stein des Frühlings an sich zu bringen. Als ich den Kaiser noch nicht so gut kannte, hielt ich es für möglich. Später konnte ich es mir nicht mehr vorstellen.«


  Stort schüttelte den Kopf.


  »Ich bezweifele, dass ã Faroün viel mit dem Stein des Herbstes zu tun hatte.«


  Blut lächelte.


  »Mein Herr pflegte zu sagen: Wenn man vor einem unlösbaren Problem steht, ist es bisweilen klug, an den eigenen Zweifeln zu zweifeln. Nun aber noch zu etwas Praktischem, bevor ich gehe. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie Brum so bald wie möglich verließen. Am besten noch innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden. Jack wird für Ihre Sicherheit sorgen, und es wäre überlegenswert, ob Sie nicht noch jemanden mitnehmen sollten, ganz gleich wo Sie die Suche nach dem Stein fortzusetzen gedenken.«


  »Barklice«, erwiderte Stort. »Er ist ein guter Fährtensucher und stört mich nicht beim Nachdenken. Ganz im Gegenteil. Und vielleicht auch Katherine, sofern sie abkömmlich ist.«


  »Wen immer Sie brauchen«, sagte Blut. »Ich bedauere, dass ich nicht früher die Zeit zu einem ausführlichen Gespräch mit Ihnen gefunden habe. Es war höchst interessant. Nun aber…!«


  Plötzlich war der Besuch zu Ende und Blut wieder zur Tür hinaus. Die wartende Menge jubelte erneut, und er winkte. Jemand rief: »Gutgemacht, Majestät!«


  Er winkte noch einmal, und die Menge lachte und jubelte noch lauter.


  »Für jemanden, der öffentliche Auftritte nicht mag«, sagte Arthur, »können Sie gut mit einer Menge umgehen!«


  Blut lächelte und winkte. Er genoss es, von freundlichen Brumer Bürgern umdrängt zu werden, und für eine Weile lasteten die Staatsangelegenheiten nicht ganz so schwer auf seinen Schultern.


  Doch als er wieder die Stufen zur Residenz erklomm und sich umdrehte, um ein letztes Mal in die Menge zu winken, waren es seltsamerweise nicht diese hochwichtigen Angelegenheiten, an die er dachte, auch nichts Vergleichbares dieser Art. Er dachte an Stort und die Stickerei, denn er wurde einfach das Gefühl nicht los, dass sie beide etwas übersahen, obwohl es ihnen förmlich in die Augen sprang.
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  WARTEN


  Am selben Abend, als mit Einbruch der Dunkelheit schlechtes Wetter aufzog, saß die Schildmaid alleine da, müde, zornig und enttäuscht.


  Ihr Körper schmerzte.


  Ihre Brüste hatten ihre beste Tage gesehen und hingen schlaff herab.


  Ihr Haar ergraute, daran war nicht zu deuteln. Im Nachtwind war es nur noch ein fahles, wirres Knäuel.


  Ach, wie alt sie geworden war.


  »Bleibt zurück!«, befahl sie den Reivers, die auf ihren Hunden um sie herumritten.


  Und dann: »Hört auf zu glotzen. Ich weiß auch so, was aus mir geworden ist, ohne eure lästerlichen Blicke.«


  »Herrin… Sie müssen etwas essen…«


  »Lasst mich in Ruhe«, fauchte die Schildmaid, zitternd und triefend vor Nässe. »Wo ist das Pferd?«


  »Auf Wanderung, Herrin, durch die Täler hinunter zur Küste. In Nächten wie dieser fürchten sich unsere Hunde vor ihm.«


  »Vor mir sollten sie sich fürchten«, erwiderte sie, stand auf, lief zu einem der Hunde und versetzte ihm einen Tritt, dass er winselnd durch die Luft geschleudert wurde. »Was habt ihr zu essen?«


  »Eintopf.«


  »Heiß oder kalt?«


  »Fettig.«


  »Dick oder dünn?«


  »Zäh.«


  »Nah oder fern?«


  »Entschwunden.«


  Die Reivers lachten über ihren Scherz, und sie stimmte mit ein.


  »Gebt mir etwas.«


  »Ja, Herrin.«


  Sie aß, sie trank, die Füße im Schlamm, die Hände im Himmel, und sie schrie: »Stort, wo bist du? Warum brauchst du so lange? Die Tage werden knapp bis Samhain.«


  Sie war so einsam und müde. So zornig und verloren und innerlich verdorrt.


  Früher war Blut an ihren Beinen hinuntergeronnen, doch nun seit vielen Tagen nicht mehr, und das waren Jahre für die Schildmaid. Das Alter verzehrte sie.


  Sie fühlte sich nicht mehr als Frau.


  Sie fühlte den Anhänger an ihrem Hals und die Steine, die er eingesetzt hatte. Frühling, Sommer, bald den Herbst.


  »Stort«, flüsterte sie in den Wind, »der Stein des Herbstes ist doch nicht so schwer zu finden. Fühlst du ihn nicht in der musica, Liebster? Du suchst am falschen Ort.«


  Frühling, Sommer, Herbst. Doch es war der Winter, den sie fürchtete. Dann würde ihr Körper so alt wie die Zeit sein, und Stort würde sie sicher nicht mehr begehren.


  »Ach, Liebster, ich werde alt.«


  Das Meer toste von den Klippen herauf. Hunde bellten unten in der Gasse. Menschen fuhren durch die Straßen, die Lichter ihrer Autos, hinten rot, vorne weiß: Welch eine Verhöhnung der Dunkelheit.


  »Dürfen wir sie verfolgen, zertrümmern, ihnen wehtun, Herrin?«, flehten die Reivers.


  »Nein, wir haben anderes zu tun.«


  »Wann?«


  »Jetzt. Stort, wärst du schon hier, wäre dies nicht nötig. Du kommst nicht zu spät mit dem Stein, aber du kommst auch nicht früh, und die Erde grollt. Es ist halb deine Schuld, und jetzt…«


  »Wohin, Herrin?«, fragten die Reivers, bestiegen ihre Hunde und sammelten sich hinter ihr.


  »Half Steeple«, antwortete sie. »Es wird Zeit, dass die Erde ihnen die Zähne zeigt, Zeit, dass wir den Boden bereiten. Doch ich habe Schmerzen und bin müde, und das Alter lässt mich welken. Ich vermisse, was ich niemals haben kann. Ich vermisse Bedwyn Stort.«


  »Sollen wir vorausreiten? Wir kennen den Weg.«


  »Kommen wir wieder hierher zurück? Uns gefällt es hier.«


  »Natürlich kommen wir zurück, um des Spiegels und meiner selbst willen. Hier ist der Stein. Stort braucht so lange.«


  »Sie lieben ihn, Herrin…«


  Sie brüllte vor Wut und jagte sie mit Tritten und Schlägen, biss ihnen in die Ohren und schrie so laut, dass ihr Speichel auf sie spritzte und sie ebenfalls schrien.


  »Nein«, sagte sie.


  Doch.
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  HINWEISE


  Stort erwachte nach nur einer Stunde Schlaf, und Gedanken kreisten in seinem Kopf.


  In seinen Träumen kreiste die Schildmaid wieder und wieder um ein einzelnes Wort, das er in Brifs Buch über ã Faroün gelesen hatte.


  Brif zitierte ã Faroün mit den Worten: »Wir alle sehnen uns nach zu Hause, und nichts anderes ist die Traurigkeit in meiner Musik und meinen Lautenspieleraugen.«


  Dieser Satz enthielt vieles, das Stort wach machte, aber das Wort, um das die Schildmaid und die Reivers mit ihren Hunden in seinem Tagtraum zornig kreisten, war »zu Hause«.


  »Zu Hause ist«, sagte Bedwyn Stort, während er sich im Bett aufsetzte, nun hellwach und erregt, denn er hatte das Gefühl, einen Durchbruch geschafft zu haben, »zu Hause ist, wonach wir uns an Samhain alle sehnen. Ende und Beginn unseres Jahres. Wir beginnen zu Hause als Kinder, und wir wollen zu Hause sein, wenn wir sterben. Alles dazwischen ist nur die Reise hin und zurück.«


  Er stand ganz leise auf. Jack war nicht da, wegen der Sache, die in… in… knapp einer Stunde geschehen würde. Gerade genug Zeit.


  Ganz leise, sagte er sich, denn Katherine und Cluckett waren da, und er wusste, dass sie Anweisung hatten, ihre Türen offen zu lassen und zu lauschen, falls er auf den Gedanken verfallen sollte, einen Nachtspaziergang zu unternehmen.


  Und so streifte Stort, beim kleinsten Geräusch zusammenzuckend, vorsichtig sein Nachthemd ab und schlüpfte in Unterhosen und Unterhemd. Er kicherte, wie er es manchmal tat, sich der Komik der Situation bewusst. Als er gewahrte, dass kein Hemd zur Hand war, schlich er, da er ohne nicht ausgehen wollte, auf Zehenspitzen seinen eigenen Korridor hinunter, an Clucketts offener Tür vorbei in die Küche– wo er mit der Hüfte gegen den Griff eines Kopftopfs stieß, sodass der beinahe zu Boden fiel– und holte sich ein Hemd.


  Er legte es an, zog bei jedem eingebildeten Geräusch das Gesicht kraus und trippelte auf den Zehen zurück. Wieder in seinem Zimmer, stellte er fest, dass seine dünnen Schenkel tatsächlich so lächerlich aussahen, wie er sich vorgestellt hatte.


  Stort hatte beschlossen, in die Bibliothek zu gehen, solange er noch konnte. Er wollte nach den Quellen forschen, die Brif benutzt hatte. Er wollte mehr über ã Faroün in Erfahrung bringen, denn möglicherweise fand sich, wie dieser famose Blut wohl hatte andeuten wollen, in seinem Leben ein Hinweis darauf, was ihm noch fehlte. Es war, als hätte er einen riesengroßen Splitter im Hirn, den er nicht richtig zu fassen bekam und folglich nicht herausziehen konnte.


  Stort zog die Jacke an, die über einem Stuhl hing. Einen Hut hatte er nicht, nur die Schlafmütze, die er im Winter immer im Bett trug. Die würde es tun. Zu dieser nächtlichen Stunde würde ihn wahrscheinlich ohnehin niemand sehen. Alle waren mit dem Krieg beschäftigt, und er wollte und musste nur eines tun: in die zehn Minuten entfernte Bibliothek gehen, die Regale durchforsten und den Namen und die Lage des Ortes herausfinden, den ã Faroün einst als sein Zuhause bezeichnet hatte.


  Große Teile der Bibliotheksbestände war nach Wales ausgelagert worden, nicht aber die moderneren Werke wie Brifs Arbeiten über ãFaroün und einige vermeintlich weniger wichtige Handschriften des Lautenspielers selbst. Möglicherweise ein Fehler, aber man hatte eine Auswahl treffen müssen, und Thwart hatte sie getroffen.


  Stort schlüpfte in seine Schuhe. Dann ergriff er die Kerze, die er nach dem Aufwachen entzündet hatte, und leuchtete sich damit den Weg zur Haustür, die zu seinem Leidwesen mit Riegeln versehen war– riesigen Dingern, die Cluckett abends mit wahrer Wollust vorschob, und morgens mit Wohlgefallen wieder zurück.


  Er öffnete sie geräuschlos, indem er sie ganz langsam hin und her bewegte, im Rücken das dunkle, schlafende Haus, das Gesicht verzerrt von der Anstrengung, ja keinen Lärm zu machen.


  Stort liebte seine Freiheit, und es bereitete ihm Vergnügen, sich in die stille Nacht hinauszustehlen, durch die Jacke und die Schlafmütze mit dem hüpfenden Bommel vor der Kälte geschützt.


  Da bemerkte er mit Schrecken, dass er vergessen hatte, seine Hose anzuziehen. Seine dürren Beine waren unverhüllt der Oktobernachtluft ausgesetzt. Doch jetzt konnte er nicht mehr zurück. Er musste weiter. Je schneller er dort war, desto eher war er wieder zu Hause. Am Morgen würden ohnehin alle Brum verlassen. Danach wäre es zu spät.


  Ã Faroün.


  Zuhause.


  Samhain.


  Noch nie hatte sich ein Problem so hartnäckig einer Lösung widersetzt wie dieses, sah man einmal von der Liebe ab. Stort blieb stehen. Schon wieder eine Einsicht. Er fügte »Liebe« der Liste hinzu.


  Liebe.


  Warum hatte er vorhin diesen Traum gehabt? Warum war er ihm noch gegenwärtig, wo er sich doch nur selten an Träume erinnerte? Ach, wie alt und traurig hatte sie in seinem Traum ausgesehen. Wie gern wäre er jetzt bei ihr und… und…


  Doch selbst in seinen Gedanken, in die keiner hineinschauen konnte, war Bedwyn Stort zu schüchtern, um die, die er liebte, in die Arme zu nehmen.


  »Ich wäre an Samhain gerne bei ihr, Stein hin oder her. Ihr einfach nahe, damit sie weiß, dass ich nicht fern bin.«


  Der Hauptplatz war leer bis auf die Wachen vor der Residenz. Eine einsame Fackel flackerte in einer Ecke, und in der Residenz brannte Licht. Auf der anderen Seite des Platzes lag die Bibliothek. Die Fenster waren dunkel, und die große Tür, die seit dem Erdbeben im Sommer nicht mehr dieselbe war, kam undeutlich in Sicht.


  Einen schrecklichen Moment lang dachte er, er hätte den Schlüssel in seiner Hose vergessen, aber er trug ihn um den Hals, zusammen mit dem Windspiel. Er berührte es, wie er es häufig tat, und erinnerte sich an Judiths kleine Hand, als sie es ihm, damals noch ein kleinesMädchen, umgehängt hatte. Und an den Geschmack der kleinen, süßen Tomaten, die sie aus Arthurs Tomatenbeet stibitzt und ihm in den Mund gesteckt hatte.


  »Koste sie!«, hatte sie fröhlich gerufen.


  Er hatte es getan. In jenen Augenblicken hatte er zum ersten Mal in seinem Leben mit einem anderen eine einfache Freude geteilt und in seinem unschuldigen Herzen die übermächtige Kraft jener Liebe gespürt, die, als Judith erwachsen wurde, für ihn zu einer solchen Qual werden sollte.


  Er erklomm die Stufen zur Bibliothek, sah sich um, und mit einem Mal war sie wieder da, die Gewissheit, dass er hier finden würde, was ihm noch fehlte.


  Er ging zur Tür, zog sie schnell wieder hinter sich zu, damit ihn niemand sah, und verschloss sie von innen. Jetzt allein in der Dunkelheit, konnte er ungehindert das tun, was er am liebsten tat, nämlich suchen und forschen.


  Er entzündete die Gaslampen auf der Wendeltreppe, die sich nach unten ins Magazin schraubte und in eine andere Welt führte. Storts weiße Beine zitterten im flackernden Licht, aber das kümmerte ihn nicht.
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  DIE BRILLE


  Am späten Abend des 23. Oktober unternahm Niklas Blut einen letzten Rundgang über den Brumer Hauptplatz. Er ging alleine, doch zwei Wachmänner folgten ihm in diskretem Abstand. Die Menge machte ihm eine Gasse frei, still und in banger Erwartung. Niemand zweifelte mehr daran, dass der Einmarsch unmittelbar bevorstand. Die vorliegenden Informationen deuteten ebenso darauf hin wie Bluts grimmige Miene.


  Als er kehrt machte in Richtung Residenz, rief jemand: »Viel Glück, Sir«, und vereinzelter Beifall hallte über den Platz.


  Er drehte sich um und sagte zu den Umstehenden: »Ich werde in Kürze eine Erklärung abgeben.«


  Und so war es kein Wunder, dass er nur widerwillig und schweren Herzens die Treppe zur Residenz hinaufstieg, einen böigen Herbstwind im Rücken. Im Kriegsrat erwartete ihn eine Runde mittlerweilevertrauter Gesichter, die ihn schweigend und erwartungsvoll ansahen.


  »Wir sind, glaube ich, so gerüstet wie nur möglich. Das ist gut so. Für mich wird es nun Zeit, die Leitung dieses Rats, dem bei den Beratungen und Entscheidungen der vergangenen Tage vorzusitzen mir eine große Ehre war, an denjenigen unter uns abtreten, der am befähigtsten ist, uns in den Krieg zu führen: Igor Brunte.


  Ich kann nun bestätigen, was viele von Ihnen bereits vermuten: Der Angriff auf Brum wird heute Nacht beginnen, genauer gesagt, um Punkt zwei Uhr morgen früh.«


  Der Zeitpunkt war gekommen.


  Zehn Uhr abends, vier Stunden vor dem Angriff. Der Kriegsrat wurde Igor Brunte unterstellt. Hätten es sich um einen landesweiten Krieg gehandelt, wäre Blut möglicherweise im Amt geblieben. Doch für eine Schlacht um eine Stadt und in einer Stadt brauchte man keinen Kaiser, sondern Soldaten, die ihr Handwerk verstanden, klare Befehle und eine klare Strategie hatten. Deshalb übernahm Brunte.


  Ein steter Ostwind peitschte gegen die Residenz, und Regen trommelte gegen die Fenster. Brunte übernahm den Vorsitz.


  »Draußen wartet eine Menge, Majestät Blut«, sagte er, »und es wäre gut, wenn Sie hinausgingen und zu ihr sprächen. Bis elf müssen die Leute fort sein.«


  Festoon pflichtete ihm bei.


  »Sie sind beliebt, Majestät, sagte er. »Zu diesem Zeitpunkt wären ein paar passende Worte von Nutzen. Die Bürger brauchen eine letzte Aufmunterung.«


  Blut nickte. In Gedanken war er schon dabei. Doch es war schwierig, auf Bestellung eine Rede zu halten, die geeignet war, die Moral zu heben, noch dazu eine, die sich mit seiner spontanen Ansprache am Tag seiner Ankunft messen konnte.


  Die Invasion der Fyrd sollte um 2.06 Uhr mit dem Eintreffen eines Güterzuges in dem eine halbe Meile östlich von der Residenz gelegenen Bahnhof an der Lawley Street beginnen. Es war Teil von Bluts Strategie, den Anschein zu erwecken, als ob niemand von den Plänen der Fyrd wisse und als ob in der Stadt Panik und Chaos herrschten. Er vermutete, dass die Fyrd Spione hatten und dass Quatremayne deren Berichte zur Kenntnis kamen.


  Der einzige Schwachpunkt in der Strategie der Fyrd bestand darin, dass es nahezu unmöglich war, die Fahrzeiten der Züge, die ihre Truppen in die Stadt brachten, zu ändern. Folglich entfiel das Überraschungsmoment, sobald die Strategie in Brum bekannt war.


  Doch selbst wenn Quatremayne angenommen hätte, dass die Stadt seine Pläne kenne, und in der Lage gewesen wäre, sie zu ändern, hätte er es nicht getan. Die Überlegenheit seiner Streitmacht in Sachen Truppenstärke, Feuerkraft und Kampffähigkeit war erdrückend. Sie war nicht zu bezwingen. Sie mochte auf Widerstand stoßen, aber der Sieg war ihr sicher.


  Auch zu vorgerückter Stunde bewahrten die in der Stadt verbliebenen Bewohner Ruhe. In der Erwartung, dass Bürger, die nicht unmittelbar an der Verteidigung mitwirkten und bereits Posten bezogen hatten, auf den Hauptplatz strömen könnten, um ein letztes Mal den Kampfgeist der Stadt zu bekunden, hatte man Fackeln entzündet. Tatsächlich hatte sich eine Menge eingefunden, und die Fackeln flackerten und zischten in Wind und Regen.


  Die letzten Vorbereitungen waren im Gange.


  Ein paar hundert Meter nordöstlich, hinter dem Digbether Seitenarm des Brumer Kanalnetzes und im Schatten des alten Gemeindekais, machten die Bilgener nach guter Schiffermanier ihre Boote klar, um sich für ihre spezielle, mit Blut und dem Kriegsrat abgesprochene Aufgabe zu wappnen. Unter der Führung Arnold Mallarchis, denn Old Mallarchi war dafür inzwischen zu alt, sollten sie in den ersten Phasen der Schlacht Truppen und Nachschub befördern. Später, wenn zum Rückzug geblasen wurde, fiel ihnen die Aufgabe zu, Leute aus der Gefahrenzone zu bringen, damit diese in den folgenden Tagen oder Monaten den Kampf wiederaufnehmen konnten.


  Am alten Gemeindekai standen ihnen gleich vier Fahrtrichtungen offen: der River Rea, der in Nord-Süd-Richtung, und der Warwick-Birmingham-Kanal, der in West-Ost-Richtung verlief und oberhalb des Kais den Rea überquerte.


  Unterdessen war in den Tunneln darunter, fernab von den neugierigen Blicken etwaiger Spione und nur mit Wissen vertrauenswürdiger Einheimischer, für die Dauer der Schlacht eine Feldküche eingerichtet worden. Die Bilgener sollten alle Schlüsselstellen mit Nachschub versorgen, während die Träger aus der Fazeley Street, die für ihre Muskelkraft und Schnelligkeit bekannt waren, die Boote be- und entladen und Lebensmittel und Waffen zu Orten bringen sollten, die auf dem Wasserweg nicht angefahren werden konnten.


  Hundert Meter nördlich und achthundert Meter westlich des Kais, am Viehmarkt in der Worcester Street, warteten Bruntes Truppen und Pikes Knüppelmänner kampfbereit auf ihren Einsatz. Von ihren Stellungen aus konnten sie rasch und in großer Zahl zu drei der vier Ankunftsorte der Fyrd vorstoßen: die Güterbahnhöfe an der Lawley Street und an der Curzon Street sowie den Bahnhof an der New Street.


  Der vierte Ankunftsort, der etwas abseits lag, war der Bahnhof Snow Hill. Dort lag eine gemischte Sonderheit aus Untergebenen des Marschalls und Knüppelmännern auf der Lauer.


  Diese verschiedenen Gruppen, denen die besten und erfahrensten Kämpfer angehörten, die Brum aufzubieten hatte, sollten die größten Opfer an Leib und Leben bringen. Aber keine dieser Einheiten, nicht einmal ihre Kommandeure, kannte zu diesem Zeitpunkt das genaue Ziel, gegen das sie von Brunte und Feld eingesetzt werden sollten. Dafür gab es einen guten Grund.


  In den Brumer Vororten waren entlang den wichtigen Eisenbahnlinien provisorische Telegrafenstationen eingerichtet worden, um Bruntes Kommandozentrale zu melden, welche Züge durchgefahren waren und wie lange sie bis zum Zielbahnhof voraussichtlich noch brauchen würden.


  Ziel dabei war, die Brumer Truppen, allen voran die von Brunte befehligten, erst dann in Marsch zu setzen, wenn die Meldungen eingegangen waren, und auf diese Weise zu verhindern, dass die Fyrd im Voraus erfuhren, wo mit der stärksten Gegenwehr oder Angriffen zu rechnen war.


  Die Truppenbewegungen sollten zu Fuß und sehr schnell erfolgen. Gleiches galt für den Rückzug– oder vielmehr das taktische Ausweichen in andere Stellungen, wo sich die Kämpfer mit anderen vereinen konnten, um dann unerwartet und mit Macht wieder zum Angriff überzugehen.


  Eine solche Strategie war nur in einem unübersichtlichen Großstadtdschungel wie Brum möglich. Auf freiem Feld hätten die Fyrd sehr schnell die Oberhand gewonnen. Doch in Brum, so hoffte man, würden die Angreifer bereits wieder in Gassen und Kanälen verschwunden sein, um an anderer Stelle erneut zuzuschlagen, ehe sich die Fyrd darüber im Klaren wären, wer sie angegriffen hatte oder aus welcher Richtung.


  »Das Ziel«, hatte Brunte seiner Truppe in einer letzten Botschaft an die Feldkommandeure eingeschärft, »ist ein dreifaches: Erstens, den Feind aufhalten und binden. Zweitens, ihn glauben lassen, dass wir über weit größere Kräfte verfügen, als er angenommen hat. Drittens, seine Moral untergraben, indem wir es ihm schwer machen, unsere Stärke einzuschätzen, unsere Strategie zu verstehen und vorherzusagen, und ihm schwere Verluste zufügen, die in keinem Verhältnis zu unserer Truppenstärke stehen. Und viertens, ein allgemeineres Ziel, den Fyrd in aller Deutlichkeit klarmachen, dass sie in Brum nicht glücklich werden– niemals.«


  Niemand zweifelte daran, dass früher oder später zum allgemeinen Rückzug geblasen werden würde. Wenn es soweit war, sollten Bruntes Truppen Pike und seinen Knüppelmännern unterstellt werden, weil diese die labyrinthartigen Fluchtwege in Brum am besten kannten. Ihre Aufgabe sollte darin bestehen, die Soldaten so schnell und sicher wie möglich aus der Stadt zu bringen und anschließend zurückzukehren, um geheime, lange im Voraus zugewiesene Stellungen zu beziehen.


  Dann sollte jene andere, langfristige Taktik zur Anwendung kommen, die darin bestand, die Besatzungsarmee zu zermürben.


  Manche Details gefielen Blut besonders. So etwa die Entscheidung, zehn sportliche Jugendliche als Läuferboten einzusetzen, die Nachrichten dorthin bringen sollten, wo sie gebraucht wurden. Sie erhielten gut sichtbare, rotweiße Uniformen, damit sie bei Bedarf schnell aufzufinden waren. Ein Risiko, aber ein vertretbares. Ihr Überleben hing, wie ihre Nützlichkeit, von ihrer Schnelligkeit ab.


  Sie wurden auf Rat von Bratfire, dem Sohn von Barklice, ausgewählt, der von sich behauptete, er sei der schnellste Zweibeiner in Brum, und sich dafür verbürgte, dass die Auserkorenen »nicht übel« seien.


  Barklice war die Oberaufsicht über die Läuferboten übertragen worden, was ihn selbst wenig beglückte und Bratfire verstimmte, wie dieser Pike und Brunte deutlich zu verstehen gab.


  »Mein Vater ist ein Pfadfinder, aber kein Läufer. Woher soll er wissen, wo er in Old und New Brum, in Deritend und Digbeth oder in der Lawley Street jemand hinschicken soll? Er weiß es nicht.«


  Und als Barklice seinen Sohn in der Annahme, dass der beste Läufer bei den ranghöchsten Leuten sein sollte, Blut zuteilte, beschwerte sich Bratfire noch heftiger.


  »Nicht dass Sie unwichtig wären, Mister Blut, aber in der Residenz und in Ihrer Umgebung scheint nicht viel zu passieren. Nur Leute, die tuscheln und Zettel herumtragen. Hier tut sich doch nichts.«


  »Das könnte sich aber ändern«, gab Blut zu bedenken.


  »Oder auch nicht«, erwiderte Bratfire, der wie ein lebender Beweis für seine Behauptung nur müßig herumstand und etwas aß.


  Aber Blut hatte recht. Die Dinge änderten sich.


  Als er von seinem Besuch bei Bedwyn Stort zurückkam, wurde ihm klar, dass Barklice nicht zwei Aufgaben gleichzeitig erfüllen konnte. Wenn er sich in seiner Eigenschaft als Pfadfinder bereithielt, um Stort bei der Flucht aus der Stadt zu helfen, waren seine Talente besser genutzt. Und so kam es, dass Blut nach seiner Rückkehr in die Residenz und vor der Sitzung des Kriegsrats Bratfire zu sich bestellte.


  Er wollte, dass der Kriegsrat dem Gespräch beiwohnte. Im Krieg und auf dem Schlachtfeld drehte sich alles um Strategien. Aber es waren Individuen, welche die Arbeit erledigten, und es konnte nicht schaden, sie alle daran zu erinnern.


  Bratfire wirkte dienstbeflissen, als er kam, aber mürrisch.


  »Du hast gesagt, du kennst die Läufer, die deinem Vater unterstehen.«


  »Ja, jeden Einzelnen.«


  »Gibt es jemand in Brum, vor dem sie alle Respekt haben?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Zu dem sie alle aufschauen?«


  »Zu meinem Vater jedenfalls nicht, der ist zu alt.«


  »Zu wem dann?«


  »Wenn sie nicht tun, was ich sage, setzt es Hiebe. Das wissen sie, und deshalb tun sie es.«


  »Dann also zu dir?«


  »Ja. Zu mir.«


  »Was tust du, wenn du einem Fyrd begegnest?«


  »Ich sage ihm, dass er abhauen soll.«


  »Und wenn es zehn sind?«


  »Dann flitze ich um die nächste Ecke, hole die Jungs, schleiche mich an sie heran und… und…«


  »Was und?«


  »Das kommt darauf an. Auf das Wo, das Wie und das Wann. Ob es Tag oder Nacht ist. Welche Waffen wir zu Hand haben. Ob es Fluchtmöglichkeiten gibt. Und auf meine Stimmung, und wer bei mir ist.«


  »Ich möchte, dass du Mister Barklice eine Botschaft überbringst.«


  Blut schrieb etwas auf einen Zettel, faltete ihn zusammen und gab ihn Bratfire.


  »Was steht drin?«


  »Das hat dich nicht zu interessieren.«


  »Dann lese ich ihn eben erst, wenn ich draußen bin. Vielleicht überbringe ich ihn dann anders. Man kann es so oder so machen.«


  »Es steht drin, dass Mister Barklice mit sofortiger Wirkung von seinem Posten entbunden ist und sich umgehend bei mir melden soll und dass du seinen Posten übernimmst.«


  Bratfire schüttelte den Kopf.


  »Sie müssen es netter ausdrücken, sonst überbringe ich die Nachricht nicht. Er wäre gekränkt, und das möchte ich nicht. Mister Jack findet das bestimmt auch.«


  Blut schrieb eine neue Nachricht.


  »Was steht diesmal drin?«


  »Ich habe geschrieben, dass ich einen hochwichtigen Auftrag für ihn habe, den kein anderer in ganz Hyddenwelt übernehmen kann, und dass er, sofern er einverstanden ist und glaubt, dass du der Aufgabe gewachsen bist, von mir dazu ermächtigt wird, dich, seinen Sohn, zu seinem Nachfolger zu ernennen.«


  Bratfire grinste und nahm den Zettel.


  »Schon besser«, sagte er. »Und sehr einfühlsam.«


  »Ab mit dir!«


  Bratfire ging.


  Blut vollzog die formale Übergabe an Brunte und ließ sie im Protokoll festhalten.


  »Majestät«, sagte Brunte danach, »hören Sie die Menge? Wir sollten auf die Treppe hinausgehen und uns zeigen. Hände schütteln und dergleichen. Das Reden müssen Sie allerdings übernehmen.«


  Blut hatte noch immer keine Ahnung, was er sagen sollte.


  »Etwas Positives, Optimistisches, nichts zu Kompliziertes«, murmelte Festoon, »etwas in der Art.«


  Blut hatte einen Knoten in der Zunge, als die Wachen die Tür öffneten und lauter Jubel aufbrandete. Sie schüttelten Hände, dann richteten Festoon und Brunte ihren Blick auf Blut, und er trat mit trockenem Mund vor.


  Der Fackelschein war großartig, die Menge groß und erwartungsvoll. Der Jubel verklang, und es wurde still bis auf das Rauschen von Wind und Regen. Sein Mund war so trocken, dass er ihn kaum aufbekam.


  Es wurde noch stiller in dieser am Abgrund stehenden Stadt, deren Bewohner ihres Schicksal harrten und wohl wussten, dass einige sterben würden, nicht aber, wo sie in vierundzwanzig Stunden sein und ob sie dann überhaupt noch am Leben sein würden.


  Solche Augenblicke konnten ernüchtern oder verzaubern.


  Die Brumer waren ein gutmütiges, warmherziges Völkchen, das jedem Neuankömmling bereitwillig eine Chance gab.


  So auch jetzt.


  Eine Stimme tönte durch die Nacht, freundlich und beschwingt: »Majestät«, rief sie, »nehmen Sie Ihre Brille ab!«


  Blut blickte in die Menge und hielt, die rechte Hand über die Augen legend, nach dem Rufer Ausschau. Dann grinste und nickte er, und während es noch stiller wurde, nahm er die Brille ab, zückte ein weißes Taschentuch und putzte sie, wie er es gerne tat, dann setzte er sie wieder auf, hakte sie zuerst hinter das eine und dann hinter das andere Ohr und sagte: »Wisst ihr, nichts und niemand auf der ganzen Welt kann uns heute oder in den kommenden Tagen oder überhaupt jemals besiegen außer wir selbst.«


  Die Menge jubelte.


  »Ein Fyrd hat nichts, was ihr nicht hättet, nichts, was Marschall Brunte, der Hochaltermann oder ich nicht hätten. Sie sind aus Fleisch und Blut wie wir. Ich aber habe etwas, was ihr nicht habt und was auch sie nicht haben, und wisst ihr, was das ist?«


  »Die Brille!«, rief jemand.


  »Damit kann ich die Zukunft sehen«, fuhr Blut fort. »Damit kann ich unsere Familien sehen. Die Frucht unseres Leben in unserer Jugend, unserer Stadt und unserer Zeit.«


  Der Beifall wurde noch lauter, als jemand ein Plakat schwenkte und gleich darauf ein anderer das gleiche. Und dann immer mehr.


  Erst als Blut und seine Begleiter die Plakate genauer ansahen und erkannten, was sie darstellten, kam ihnen zu Bewusstsein, dass seit Bluts Besuch bei Stort etwas Bedeutsames geschehen war. Etwas, das ohne Worte mehr zum Ausdruck brachte, als Blut in einer Stunde hätte sagen können, obwohl er gut gesprochen hatte. Ein Bürger der Stadt hatte etwas ganz Simples auf ein Plakat gemalt: zwei durch einen Halbring verbundene Ovale. Sie stellen Bluts Brille dar.


  Eine anderer hatte es abgemalt, und als Blut zurückkam und die Übergabe an Brunte vornahm, hatte ein dritter, ein Drucker, die Zeichnung hundertfach vervielfältigt.


  »Nehmen Sie es, Majestät«, rief jemand und hielt ihm ein Plakat hin.


  Er nahm es, betrachtete es mit großem Vergnügen, nahm die Brille ab und setzte sie wieder auf, und dann hielt er das Plakat mit einem breiten Grinsen hoch, damit alle es sehen konnten. Dann ergriff zum letzten Mal das Wort.


  »Jeder hier weiß genau, was er zu tun hat. Jeder von euch hat eine Aufgabe, und eine wichtige. Trotzdem werden wir uns am Ende zurückziehen, um den Kampf an einem anderen Tag fortzusetzen.


  Die meisten Brumer Bürger sind dank der Hilfe, die viele von euch geleistet haben, bereits evakuiert worden. Ihr, die ihr geblieben seid, werdet kämpfen oder die Kämpfer unterstützen, aber wenn es soweit ist, werdet auch ihr euch zurückziehen.


  Wir können euch nicht weit fortbringen. Ihr werdet in die Brumer Vororte gehen, zu Freunden, zu Verwandten, zu anderen, die ihre Häuser zur Verfügung gestellt haben. Ihr werdet niemals vergessen, was ihr seid: Bürger von Brum, die das Recht haben, hier zu sein, und auch das Recht…«


  Hier grinste er erneut.


  »… ein bisschen Ferien zu machen! Jawohl, ihr zieht euch nicht zurück, ihr macht Ferien! Und von dort, wo ihr mit euren Freunden und Verwandten hingeht, werdet ihr weiterkämpfen, jede Sekunde, jede Minute und jeden Tag, bis die Fyrd aus Brum abziehen. Dann kommt ihr zurück, und ganz Hyddenwelt wird sich daran erinnern, dass Brum zu Recht berühmt ist für seine Liebe zur Freiheit und seine Bereitschaft, für sie ebenso zu kämpfen wie für die Steine der Jahreszeiten!«


  Wieder hielt er das Plakat mit der Brille hoch, und viele, viele taten es ihm nach. Noch waren die Fyrd gar nicht da, doch für Brum hatte der Krieg bereits begonnen.
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  DIE INVASION


  Leutnant Backhaus, Befehlshaber der Brumer Truppen am Gemeindekai, erhielt die erste von zwei Meldungen um fünf vor zwei Uhr am nächsten Morgen.


  Der erste Zug der Fyrd war pünktlich und würde voraussichtlich in elf Minuten vierhundert Meter nördlich ihrer Stellung im Güterbahnhof an der Lawley Street einlaufen. In dem großen, nur von einer einzigen Kerze erhellten Gewölbekeller hob Backhaus eine Hand und gab seinen Leuten das Zeichen zum Fertigmachen.


  Von Zeit zu Zeit zerriss das Pfeifen eines Zugs auf einem der vielen Nebengleise in der Nähe, das Kreischen von Weichen oder das ferne Rattern von Güterzugrädern auf einer der Hauptstrecken die rauchgeschwängerte Luft.


  Die meisten Hydden im Raum standen vor ihrem ersten Gefecht. Viele waren nervös, manche zitterten oder atmeten hastig und unregelmäßig. Andere waren die Ruhe selbst. Der eine oder andere hatte das Gefühl, neben sich zu stehen, denn er konnte nicht glauben, wo er war und was er hier tat. Langdolche griffbereit im Gürtel, die Knüppel mit Tüchern umwickelt, damit sie nicht klapperten. Manche hatten Armbrüste, andere Würgedrähte, einer ein menschliches Bajonett.


  Zwei Minuten später erhielt Backhaus die zweite Meldung. In zwanzig Minuten würde der zweite und, was die Zahl der Kämpfer, die er in die Stadt brachte, anbelangte, wichtigere Zug der Fyrd im Bahnhof an der Curzon Street eintreffen.


  Er ließ den Arm sinken. Dies war das Zeichen zum Abmarsch.


  Kaum ein Geräusch war zu hören bis auf das leise Klappern eines Knüppels und Schritte auf dem Kopfsteinpflaster der Straße darüber, als der erste Hydden-Trupp zügig und grimmig wie die Nacht, in die er vordrang, die Montague Street hinuntermarschierte zu dem Sammelpunkt unter derselben Eisenbahnbrücke, über die der spätere, von Osten kommende Zug einlaufen sollte.


  Backhaus wusste, dass die erste Gruppe der Fyrd, eine leicht bewaffnete, bewegliche Infanterieeinheit, innerhalb kurzer Zeit nur Meter von der Stelle entfernt, wo er mit seinen Brumer Jungs wartete, Stellung beziehen wollte, um den Truppen, die mit dem etwas späteren Zug eintrafen, Deckung zu geben.


  Das Vorhaben seiner Männer war einfach: die erste Gruppe binden und daran hindern, der zweiten Deckung zu geben, damit diese nahezu vollständig vernichtet werden konnte. Die Methode, die dabei zur Anwendung kommen sollte, war von den Fyrd selbst entwickelt und von ihnen abgeschaut worden. Sie war noch nie gegen die Fyrd gerichtet worden. Tatsächlich waren die Fyrd Gegenangriffe nicht gewohnt: Sie kamen, sie sahen, sie siegten– und die Eroberten fanden sich damit ab.


  Nicht so hier, nicht in dieser Nacht, nicht in Brum.


  Es war eine stürmische Nacht, und der zuvor niedergegangene, heftige Regen hatte das Kopfsteinpflaster schlüpfrig werden lassen und somit tückisch für jeden, der einen solchen Belag nicht gewohnt war. Die Gegend war ein Gewirr aus Gassen, Hinterhäusern, Anlegestellen und Kanälen, kleinen Fabriken und Treppen, die hinauf und hinab zu verschiedenen Ebenen führten. Sie war voller dunkler Ecken und Fallen. Einmal falsch abgebogen, und man steckte in einer Sackgasse fest, die den Tod bedeuten konnte. Oder man stürzte zwei Meter tief in einen Kanal.


  Nicht umsonst hatte Quatremayne in seinem Einsatzbefehl die klare Anweisung gegeben: auf der Straße bleiben, jeden Umweg durch den Bezirk St. Bartholomew vermeiden, wachsam bleiben, zu den Hauptzielen vorrücken, sich nicht auf Scharmützel einlassen, bis alle wichtigen Ankunftsorte gesichert sind und alle Züge ihre Fracht abgeladen haben.


  Erst dann mit dem Töten beginnen.


  Es war eine bewährte Taktik, die in allen von den Fyrd eingenommenen Städten zum Erfolg geführt hatte, nur nicht in Warschau, wo Quatremayne fast in die Enge getrieben und getötet worden wäre.


  Sieben Minuten nach Eingang der ersten Meldung hatte die Brumer Einheit Stellung bezogen. Vier Minuten später lief der erste Zug langsam im Güterbahnhof an der Lawley Street ein. Backhaus schickte seinen ersten Läuferboten los, einen neunjährigen Jungen und einen der besten Freunde Bratfires.


  »Lauf!«, und sie hörten, wie er mit patschenden Füßen am alten Viehmarkt vorbei nach Süden stürmte, um den Männern am Bahnhof New Street zu melden, dass die Nacht begonnen hatte.


  Während die Einheit unter der Brücke sich in den finstersten Schatten zurückzog und wartete, hinter und unter sich im Dunkeln den plätschernden Rea, auf dem für die nächste Phase ihres Plans schon ein Bilgener-Boot bereit lag, erklommen zwei aus der Gruppe die Böschung zur Eisenbahnbrücke.


  Einer von ihnen war an diesem Bahnabschnitt aufgewachsen und konnte allein am Fahrgeräusch erkennen, auf welchem Gleis der Zug einlaufen würde.


  Sich der Gefahr bewusst, dass sie von den Fyrd, die drüben in der Lawley Street ankamen, gesehen oder gehört werden könnten, kauerten sie sich nieder. Einer hob die Hand, der andere spitzte die Ohren. Die Stelle war deshalb ausgewählt worden, weil sie im Schatten zwischen den hohen Gleislampen lag.


  »Rechte Seite!«


  Sie trugen die Gerätschaften, die zuvor im Dunkeln dort bereitgelegt worden waren, zu dem Gleis. Nacheinander setzten sie vier sogenannte Stichlinge, stabile Konstruktionen aus Holz und Metall, in die Lücken zwischen Schwellen.


  Jeweils zwei Stichlinge, die durch neun Schwellen voneinander getrennt sind, werden mit einem Band aus einem alten Feuerwehrschlauch verbunden, auf dem eine Reihe beweglicher Eisenspitzen sitzen, die mit Widerhaken versehen und einen Dreiviertelmeter lang sind. Rollt der Zug darüber hinweg, schnellen die Eisenspitzen nacheinander nach oben, und die armen Kerle, die auf der Unterseite des Zuges reisen, werden aufgespießt und aufgeschlitzt, noch bevor sie am Ziel sind.


  Doch die Arbeit war schwierig und anstrengend, und die beiden hatten nur knapp neunzig Sekunden, um alle einzusetzen. Wuchten, stöhnen, »Geschafft!«


  Dann wieder wuchten und stöhnen, und das zweite Paar Stichlinge saß an Ort und Stelle, als auch schon die Scheinwerfer des Zugs in Sicht kamen, leicht schwenkten, wo das Gleis eine Biegung machte, und dann waren sie fort, wieder unten bei ihren Kameraden.


  Eine Minute später rückten Backhaus’ Leute vor, nachdem sie beim Blick über die Mauer auf der anderen Straßenseite die schattenhafte Gestalt des ersten Fyrd erspäht hatten. Laut Plan sollten sie warten, bis die Fyrd halb über die Mauer waren, dann Mann für Mann vollends herüberziehen und erstechen. Vier Hydden waren für diese Aufgabe vorgesehen. Sie waren Metzger und konnten mit Messern umgehen.


  Dann wurde der erste Fyrd gepackt, und das Töten begann. Die Fyrd hatten noch keinen Armbrustbolzen abgefeuert, als der Kampf für sie auch schon wieder beendet war.


  Unterdessen hatte der Zug, den sie eigentlich hätten sichern sollen,gerade den Mechanismus des ersten Stichlings ausgelöst, und fürdie Fyrd, die auf seiner Unterseite reisten, begann ein blutiger Alptraum.


  Du liegst unter einem Zug, du brennst auf den Kampf, du hast nie eine Niederlage erlitten, du hast Angst immer nur in den Augen anderer Hydden gesehen, und dann Zack! Eine Eisenspitze fährt dir ins Bein, dreht sich, biegt sich, schlitzt dich auf, denn der Zug rollt weiter, und vor lauter Schmerz greifst du nach unten, lässt deinen Rucksack fallen und Zack! Eine zweite Spitze bohrt sich in deinen Rücken. Du windest sich unter Schreien, und dein Kamerad packt dich an den Haaren, und du spürst sein Blut in deinem Ohr, wenn du auf das Gleis stürzt, und er schleift dich mit, zusammen mit den anderen Burschen, die alle schreien, und dann die Räder, große, knirschende Räder, Oh nein! Ein Bein wirbelt vorbei, und dein Gesicht schleift übers Gleis und…


  Der Zug rollte weiter, mit kreischenden Rädern durch Blut und Knochen, bis ein Fyrd nach dem anderen aufgespießt und zerfetzt war.


  »Rückzug!«


  Der Befehl war scharf, die Ausführung geübt. Dieses Spiel sollte den Fyrd bald verhasst sein. Dann plötzlich Stille. Der Feind war fort. Allein der Tod und der Spiegel wussten, was geschehen war. Ringsum nur blutiges Chaos.


  Die Brumer Jungs, berauscht von ihrem Erfolg, taten, was Backhaus befahl. Nur einer blieb zurück. Ein Armbrustbolzen hatte ihn inden Kopf getroffen.


  »Hierher, Kameraden. Hier unten!«


  Die trällernden Stimmen der Bilgener drangen vom dunkeln Wasser des Rea zu ihnen herauf. Die Bilgener entzündeten Fackeln, um ihnen zu leuchten, löschten sie aber sogleich wieder. Ein Pfiff, kurzes Innehalten und Lauschen. Markerschütternde Schreie vom Gleis weiter oben, dann ein warmer, klebriger Blutregen, und die Bootführer stakten los, steuerten ihre Fahrzeuge, eins hinter dem anderen, in die Dunkelheit.


  »Wohin jetzt, Kameraden?«


  »Feld befehligt den nächsten Einsatz.«


  Unter dem alten Schlachthaus an der Bradford Street legten sie eine Rast ein und stärkten sich. Eine andere Gruppe war bereits da. Feld erschien, schneidig, nun mit Backhaus an der Seite. Blut klebte an seiner Uniform, und auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, den sie noch nie bei ihm gesehen hatten: Mordlust.


  »Also«, sagte Feld, »Sie kennen alle den Worcester-Kai hinter dem Güterbahnhof Midland?«


  Sie kannten ihn.


  »Das ist der Sammelpunkt der Fyrd für alles, was aus dem Westen kommt: Truppen, Waffen und weiß der Spiegel was noch alles. Sie benutzen ein Gebäude in der Holiday-Passage, das sie für sicher halten. Die ganze Gegend ist abgeriegelt oder wird es jedenfalls in spätestens einer Stunde sein. Wir fahren mit den Bilgenerjungs zu dem angrenzenden Kanalbecken und stoßen dann in den Tunnel vor, der am Worcester-Kai mündet. Wir gehen folgendermaßen vor…«


  Die Fyrd, die drüben in Snow Hill eintrafen, kamen in eine ausgestorbene Stadt.


  Niemand weit und breit, nicht einmal eine wuselnde Ratte.


  Nichts und niemand.


  Nicht der geringste Widerstand.


  Ihr Sammelpunkt lag auf der Südseite des Saint Philip’s Churchyard. Keine einzige Taube in den Bäumen, kein Anzeichen von Leben bis auf ein paar Menschen, die nach Alkohol stanken, mit Grabsteinen redeten oder versuchten, eine Stechpalme zu schlagen.


  Aber Hydden?


  Kein einziger.


  Während Feld im Brumer Westen beschäftigt war, marschierten die Fyrd im Norden unverzüglich ostwärts zum St. Bartholomew’s Graveyard und von dort in die Park Street Gardens.


  Ein paar menschliche Reisende rösteten im Park auf einem Grill Kastanien, spielten auf einer Mundharmonika von der Art, die einem Hydden in den Ohren wehtat, und unterhielten sich in so tiefen Stimmlagen, dass sie für Hydden nicht zu verstehen waren. Mit ihren Zischlauten klangen sie wie Schlangen, die sich im Dunkeln schemenhaft gegen die orangerote Glut abhoben.


  Aber Hydden?


  Nicht einer.


  Und doch waren welche da.


  Mister Pike und seine Knüppelmänner, achtzehn an der Zahl, hockten drei Meter tief in den alten Katakomben unter dem V, das Park Street und Viadukt bildeten.


  »Da kommen sie, wie gerufen.«


  »Wie viele?«


  »Über hundert.«


  »Sie sind sehr leise.«


  »Das sind Fyrd. Schleichen wie Hermeline.«


  »Wann schlagen wir zu?«


  »Wenn es hell wird, damit wir schnell wieder wegkommen.«


  Jemand kicherte.


  »Das habe ich nicht mehr getan, seit ich ein kleiner Junge war.«


  »Ich glaube nicht, dass es in den nächsten beiden Tagen in Brum viel zu lachen geben wird«, sagte Pike. »Jetzt ist die gute Zeit, denn wir haben das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Die schlechten Zeiten werden noch kommen.«


  Die schlechten Zeiten waren schon da. Felds Einsatz war schiefgegangen. Der Tunnel war bereits gesichert. In der Holiday Passage warteten Fyrd auf sie, und Felds Totschläger wurden selbst totgeschlagen. Acht fielen, bevor sie sich zurückzogen.


  Der Plan war nicht schlecht gewesen, nur nicht gut genug. Aber siehatten einen Plan B. Die Hälfte von Backhaus’ Leuten wartete in Booten auf dem Kanalbecken im St. Thomas Ward, und im Glauben, der unerwartete Angriff sei zurückgeschlagen, freuten sich die Fyrd an ihrem Sieg und ließen in ihrer Wachsamkeit nach.


  Backhaus flüsterte: »Wir gehen ganz leise und zügig rein und noch zügiger wieder raus. Nach fünf Minuten pfeife ich zum Rückzug. Haben das alle verstanden?«


  Und so stürmten sie durch das südliche Ende der Passage hinein, die Knüppel kampfbereit erhoben für die Fyrd, die über ihre acht toten Kameraden lachten.


  Zack.


  Zack.


  Zack und so weiter.


  Eine Armbrust wurde gespannt, ein Zug brauste vorbei, und die Sterne am Himmel funkelten noch, obwohl es bereits dämmerte.


  Zack, ein Dolch fuhr in einen Bauch, und einer von Backhaus’ Leuten krümmte sich im Kohlestaub.


  Ein Ironclad zerschmetterte ihm den Schädel.


  Backhaus pfiff zum Rückzug, und alle gehorchten. Doch Augenblicke später erlag er selbst einem Armbrustbolzen, der ihn auf der Flucht ereilte.


  »Hier Kameraden, hier unten, Jungs!«, und eine ölige Flamme neben einem Bilgener wies ihnen den Weg zum Kai.


  »Nichts wie weg.«


  Trotz allem hatten sie Verwirrung gestiftet und dem Feind höhere Verluste beigebracht, als sie selbst erlitten hatten.


  Mister Pike, der beste Knüppelmann seiner Generation, hatte ein Gespür für den richtigen Zeitpunkt zum Zuschlagen. Erfolgte der Angriff zu früh, stieß er ins Leere und eröffnete dem Gegner die Möglichkeit zu einem massiven Gegenangriff. Erfolgte er zu spät, lag man am Ende im Staub und spuckte Zähne und Galle.


  Daher vertrauten sie auf ihn, während die Fyrd oben in den Park Street Gardens rasteten, Essen fassten, abwarteten und Witze erzählten, ihre Nachschublinie zum Bahnhof Snow Hill sicherten, zusahen, wie der Morgen graute, weit nach vier zu frieren und sich zu langweilen begannen und schließlich tranig wurden, nicht ahnend, dass die Katakomben direkt unter ihnen nicht nur vollgestopft waren mit Leichen und Totenschädeln, sondern auch einem Trupp von Knüppelmännern, die auf ihren Einsatz brannten.


  »So, Männer«, sagte Pike, »esst zu Ende, packt zusammen, greift zu den Knüppeln und haltet die Dolche bereit. Bruntes Leute sind gut, aber wir sind noch eine Idee besser und flinker. Frieden und Zusammenarbeit sind gut, aber ich habe schon immer gesagt, dass ein wenig Rivalität nicht schaden kann. Deshalb werde ich jedem von euch Mistkerlen, der nicht mehr als sein Bestes gibt, eine Abreibung verpassen. Wir sind achtzehn, und die da oben hundertacht nach der letzten Zählung. Ihr kennt dieses feuchte Loch, denn ihr seid wie ich hier aufgewachsen. Wir werden folgendermaßen vorgehen. Zuerst zieht ihr die Sachen hier an…«


  Er öffnete eine Tasche, die er mitgebracht hatte, und entnahm ihr achtzehn leichte Hemdkleider, schwarz wie Kohle bis auf die mit Leuchtfarbe aufgemalten Skelette und Totenschädel. Sie streiften sie über und zupften sie zurecht, damit sie die Sicht und Bewegungsfreiheit nicht einschränkten. Wie sie so dastanden, hätten sich einige am liebsten krummgelacht.


  »So, Männer, wir steigen jetzt aus der Erde wie Leichen, die zum Leben erwachen. Wir nehmen alle acht Ausgänge. Ich den in der Mitte. Wenn ich einen kurzen, scharfen Pfiff ausstoße, schlagen wir los. Alles muss blitzschnell gehen. Drauf auf sie, dreimal zugeschlagen und -gestochen, aber dann nichts wie weg, so schnell wie Fledermäuse aus der Höhle, wenn es dämmert. Sie dürfen keine Zeit zum Reagieren haben. Verstanden?«


  Verstanden.


  Im Morgengrauen erstanden Pikes Knüppelmänner von den Totenauf, achtzehn Skelette gegen einhundertacht.


  Oh, Hölle und Teufel, sprach es aus den Gesichtern der Fyrd, Hölle und Teufel, was ist das denn…!?


  Achtzehn drauf und wieder davon, siebzehn unverletzt auf eigenen Beinen, einer von Pike geschleppt, weil sich der Bursche in einem Kaninchenloch den Knöchel verstaucht hatte.


  Und die Fyrd? Siebenunddreißig tot, neunzehn verstümmelt und nicht mehr einsatzfähig bei diesem Feldzug, dreizehn verwundet und der Rest so verschreckt, dass einige nie wieder zu altem Selbstvertrauen fanden.


  Pike und seine Männer verschwanden in der Nacht, in alle Himmelsrichtungen, nur nicht in Richtung Bahnhof Snow Hill. Um den machten sie lieber einen Bogen.


  »Siebenunddreißig Tote in dem Kontingent am Snow Hill, und die Sonne ist kaum aufgegangen!«, tobte Quatremayne in seinem Hauptquartier in Coventry, als ihn die Nachricht erreichte. »Wie zum Donnerwetter ist das möglich?«


  »General…«


  »Ich fahre sofort nach Brum.«


  »General, sie setzen Stichlinge ein. Eine Unterzugfahrt wäre riskant.«


  »Und woher haben sie die Stichlinge? Und wer sind ›sie‹ außer ein paar lumpigen Städtern? Und woher wussten sie…?«


  Es wurde kein guter Tag für Quatremayne, und er hatte gerade erst begonnen.


  Die Truppe in der Lawley Street war in Auflösung begriffen und meldete ein totales Scheitern ihres Auftrags, die größere, kurz nach ihr eintreffende Gruppe zu unterstützen. Besagte größere Gruppe versäumte es, rechtzeitig ihre Ankunft zu melden, und als sie es endlich tat, waren zwei ihrer drei Kommandeure tot, der dritte hatte ein Bein verloren, und nur der Spiegel wusste, wie viele der allerbesten gefallen, verstümmelt und verwundet waren oder im Sterben lagen.


  Von dem Kontingent in der New Street gingen erfreulichere und klarere Berichte ein, aber auch von dort wurden Verluste gemeldet.


  »Acht?«, brüllte Quatremayne. »In einem streng bewachten Nachschublager? Wie konnte das passieren?«


  »Wir wissen es nicht, General. Aber wir haben einen ihrer Offiziere getötet.«


  Aber so langsam beschlich Quatremayne ein Verdacht. Er wurde noch wütender. Keine Stadt, schon gar nicht eine voller Tagediebe wie Brum, konnte so reagieren, es sei denn, sie verfügte über einen ausgezeichneten Nachrichtendienst, eine perfekte Organisation und eine Moral, die weit über das Normale hinausging.


  Man hatte ihm gemeldet, dass Blut im Bunker zu Tode gekommen sei. Die Berichte stammten zwar nur aus zweiter Hand, erschienen aber glaubhaft. Die Zugangstüren waren gesprengt worden und unpassierbar, alle anderen Ausgänge blockiert. Was die Wachen anging, so musste etwas gründlich schief gelaufen sein. Aus dem Innern des Bunkers drang Verwesungsgeruch.


  »Ich möchte, dass eine Suchmannschaft in den Bunker geht, sich jeden Leichnam ansieht, den sie findet, und mir Bluts Tod bestätigt. Denn ich habe das Gefühl…«


  »Wen soll ich schicken, General?«


  Quatremayne war so wütend, dass er seinen gesamten Führungsstab auf der Stelle hätte umbringen können. Stattdessen befahl er: »Sie gehen, und Sie und Sie. Höchstpersönlich. Gehen Sie und melden Sie sich dann bei mir zurück.«


  »Aber General…«


  »Gehen Sie«, entgegnete Quatremayne kühl. »Inzwischen bringe ich das Schlamassel in Ordnung, das sie in Brum angerichtet haben. Zunächst einmal müssen wir uns auf unsere alten Positionen zurückziehen, neu formieren und herausfinden, was zum Teufel in der Stadt vorgeht.«


  »General?«


  »Ja, um des Spiegels willen?«


  »Sämtliche Signale sind außer Betrieb.«


  Wenn Zorn strahlen könnte, hätte man mit Quatremayne ganz Coventry beleuchten können.
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  ERLEUCHTUNG


  Als über der Residenz des Hochaltermanns die Sonne aufging, wurde die Nachricht bestätigt, dass sich alle Fyrd-Einheiten zurückgezogen hatten, um sich neu zu formieren. Marschall Bruntes Kommandeure hätten am liebsten getan, was so viele tun wollen, wenn sie frühzeitig einen Sieg errungen haben: die Gunst der Stunde nutzen und dem Feind nachsetzen.


  Doch der Marschall bewahrte einen kühlen Kopf und dachte gar nicht daran, von der mit Blut und dem Kriegsrat abgesprochenen Strategie abzuweichen. Der Anfangserfolg war erwartet worden, die spätere Niederlage unvermeidlich.


  Brunte wandte sich an Blut, der nun in rein beratender Funktion am Tisch saß, und fragte förmlich: »Kaiser, sind Sie noch immer der Ansicht, dass wir uns zurückziehen sollen?«


  Blut nahm zum x-ten Male die Brille ab, putzte sie, hatte sie aber noch nicht wieder aufgesetzt, als er antwortete: »Ja.«


  Tatsächlich war der Rückzug bereits im Gang. Pikes Männer zeigten Bruntes Truppen die besten Fluchtwege, und die Bilgener taten mit ihren Booten überall in Brum das Ihrige. Sie hatten einen beachtlichen Sieg errungen, der ihnen kostbare Zeit für die weitere Evakuierung verschaffte. Sie hatten das Selbstbewusstsein der Fyrd erschüttert. Aber das war kein Grund, übermütig zu werden. Er wurde Zeit, dass sie alle gingen.


  Arthur hatte in der Residenz durchgeschlafen und war gutgelaunt aufgestanden. Er wohnte den Sitzungen des Kriegsrats bei, spielte aber keine aktive Rolle. Es war ein schöner Tag, vielleicht einer der letzten, bevor der Oktober zu Ende ging und die dunklen Monate von Samhain anbrachen.


  Es war ein Tag, der Margaret gefallen hätte, wenn auch nicht hier in Brum. Sie war auf dem Land aufgewachsen und hatte sich ihr Leben lang nie allzu weit von Woolstone entfernt, sah man einmal von Kurzreisen zu Wissenschaftskongressen und dergleichen ab. Nein, in Brum hätte es ihr nicht gefallen, aber wie gern hätte er ihr erzählt, was sich alles zugetragen hatte, sich ihr anvertraut, wie er sich niemandem sonst anvertrauen konnte.


  Arthur beugte sich zu Blut hinüber.


  »Ich werde einen Spaziergang machen, alter Freund. Den Kopf lüften und so weiter.«


  Blut hörte kaum hin und nickte, bemerkte aber, dass Arthur etwas blass aussah.


  »Ich bin hier, falls Sie mich suchen«, sagte er. »In ein oder zwei Stunden brechen wir auf. Keinesfalls später.«


  Arthur nickte, klopfte dem Hydden, den er in den vergangenen Wochen ins Herz geschlossen hatte, auf die Schulter und verließ den Raum. Geplant war, dass sie sich gemeinsam in die Vororte absetzen und an »unbekanntem Ort« in die Obhut von Pikes Knüppelmännern begeben würden. Die Verteilung der Kräfte und Verschwiegenheit waren die Schlüssel zum Gelingen der Evakuierung und des langfristigen Plans zum Gegenangriff, der zu gegebener Zeit erfolgen sollte.


  »Gut gemacht, meine Herren«, sagte Arthur auf dem Weg zu Tür, aber die anderen waren so in die letzten Arbeiten vertieft, dass kaum einer bemerkte, wie er ging.


  Jack hatte sich bereits verabschiedet und auf den Weg zu Storts Haus gemacht. Er hatte die Aufgabe, auf seinen Freund aufzupassen und ihn wohlbehalten aus der Stadt zu bringen, solange es noch möglich war. Eigentlich hätte Stort längst fort sein sollen. Falls er die entscheidenden Hinweise auf den Verbleib des Steins noch immer nicht gefunden hatte, so war es jetzt zu spät.


  Blut sollte mit Arthur gehen, aber nicht weit. Bochum hatte er verlassen, obwohl sich alles in ihm dagegen gesträubt hatte. In Brum wollte er nicht denselben Fehler begehen. Er und Brunte würden sich in den Vororten verstecken, von dort verfolgen, wie sich der von Pike angeführte Widerstand anließ, und dann den nächsten Schritt tun, sobald ihnen der Zeitpunkt günstig erschien. Pike würde für ihre Sicherheit sorgen.


  »Ich denke, unsere Arbeit hier ist getan«, sagte Brunte.


  »Und gut getan«, setzte Blut hinzu,


  Sie standen auf, denn es war unwahrscheinlich, dass sie noch einmal in dieser Runde zusammenkommen würden. Die Fyrd waren in der Stadt und würden nicht so bald wieder abziehen. Aber Brum, das waren seine Bewohner, nicht der Ort, und die waren den Fyrd nicht in die Hände gefallen.


  Blut raffte seine Sachen zusammen, darunter auch seine jüngste Liste. Er hatte alle Punkte darauf abgehakt bis auf den letzten.


  »Lord Festoon«, sagte er. »ich bin nie dazu gekommen, mir den Saal der Jahreszeiten anzusehen. Hätten Sie noch Zeit, ihn mir zu zeigen, bevor wir gehen?«


  »Aber gewiss«, antwortete Festoon.


  Es war noch früh am Morgen, als Jack durch die verlassene Stadt eilte. Er wusste, dass er unbedingt Schlaf brauchte, aber das würde warten müssen. Sie mussten jetzt schleunigst verschwinden.


  Als er bei Stort ankam, stellte er mit Verwunderung fest, dass die Haustür offen stand. Jemand war schon auf den Beinen.


  »Stort ist es nicht!«, murmelte er, als er sah, dass dessen Zimmertür geschlossen war. »Dann muss es Cluckett sein.«


  Erstaunlicherweise schliefen alle noch. Jack weckte Katherine.


  »Gepackt und bereit?«


  Sie nickte. »Alles in Ordnung?«


  »Alles wie erwartet. Wir müssen los. Weckst du Stort? Dann wecke ich Cluckett, falls sie nicht kurz weggegangen ist. Die Haustür stand nämlich offen.«


  Sie war nicht kurz weggegangen, sondern schlief noch, denn sie hatte wie Katherine bis spät in die Nacht gepackt. Sie war sofort auf den Beinen.


  »Alles bereit, Sir, und in der Küche steht etwas zu essen, falls dafür noch Zeit bleibt.«


  Katherine stürmte herein, Entsetzen im Gesicht.


  »Stort ist fort!«


  »Um des Spiegels willen«, rief Jack. »Seit wann?«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Er ist spät zu Bett gegangen, wie Cluckett und ich. Jetzt ist er fort, und weder in seinem Zimmer noch im Laboratorium liegt eine Nachricht.«


  Es kam in Storts Leben häufig vor, dass er auf seine Umgebung oder sein persönliches Wohlergehen nicht die geringste Rücksicht nahm. Die Probleme, die ihn beschäftigten, nahmen ihn vollkommen in Anspruch, und seine Fragen gingen häufig tief. Aber immer dann, wenn er Erfolg und eine Lösung witterte, nahm seine Gleichgültigkeit gewaltige Ausmaße an.


  Selten war dies mehr der Fall gewesen als in dieser langen Nacht, in der er bis in den Morgen hinein der Wahrheit nachgespürt hatte wie ein Raubtier der Beute– der Wahrheit über den Stein des Herbstes und über die Konsequenzen, die sich daraus für sein weiteres Vorgehen ergaben.


  Alles andere war ihm gleich.


  Alles andere existierte nicht für Bedwyn Stort.


  Was war in einem solchen Augenblick schon ein Krieg in den Straßen und Gassen von Brum?


  Oder ein Erdbeben?


  Wäre es von Bedeutung, wenn ganz Hyddenwelt im Meer versänke?


  Nicht für Stort.


  Er war in die Bibliothek gegangen, weil Blut eine Frage nach ã Faroün gestellt und er, Stort, keine zufriedenstellende Antwort darauf gehabt hatte. Ja, er hatte vor lauter Bäumen den Wald nicht mehr gesehen! Sofort hatte er begriffen, dass er seine Aufmerksamkeit auf den Hydden selbst richten musste und nicht auf die von ihm angefertigte Stickerei, wenn er seine geistige Blockade überwinden wollte.


  Die ganze Nacht stöberte er Karton um Karton mit Papieren durch, die Brif über den berühmten Architekten und Lautenspieler gesammelt hatte: Schriften, Notenblätter, Bauskizzen, Entwürfe– die Liste war endlos. Im Morgengrauen hatte er, obwohl inzwischen durchgefroren und hungrig, ohne Zweifel ein genaues Bild von ã Faroün.


  Von einer Zeichnung wusste er, wie er ausgesehen hatte: dunkelhaarig und finster. Er war über sechzig gewesen, als er Slaeke Sinistrals Lehrer wurde, und er war allem Anschein nach irgendwann in seinen Achtzigern gestorben, denn nach diesem wichtigen Jahr gab es nur noch Zeugnisse, die sich auf Erinnerungen und Gerüchte stützten. Sein Lautenspiel war legendär und sollte »Adler zum Weinen und Maulwürfe zum Singen« gebracht haben, ein Vergleich, der– wie Stort fand– für moderne Ohren sonderbar klang.


  Ã Faroün hatte weder Kinder noch ein besonderes Interesse an Wyfkin oder dergleichen gehabt. Seine Leidenschaft galt seiner Arbeit, und die bestand darin, schöne Dinge zu erschaffen, um einer einzigen Sache zu huldigen: Beornamunds Steinen. Seltsamerweise hieß es in einem Bericht, er habe die Stickerei eigenhändig in einer Nacht angefertigt, und zwar zu einer Zeit, wie aus anderen Dokumenten hervorging, als er drei Steine in seinem Besitz hatte: Sommer, Herbst und Winter. Den Frühling hatte er nie besessen, denn der war verschollen geblieben, bis Stort ihn gefunden hatte.


  Stort fand heraus, dass der Lautenspieler in Slaeke Sinistral einen Sohn gesehen und ihn auch als solchen behandelt hatte. Für ihn war die Welt etwas Schönes gewesen, das es immer in Ehren zu halten galt.


  Aber er war traurig, häufig traurig gewesen, denn er hatte sich, wie Stort allmählich verstand, sein ganzes Erwachsenenleben lang nach etwas gesehnt, das er nicht fand oder nicht finden zu können glaubte. Stort benötigte Stunden, um dahinter zu kommen. Es hing mit Samhain zusammen, und ã Faroüns finsterste Phasen der Schwermut fielen in Zeiten, in denen er anscheinend erschreckende Einsichten über die Erde gewonnen hatte und in verschiedenen Sprachen vermeintlich sinnlose Kritzeleien, wie die Archivare sie nannten, zu Papier gebracht hatte, in denen immer wieder dieselben Wörter auftauchten: choy, meindi, anath, trevan, trê…


  Nicht einmal Stort, obwohl selbst ein Sprachgelehrter, verstand sie alle. Mit ã Faroüns vermuteter indo-arabischer Herkunft schienen sie nichts zu tun zu haben. Die Wörter waren meist wie in einer Liste gereiht und standen nur selten allein. Häufig waren sie von Krakeleien umgeben, jedenfalls hielt sie Stort dafür. Viele waren es wahrscheinlich auch, nur eine Zeichnung tauchte immer wieder auf. Sie stellte einen Halbkreis dar, von dem strahlenförmig Linien ausgingen, manche dünn, manche wellig. Offensichtlich eine auf- oder untergehende Sonne.


  In welchem Zusammenhang sie mit ã Faroün oder diesen seltsamen, nicht zuzuordnenden Wörtern stand, vermochte Stort nicht zu sagen, obwohl ihn das Sonnensymbol an etwas in der Stickerei erinnerte. Aber an was? Er kam nicht darauf, und er hatte keine Zeit, nach Hause zu gehen und nachzusehen. Er hätte dem Saal der Jahreszeiten auf der anderen Seite des Platzes einen kurzen Besuch abstatten können, aber jetzt, wo er sich hier der Lösung so nahe fühlte, wollte er nicht die Konzentration verlieren.


  Dann stellte er sich eine sehr seltsame Frage.


  »Warum«, sagte er laut, und seine Worte hallten zwischen den Regalen wider, »gehe ich eigentlich von einer indo-arabischen Abstammung aus? Die einzige Grundlage dafür ist der Name ã Faroün, für den ich keine Herleitung oder Genealogie gefunden habe, und das Material in seinem Archiv gibt über seine Interessen Auskunft, nicht aber über seine Herkunft. Angenommen, er ist anderer Herkunft und diese rätselhaften Wörter entstammen einer Sprache, die… die…«


  Seine Stimme verklang, seine Augen weiteten sich, und ein entsetzter Ausdruck legte sich auf sein Gesicht, als ihm endlich ein Licht aufging.


  … die uns vielleicht näher liegt.


  »Uns näher liegt!«, rief er.


  Und dann: »Was bin ich nur für ein Narr! Von wegen indo-arabisch! Diese Wörter klingen keltisch, und unter diesem Blickwinkel betrachtet, gibt es eine viel einfacherer Erklärung.«


  Er schrieb noch einmal die wichtigsten Wörter zusammen, betrachtete sie als Wortteile und erkannte sofort ihre gemeinsame Bedeutung. Die Vorsilbe »tre« wurde zum Beispiel häufig in walisischen Namen benutzt, die »Gehöfte« bezeichneten. Und was »choy« anbelangte, das er törichterweise für die Lautschrift eines orientalischen, möglicherweise chinesischen Wortes gehalten hatte, so entstammte es der kornischen Sprache. Einer Sprache, in der die Vorsilbe »tre« ebenfalls in vielen Gehöftnamen vorkam.


  Stort wühlte sich durch das Archiv, trug Zettel, Notizen und Bilder zusammen, die bislang für ihn keinen Sinn ergeben und in keinem Zusammenhang zueinander gestanden hatten. Und während er dies tat, vergegenwärtigte er sich die konfusen, aber lebhaften Erinnerungen an sein Nahtoderlebnis bei sich zu Hause, als die Bilder der Stickerei zum Leben erwacht waren.


  Er hatte eine tosende Küste gesehen, und hier im Archiv war die Zeichnung von einer.


  Er hatte Wind in den Haaren gespürt, und hier waren schlichte Illustrationen zu kurzen Gedichten, die verkrüppelte, windgebeugte Bäume und Sträucher darstellten, wie sie häufig an zerklüfteten Küsten mit starken, vorherrschenden Winden anzutreffen waren. Wie in Cornwall.


  Im Angesicht des Todes hatte er eine Sehnsucht, ein Verlangen nach etwas verspürt, das, wie er jetzt erkannte, auch ã Faroün verloren haben musste, eine Sehnsucht, die alle in der Fremde lebenden Kelten tief im Herzen trugen: nach seinem Elternhaus, nach der Landschaft und Seele seiner Kindheit.


  Choy, meindi, anath, trevan, trê… alle diese Wörter standen auf unterschiedliche Weise für Heimat, etwas, das ã Faroün sein Leben lang vermisst hatte, wie Stort inzwischen vermutete. Er war nun aufs Höchste konzentriert. Die Bedenken und Zweifel der vergangenen Wochen und Monate verflogen, und alles fügte sich an seinen Platz.


  Wenn der große Gelehrte und Lautenspieler tatsächlich aus Cornwall stammte, dann hatte er seinen Namen später angenommen. Er war eine Tarnung, und eine geschickte, denn er verknüpfte sein Interesse an allem Arabischen mit der neuen Identität, die er offenbar hatte annehmen wollen, als er seine Heimat verließ. Warum er sie verlassen hatte, wusste Stort nicht. Ebenso wenig wusste er, wie dieser Gelehrte des neunzehnten Jahrhunderts den Stein des Sommers in seinen Besitz gebracht hatte, der später seinem Zögling Slaeke Sinistral in die Hände gefallen war. Und wie hatte er den Stein des Herbstes und vielleicht sogar den des Winters erlangt? Diese Fragen mussten warten, denn ihm blieben nur noch wenige Tage bis Samhain.


  Stort wühlte fieberhaft in den Papieren, bis er auf etwas stieß, das er bisher übersehen hatte. Es handelte sich um eine Serie von Zeichnungen, die eine Krähe im Flug darstellten. Nochmals betrachtet, war allzu offensichtlich, dass die Krähe rückwärts flog, was die Endzeit symbolisierte. Möglicherweise hatte der große Gelehrte befürchtet, dass diese Zeit unmittelbar bevorstand.


  »Half Steeple«, murmelte Stort, »wohin uns unsere Wurd auf der Reise hierher geführt hat. Ein Ort, der von Zerstörung bedroht war. Der Spiegel verhüte, dass so etwas irgendwo geschieht, aber die Zeit könnte noch kommen, wo dieses hübsche Dorf den Preis für den im Mittelalter geschlossenen Teufelspakt bezahlen muss.«


  Die Zeichnungen der aufgehenden Sonne schienen jetzt zu ihm zu sprechen. Auch sie waren ein Hinweis. Ein Lächeln ging über Storts Gesicht.


  »War dieses ›ã‹ in seinem Namen womöglich nur eine gezierte Form für ›von‹?«, fragte er sich, unschlüssig, ob er über einen so simplen, aber rührenden Schwindel lachen oder weinen sollte. »Wer so unter Heimweh litt wie er, konnte unmöglich einen Namen ersinnen, der von seiner Heimat völlig losgelöst war, also tat er es nicht. Er hat sich gesagt, so wie er jetzt mir sagt, dass er aus ›Faroün‹ stammte. Wenn wir das F durch ein V ersetzen, klingt der Name schon eher nach der kornischen Sprache. Das macht es einfach. Wir brauchen einen Ort, dessen Name wie ›Varoun‹ aussieht oder klingt und etwas mit der aufgehenden Sonne zu tun hat.«


  Wieder verfiel Stort in fassungsloses Starren und schimpfte sich einen Narren. Die Erinnerung an seine Verstrickung in die Stickerei kehrte zurück, und wieder sah er, was er gesehen hatte, als er sich an der tosenden Küste wähnte. Es war nicht die Sonne, sondern der Schein eines Leuchtfeuers hoch oben auf einem Hügel oder einer Klippe.


  »Varoun Beacon«, rief Stort. »Wenn es einen Ort dieses Namens gibt, dann muss dort der Stein des Herbstes sein. Denn irgendwann ist er nach Hause zurückkehrt– und wann? An Samhain, wenn alle Hydden wenigstens einmal im Leben an ihren Geburtsort zurückkehren müssen, um am Beginn der dunklen Jahreszeit Dank zu sagen für alles, was ihnen die Heimat im Leben gegeben hat, seit sie fortgegangen sind. Welcher Ort würde sich besser als Versteck für den Stein des Herbstes eignen? Diese ›Kritzeleien‹ zeugen davon, wie sich ã Faroün überlegt hat, wo er den Stein verstecken sollte. Nur… nur…!«


  Wenn Storts außergewöhnliche nächtliche Erleuchtungen wie eine Reihe von Hammerschlägen auf den Kopf gewesen waren, so wurde er jetzt von einem Blitz getroffen. Das Gefühl, dass er etwas in der Stickerei übersehen hatte, dieses zum Wahnsinn treibende Gefühl, das auch Blut verspürt hatte, klärte sich nun in seinen rasenden Gedanken.


  »Aaah!«, schrie er aus schierer Enttäuschung darüber, nicht schon früher gesehen zu haben, was jetzt so klar und deutlich vor seinem Auge stand, die Regale um sich herum an. »Aaaaaah!«


  Ã Faroün mochte ein Schwindler gewesen sein, da er seinen Namen geändert hatte, aber er war auch ein Genie. Er hatte in aller Öffentlichkeit einen Hinweis darauf hinterlassen, wo »Varoun Beacon« lag, und die meisten Hydden in Brum hatten ihn, wie er selbst, schon tausendmal gesehen. Nur hatte Stort gegenüber den anderen den Vorteil, dass er sowohl die Stickerei als auch den Saal der Jahreszeiten kannte. Denn eingestickt in die fabelhafte Bilderwelt der einen und kühn hineingemalt in die Jahreszeiten des anderen war dasselbe Bild einer Windrose, das draußen auf dem Platz für das »Zentrum des Universums« verwendet worden war. Er und Blut hatten diese nun offenkundige Tatsache übersehen, weil sie sich ganz auf die detaillierteren Darstellungen der Jahreszeiten konzentriert und nicht nach diesem ganz anderen Symbol gesucht hatten. Stort war sich ziemlich sicher, dass er draußen einen Hinweis darauf finden würde, wo dieses »Varoun Beacon« lag.


  Er seufzte, holt tief Luft und wischte sich die Stirn ab.


  Seine Arbeit war getan. Nun brauchte er nur noch seine Ergebnisse zu bestätigen und nach Cornwall zu reisen. Wohin Katherine, wie ihm jetzt vage durch den Kopf ging, von einem seltsamen und scheinbar unerklärlichen Drang getrieben, hatte gehen wollen, als sie Mitte August das erste Mal in die Nähe von Half Steeple gelangt waren.


  Damit raffte er seine Notizen und die wichtigsten Schriften und Zeichnungen ã Faroüns zusammen und stieg wieder die Treppe empor, hinauf ans Tageslicht.


  Als Jack sich der Folgen von Storts Verschwinden bewusst wurde, blieb ihm nur sehr wenig Zeit, um Stort zu finden oder gar zu retten. Er erteilte Befehle.


  »Katherine, du kommst mit mir. Jetzt gleich. Nimm deinen Rucksack und deinen Knüppel mit, denn ich bezweifele, dass wir hierher zurückkommen werden. Die Fyrd werden sehr bald wieder in Brum einrücken, und nur der Spiegel weiß, wie lange wir brauchen werden, um Stort ausfindig zu machen.«


  »Aber…«


  »Vertraue mir, es muss sein. Cluckett! Sie müssen Brum sofort verlassen.«


  »Aber…«


  »Cluckett!«


  Er baute sich drohend vor ihr auf und tat damit genau das, was sie sich häufiger von Mister Stort wünschen würde.


  »Jawohl, Sir, sofort…«


  »Sie können leider nicht mit uns kommen… Aber da wäre etwas, was Sie besser können als ich. Hier in der Gegend können sich einige Leute noch immer nicht dazu entschließen zu gehen. Trommeln Sie sie zusammen und bringen Sie sie in die Vororte, wo sie sicher sind. Dulden Sie keinen Widerspruch.«


  »Ist das ein Auftrag, Sir?«


  »Das ist ein Befehl!«


  »Wird gemacht«, sagte sie atemlos mit wogender Brust. »Niemand wird Cluckett den Gehorsam verweigern!«


  »Er ist bestimmt in der Bibliothek«, sagte Jack, als er mit Katherine zum Hauptplatz rannte. »Aber dort kann er nicht bleiben… Brum ist so gut wie geräumt. Die Letzten machen sich jetzt auf den Weg, und nach allem, was ich über Quatremayne gehört habe, wird er früher oder später seinen Preis einfordern.«


  Doch als sie an der Bibliothek ankamen, war die Tür verschlossen und von Stort kein Lebenszeichen zu sehen.


  »Versuchen wir es in der Residenz«, sagte Jack. »Schnell…«


  Sie hörten einen Ruf zu ihrer Linken und sahen Barklice und mit ihr Arnold Mallarchi die Fazeley Street heraufkommen. Sie hatten die Aufgabe, ganz in der Nähe an einem Kai des River Rea auf Blut und Arthur zu warten. Eigentlich sollten sie längst fort sein.


  »Jetzt wird sich alles aufklären«, sagte Katherine.


  »Hoffentlich«, erwiderte Jack.


  Er lief zu Barklice hinüber.


  »Wir warten noch auf Blut«, sagte der.


  »Er ist wahrscheinlich noch mit Festoon in der Residenz. Haben Sie Stort gesehen?«


  Barklice schüttelte den Kopf.


  »Nirgendwo eine Spur von dem Gentleman«, sagte Arnold.


  »Kehren Sie in die Fazeley Street zurück«, befahl Jack, »und halten Sie sich bereit, jederzeit abzulegen. In der Bibliothek ist Stort nicht, soweit wir feststellen konnten, also ist er wahrscheinlich in der Residenz.«


  Sie nickten und kehrten in die Fazeley Street zurück. Jack und Katherine rannten zur Residenz. Kaum dort angekommen, vernahmen sie das Stampfen marschierender Stiefel.


  »Die Fyrd! Nichts wie hinein, bevor sie uns sehen. Wenn sie nicht wissen, dass wir hier sind, werden sie uns nicht suchen.“


  Im Nu waren Sie drin und zogen gerade leise die Tür hinter sich zu, als die erste Abteilung der neu formierten Fyrd mit dem General an der Spitze auf den Platz marschierte.


  Als Quatremayne zwei Stunden zuvor im Osten der Stadt eingetroffen war, hatte er noch immer vor Wut gekocht. Doch seine Truppen erholten sich bereits von den Schrecken der Nacht. Gemessen an ihrer Gesamtstärke war die Anzahl der Gefallenen nicht so schlimm wie befürchtet, wenngleich es der schlimmste Auftakt war, den er bei der Besetzung einer Stadt jemals erlebt hatte.


  Der Lagebericht, den er erhielt, verwunderte ihn. Nach den anfänglichen Rückschlägen und verständlichen Befürchtungen vor weiteren Angriffen war die Stadt jetzt vollkommen verlassen.


  »Keine Hyddenseele, General. Sie haben uns angegriffen und sich dann davongemacht.«


  Diese verblüffende Entdeckung wurde bald von Spähtrupps im Zentrum und Beobachtern weiter draußen bestätigt. Das Stadtzentrum war evakuiert worden. Sollte es zu weiteren Angriffen kommen, womit zu rechnen war, dann wahrscheinlich nachts, und zwei Nächte in Folge würden sich die Fyrd nicht überraschen lassen.


  »Oder überhaupt noch einmal in dieser Stadt!«, erklärte Quatremayne, dessen Wut nun der Erleichterung gepaart mit Triumphgefühlen und Rachegelüsten wich.


  Dies war auch der Grund, warum er, als er später an der Spitze seiner Truppen auf den Hauptplatz marschierte, weitaus zufriedener wirkte und es auch war als noch am frühen Morgen. Tatsächlich hatte er seine alte Ungezwungenheit wiedergefunden und lachte und scherzte mit den Feldoffizieren, die ihn begleiteten– seine Stabsoffiziere hatte er allesamt abkommandiert, um den Bunker bei Coventry zu durchsuchen. Die Erinnerung an die Verluste der Nacht, so schrecklich sie auch waren, verblasste. Zumindest in den Herzen und Köpfen derjenigen, denen es wahrscheinlich zugutekam, wenn sie so taten, als sei gar nichts geschehen.


  Für die anderen, die Mannschaften und die rangniedrigen Offiziere, hatte das Bild Quatremaynes einen Kratzer bekommen und würde möglicherweise nie mehr so strahlen wie zuvor. Das würde sich erweisen müssen. Für den General ging es jetzt darum, seinen Ruf wiederherzustellen.


  Und so erklomm er die Stufen zur Residenz, schickte einige Fyrd hinein, um das Gebäude zu durchkämmen, und wandte sich dann seiner Truppe zu, so wie es Blut am Abend zuvor getan hatte. Wie Blut hatte er einen trockenen Mund– und wie Blut wartete er auf eine Eingebung. Auf eine Idee, die geeignet war, die Moral zu heben, verlorenen Boden zurückgewinnen und ihn bei seiner Truppe wieder in ein günstigeres Licht zu setzen. Doch dazu kam er gar nicht erst.


  Denn just in diesem Augenblick stieß Bedwyn Stort gegenüber die Tür der Bibliothek auf und trat für jedermann sichtbar auf den Hauptplatz heraus.


  47

  SCHNELLER ABGANG


  Stort brannte darauf zu beweisen, dass seine Vermutung hinsichtlich ã Faroüns wahrer Herkunft stimmte und den Schlüssel zur Lösung der Frage lieferte, wo der Stein des Herbstes zu suchen war.


  Kaum war er draußen, sah er mit großem Erstaunen, dass der Hauptplatz voller Uniformen war, übersät mit Fyrd, die ihm alle den Rücken zukehrten.


  Was sollte das?


  Er hatte bedeutendere Dinge im Kopf als eine Militärparade. Er wollte jetzt– und er sah keinen Grund, warum sich dadurch jemand belästigt fühlen sollte– die Bestätigung dafür, was aus den Papieren in seiner Hand bereits unbestreitbar hervorzugehen schien und was Blut und er bislang übersehen hatten.


  Er stieg die Treppe hinab und schickte sich an, den Platz zu überqueren, als der große Kerl, der gegenüber auf den Stufen der Residenz stand und offenbar gerade eine Ansprache halten wollte, verblüfft in seine Richtung starrte und in Schweigen verfiel. Wie auch alle anderen. Es war, als hätten sie etwas so Unvorstellbares erblickt, dass es ihnen die Sprache verschlug.


  Stort schaute sich um, um festzustellen, ob hinter ihm etwas war, das diese Wirkung auf sie gehabt haben könnte. Aber da war nichts. Und so bahnte er sich, etwas langsamer jetzt aus Furcht, sie könnten irgendwie seltsam reagieren, einen Weg durch ihre Reihen.


  Es stimmte: General Quatremayne traute seinen Augen nicht. Der Feind war spurlos verschwunden, die Einwohnerschaft Brums fort, und das letzte verbliebene Individuum war soeben aus der großen Tür gegenüber getreten und kam jetzt in seine Richtung.


  »Er ist unbewaffnet, General«, bemerkte einer seiner Offiziere.


  »Und er hat keine Hosen an. Höchst merkwürdig.«


  »Die Nachtmütze, die er auf hat, ist sehr komisch, finden Sie nicht, General?«, feixte ein anderer.


  »Das sehe ich selbst«, erwiderte Quatremayne säuerlich, »und kann meine eigenen Schlüsse daraus ziehen.«


  Im ersten Moment wollte er einem seiner Fyrd befehlen, dem Einfaltspinsel mit der Armbrust ins Herz schießen, und fertig. Aber dann fiel ihm etwas auf. Einige Männer kicherten und schielten zu ihm herüber, um festzustellen, was er tat. Andere konnten sich kaum beherrschen und krümmten sich vor Lachen.


  Quatremayne sah die Gelegenheit zu einem Spaß ganz nach seinem Geschmack, nämlich auf Kosten eines anderen.


  »Meine Herren«, sagte er mit gespielter Würde, »darf ich vorstellen… der Feind!«


  Im obersten Geschoss der Residenz, im berühmten Saal der Jahreszeiten, hatten Festoon und Blut jedes Zeitgefühl verloren. Sie merkten daher nicht, was draußen vorging. Sie hatten die Meldung erhalten, dass Quatremayne noch Stunden vom Zentrum entfernt sei, und daher nicht damit gerechnet, dass er so schnell da sein würde. Die eindrucksvollen Bilder, die sich verschiebenden Perspektiven und der seltsame Umstand, dass der achteckige Saal nie stillzustehen schien, hatten sie in eine andere Welt versetzt. Sie hatten die Darstellungen des Frühlings und Sommers in Augenschein genommen und betrachteten nun neugierig die beiden Türen, die ihnen zugeordnet waren. Die erste hatte Festoon vor zwei Jahren durchschritten.


  »Sie hat mich, ich weiß nicht, wie, zum Waseley Hill befördert, wo mir mit Bedwyn Storts Hilfe die Flucht vor Igor Brunte, der damals noch mein Feind war, glückte.«


  »Seltsam«, sagte Blut.


  »Magisch«, erwiderte Festoon. »Der Spiegel weiß, wo man herauskommt, wenn man durch eine der anderen Türen geht.«


  Sie hatten den Teil des Saals erreicht, der dem Herbst gewidmet war, und standen nun vor der Tür, über der in verblassten goldenen Lettern »Herbst« stand. Die Tür selbst war staubig, die Messingbeschläge schwarz angelaufen, die Angeln verrostet.


  »Es könnte schwierig werden, sie zu öffnen«, sagte Blut gerade, alssie durch das Rumpeln und Klappern eines alten Aufzugs in ihren Gedanken gestört wurden.


  Es waren Jack und Katherine, die den einzigen Weg benutzten, derins oberste Geschoss der Residenz führte. Der Aufzug kam klappernd zum Stehen, die Türe wurde aufgezogen, und die beiden stürzten heraus.


  »Die Fyrd sind da«, rief Jack, »und Stort ist verschwunden!«


  »Also, bei uns ist er nicht«, erwiderte Festoon trocken, »und das macht unsere Lage nur noch schlimmer. Es gibt Wege nach draußen, aber ohne Stort können wir nicht gehen…«


  »Falls Sie den Keller meinen«, sagte Katherine, »den haben wir gerade durchsucht, bevor wir in den Aufzug gestiegen sind. Die Fyrd sind draußen auf der Treppe, und es könnte gut sein, dass sie inzwischen begonnen haben, das Gebäude zu durchsuchen. Diesen Fluchtweg können wir also nicht nehmen.«


  Jack und Festoon sahen einander an. Es gab einen anderen Weg. Sie hatten ihn schon einmal benutzt. Aber er barg Risiken, und sie hatten keine Gewähr, dass es klappte. Sie lauschten, vernahmen aber keine Geräusche von unten.


  Jack lief zum Aufzug, öffnete die Tür und blockierte sie.


  »Wir müssen nachdenken«, sagte er. »Wenn man Stort schonmal vertraut! Wir hätten ihn an sein Bett fesseln sollen, Katherine. Wo kann er denn nur stecken?«


  Die einzige Veränderung, die Festoon jemals an dem Saal vorgenommen hatte, war, dass er an einer Seite schlitzartige Fenster hatte anbringen lassen, um die Platzangst zu mildern, die er darin bekam. Sie gingen auf den Platz hinaus.


  Als sie an die Fenster traten, vernahmen sie schallendes Gelächter tiefer Männerstimmen. Es klang kehlig und unangenehm. Sie spähten hinaus. Auf dem Platz, den sie vorhin überquert hatten, standen ungefähr vierzig Fyrd.


  »Äh… ich sage es nicht gern«, bemerkte Festoon seelenruhig, »aber da ist Stort.«


  Die Tür der Bibliothek stand offen, und auf dem Weg vom Fuß der Treppe zur Mitte des Platzes war, als hätte er die Fyrd überhaupt nicht bemerkt, Bedwyn Stort. Der Atem stockte ihnen.


  Er trug ein Hemd und eine Jacke gegen die Kälte, aber keine Hose, und auf seinem Kopf saß eine Nachtmütze mit Bommel. Der Anblick war so befremdend, dass Stort bereits den halben Platz überquert hatte, ehe jemand reagieren oder auch nur ein Wort sagen konnte.


  Jack fand als Erster seine Sprache wieder.


  »Ab sofort wird nicht mehr diskutiert«, sagte er mit leiser Stimme. »Als Knüppelmeister der Stadt verlange ich unter diesen Umständen, dass alle meine Befehle befolgen.«


  Er drückte seinen Amtsknüppel an sich. Der Knüppel schien in einem zornigen, eisigen Feuer zu erglühen. Und auch Jack veränderte sich: Er schien zu wachsen, bekam einen strengen, entschlossenen Blick.


  »Stort kann nur gerettet werden, wenn ich den Weg zurückgehe, den wir gerade gekommen sind«, sagte er grimmig. »Und diesen Weg werde ich jetzt gehen, und zwar allein.«


  »Nein, Jack!«, rief Katherine.


  »Oh, doch«, erwiderte er, »allein.«


  »Jack«, rief Katherine in warnendem Ton, denn sie ahnte ebenso wie Festoon, was nun geschehen würde. Blut sah verwirrt zu.


  Festoon richtete sich zu seiner vollen Größe auf, sodass er selbst die groß gewachsene Katherine um einiges überragte, und legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm. Ohne auf Katherines Proteste zu achten, führte Jack die anderen zu der Tür des Herbstes.


  »Es ist der einzige Weg«, sagt er. »Und nur der Spiegel weiß, wo ihr herauskommen werdet.«


  Damit stemmte er die Tür auf, bedeutete Festoon, Katherine am Arm festzuhalten, und half ihnen durch die Öffnung, als Letztem Blut. Ein Luftzug fegte von draußen herein und brachte so viel Herbstlaub mit, dass nicht zu erkennen war, was dahinter lag.


  »Weiter!«, sagte Jack, gab Blut einen letzten Stoß und schlug die Tür hinter ihnen zu.


  Die Blätter waren kaum zu Boden gefallen, da stürmte Jack, den Knüppel fest in der Hand, zum Aufzug, machte die blockierte Tür frei, stieg ein, zog die Tür hinter sich zu und drehte den schweren Messinghebel auf »U« für Untergeschoss.


  Stort, noch im Hochgefühl seines Forscherdrangs, schritt weiter durch die Reihen der blöde lachenden Fyrd bis zu der Stelle auf dem Platz, wo er seine Theorie überprüfen konnte, nach der ã Faroün, sobedeutend er auch gewesen sein mochte, nicht mehr und nicht weniger als ein von Heimweh geplagter Hydden aus Cornwall gewesen war.


  Er suchte den Boden ab und entdeckte neben einem Grüppchen von Fyrd, die ihm im Weg standen, schließlich das Zentrum des Universums, den vom Betrüger eigenhändig verlegten Stern aus Pflastersteinen, dessen Entwurf in der Hand hielt.


  »Macht Platz!«, rief Stort. »Sonst sehe ich nichts.«


  Lachend ließen sie ihn vorbei.


  Er hatte richtig vermutet. Die Ausführung entsprach exakt dem so geschickt in der Stickerei versteckten Entwurf. Er sank auf die Knie, kroch zwischen den gestiefelten Fyrd umher und wischte Schmutz von den Pflastersteinen, damit er besser sehen konnte.


  Und da war es, wie auf dem Entwurf: ein kleines Stück rostbraunes Glas, das fest zwischen den Steinen verkeilt war, genau in der Mitte des Sterns. Doch die war nicht Brum oder Mercia, sondern Cornwall. Und nicht einmal Cornwall, sondern nur ein Ort in dessen südwestlichem Teil. Ein winziger Ort.


  »Nicht mehr als ein Dorf, könnte ich mir denken«, sagte Stort, »aber es war sein Zuhause.«


  Er wusste bereits, dass der Name des Dorfes so ähnlich wie »Varoun« lauten musste, und um den endgültigen Beweis zu erbringen, brauchte er sich nur den Messingring anzusehen, der um die Pflastersteine gelegt und mit Namen von Kontinenten, Hauptstädten und vielen anderen wichtigen Orten versehen war.


  Der kleinste und in so winzigen Buchstaben eingravierte Name, dass er zwischen den anderen, bedeutenderen kaum zu entziffern war, lautete Veryan. Daraus hatte der Lautenspieler »Faroün« gemacht.


  »Und dorthin ist er tatsächlich zurückgekehrt, meine Herren«, sagte Stort, an die Fyrd gerichtet, als halte er ihnen einen Vortrag. »Am Ende seines Lebens ist er hin, aber heimlich, denn er wollte sich wieder wie ein Kind fühlen, nicht wie eine Berühmtheit! Er ging an Samhain, und er nahm einen Stein mit als Geschenk für den Ort und die Leute, die ihn zu dem gemacht hatten, was er war… ja, so ist es gewesen. Dort muss der Stein sein…«


  Stort hätte in dieser Weise noch fortfahren können, wäre ihm nicht mit einem Mal aufgegangen, in welch schrecklicher Situation er sich befand.


  Er hatte eine Nachtmütze auf, aber keine Hosen an und war von Fyrd umringt, die im Moment zwar noch lachten, aber alle bewaffnet waren und vielleicht nicht mehr lange lachen würden.


  Entsetzen packte ihn.


  Er erbleichte.


  In der verzweifelten Hoffnung, dass sich ihm in diesem Augenblick höchster Not von irgendwoher eine helfende Hand entgegen streckte, sah er sich um. Er wusste, wo sich der Stein befand, aber die Zeit wurde knapp und vierzig Fyrd waren im Begriff, sich auf ihn zu stürzen.


  »Hilfe!«


  »Hilfe!«, rief er abermals, und plötzlich hatte er sie gefunden.


  Jack war aus gutem Grund mit dem Aufzug in den Keller der Residenz gefahren. Er kannte ihn gut und wusste, dass der Eingang vom Erdgeschoss aus nicht leicht zu finden war. Sollten Fyrd bereits das Gebäude durchkämmen, während Quatremayne noch mit seinen Offizieren sprach, so würden sie sich wahrscheinlich langsam von unten nach oben durcharbeiten, und nicht umgekehrt. Jack hatte gehofft, dass der Weg nach draußen wieder frei wäre, wenn er die Treppe ins Erdgeschoss hinaufstieg.


  Er war frei, zumindest bis zum Haupteingang.


  Die Tür stand etwas offen, und durch den Spalt sah er den Rücken eines Offiziers, der gerade zu den Fyrd auf dem Platz sprach. Er trug eine tadellos gebügelte Uniform, war groß und schlank und hatte silbernes Haar. Das musste General Quatremayne höchstpersönlich sein.


  Am liebsten hätte ihn Jack sofort niederschlagen und erledigt, aber das hätte ihn wertvolle Zeit gekostet, und er brauchte jetzt jede Sekunde, um Stort und möglicherweise auch sich selbst zu retten. Er setzte lieber auf Überrumpelung und Schnelligkeit.


  Er schlich lautlos zur Tür, bis ihn nur noch wenige Schritte von Quatremayne trennten. In der Halle war es dunkel, sodass er von draußen nur schwer zu sehen war.


  Er ließ den Blick über die Fyrd wandern. Sie wirkten sorglos. Viele hatten gar keine Knüppel, sondern nur Armbrüste und Dolche, und die hingen an ihren Gürteln. Diejenigen, die Stort am nächsten waren und ungläubig über ihn lachten, sahen wie höhere Offiziere aus. Nur wenige bewaffnete und kampfbereite Wachen standen links und rechts der angetretenen Truppe.


  Von seinem Beobachtungspunkt aus entdeckte Jack auch Barklice, der, unsichtbar für die Fyrd, am Rand des Platzes lauerte und offenbar auf ein Zeichen wartete, das ihm verriet, dass jemand, der schnell weg musste, auf dem Weg zu ihm war.


  Die Fyrd standen auf der Residenz-Seite des Platzes. Der Bereich zwischen der Platzmitte, an der sich Stort aufhielt, und Barklice, war jetzt fast leer, da alle näher an den General herangerückt waren.


  Jack hörte Schritte auf der Treppe hinter sich und entschied sich für die einzige Taktik, die ihm blieb: den Gegner mit aller Entschlossenheit überrumpeln.


  Langsam, damit er nicht sofort entdeckt wurde, schlüpfte er zur Tür hinaus, dann beugte er sich vor, ergriff seinen großen Knüppel mit beiden Händen wie in Kampfhaltung und wischte an den drei Männern vor der Tür vorbei und die Treppe hinunter.


  Die Aufmerksamkeit der meisten Fyrd galt dem General. Sie warteten auf einen Befehl, was mit Stort geschehen sollte, denn der Spaß konnte ja nicht ewig dauern. Deshalb waren sie, wie von Jack erhofft, völlig überrascht, als er plötzlich durch die erste Reihe flitzte. Bald war er am vierten Fyrd vorbei, und noch immer hatte keiner reagiert bis auf einen der Wächter, die auf der rechten Seite, auf die Jack zulief, patrouillierten.


  Bei Jacks Anblick hob er die Armbrust, zögerte aber. Wenn er ihn verfehlte, würde er nahezu sicher einen eigenen Offizier verletzten oder töten. Während er die Armbrust an seinen Gürtel hängte und zu einem kurzen Knüppel griff, machte Jack einen Schlenker zu ihm hinüber und stieß ihm mit voller Wucht den Knüppel gegen die Brust. Noch bevor der Getroffene auf dem Boden lag, stürmte Jack wieder in Storts Richtung, nur war er jetzt aus dem Pulk heraus und kam schneller voran.


  Die Wachen auf der anderen Seite konnten nicht genau erkennen, was vorging, und diesen Umstand und die Verwirrung, die nun die Reihen der Fyrd erfasste, als sie sich von Stort oder dem General abwandten, um festzustellen, was los war, machte sich Jack zunutze. Erstieß zwei Fyrd aus dem Weg, dann war er bei Stort, packte ihn unsanft und schob ihn an einem dritten Fyrd vorbei.


  Er pfiff. Barklice spähte ängstlich um die Ecke, und Jack stieß Stort in seine Richtung.


  »Lauf Stort, und…«


  »Mein lieber Jack…«, begann Stort und blieb stehen.


  »… kein Wort jetzt! Lauf!«


  Was Stort dann auch tat, mehr oder weniger, denn ein großer Läufer war er nie gewesen. Aber selbst seine langen, schlaksigen Beine konnten ihn schnell tragen, wenn der Tod hinter ihm her war.


  Erleichtert, dass er auf dem Weg war, drehte sich Jack um, um etwaige Angreifer abzuwehren, und wich dann rückwärts in Richtung Fazeley Street zurück.


  Der Wächter, den er niedergeschlagen hatte, lag noch am Boden, die beiden anderen liefen, Armbrüste im Anschlag, außen um den Pulk herum, um freie Schussbahn auf ihn zu bekommen. Andere Fyrd lösten ihre Armbrüste von den Gürteln, doch ihm am nächsten standen zwei mit Knüppeln.


  Sein eigener Knüppel war in seiner Hand zum Leben erwacht und funkelte im Morgenlicht, als er den ersten zu Boden schmetterte und den zweiten außer Gefecht setzte, indem er ihm den Knüppel aus der Hand schlug.


  Doch die eigentliche Gefahr drohte ihm von den Armbrustbolzen, denn ein einziger Treffer konnte ihn kampfunfähig machen. Und dann, daran hatte er keinen Zweifel, würden die Fyrd über ihn herfallen und ihn töten.


  Er wollte den Offizier, den er entwaffnet hatte, gerade als lebenden Schutzschild benutzen, da bemerkte er einen alten Fyrd, der deutlich kleiner war, aber hohe Rangabzeichen trug. Er sprang auf ihn zu, packte ihn, drehte ihn herum, und zog sich, ihn als Schutzschild benutzend, noch schneller zurück.


  Es klappte. Der Fyrd, den er fest umklammert hielt, war ihm nicht gewachsen und rief seinen Offizierskollegen und Untergebenen zu, nicht zu schießen. Sie folgten ihnen mit angelegten Armbrüsten, doch abgesehen von einem verirrten Bolzen, der dicht über dem Boden Jacks Fuß streifte, und einem zweiten von der anderen Seite, der ihm einen brennenden Schmerz in der Hüfte verursachte, wurde kein Schuss abgegeben.


  »Hierher«, rief Barklice, als er sah, dass Jack nicht wagte, sich umzudrehen.


  »Nach rechts!«


  Jack spürte einen plötzlichen Luftzug aus dieser Richtung, da wurde er auch schon von Barklice und Stort gepackt und um die Ecke gezogen.


  »Lauft!«, rief er, wirbelte herum, schnappte den unglücklichen Fyrd am Kragen und schleppte ihn als Geisel mit. »Lauft!«


  Und das taten sie, geradewegs zu Arnolds Boot, in das sie ohne jede Vorsicht sprangen. Den Offizier stieß Jack kurzerhand ins Wasser, während Arnold Mallarchi rief: »Wohin, Mister Stort, mein sommersprossiger Freund?« »Nach Cornwall«, antwortete der atemlos, »und zwar schnell.«


  Weitere Anweisungen brauchte Arnold nicht. Als die Hauptmacht der Fyrd um die Ecke stürmte, stieß er das Boot ab und steuerte es mit hohem Tempo flussabwärts, wo es gleich darauf zwischen Häusern verschwunden war.
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  DIE KRÄHE


  Er wird kommen, da bin ich mir sicher«, sagte Katherine. »So sicher wie, dass wir hier richtig sind. So funktioniert das eben. Jetzt heißt es abwarten und Geduld haben.«


  »Nach meinem Dafürhalten hat sie nicht ganz unrecht«, seufzte Festoon, der nie besonders darauf erpicht gewesen war, durch Englalond zu reisen. Brum bot ihm alles, was er brauchte.


  Die drei Reisenden wider Willen waren im selben Augenblick, als sie die Tür des Herbstes durchschritten hatten, an einen Ort gelangt, den Katherine sofort wieder erkannt hatte.


  Sie befanden sich am Ostufer des Severn, unweit der Ortschaft Half Steeple, die an der Mündung des River Somer in den größerenFluss lag. Es war dasselbe Steilufer, an dem sie Mitte August mit Jack und Stort nach ihrem kurzen Aufenthalt in Cleeve gestanden hatten.


  »Jetzt sind wir also wieder hier, oder vielmehr, ich bin wieder hier. Aber ich glaube, dass auch Jack und die anderen bald auftauchen werden. Es lag in der Wurd dieser seltsamen Reise, dass sie uns vom White Horse Hill hierher geführt hatte, und jetzt frage ich mich, ob wir, was die Suche nach dem Stein des Herbstes angeht, nicht hätten hierbleiben sollen.«


  »Ich bin froh, dass Sie nicht geblieben sind und Däumchen gedreht haben«, erwiderte Blut trocken. »Sonst würde ich noch immer mit Arthur in dem Bunker stecken und…«


  »Und ich und viele andere in Brum wären jetzt tot«, fügte Festoon hinzu. »Aber es gefällt mir nicht, dass ich der Stadt, die mir alles bedeutet, in dieser Zeit der Not so fern bin. Ich muss darauf vertrauen, dass dank der Evakuierungsmaßnahmen, die wir getroffen haben, die Zahl der Opfer unter unseren Bürgern auf ein Mindestmaß beschränkt geblieben ist.«


  Katherine erkannte schon bald, dass ihre beiden Begleiter keinerlei praktische Erfahrung im Reisen hatte. Also übernahm sie die Führung und drängte darauf, die Talauen zu verlassen und höher zu klettern. Von weiter oben hatte sie einen ungehinderten Blick auf die Umgebung, einschließlich Half Steeple, wo sie mit dem Eintreffen Jacks und Storts rechneten.


  »Wie werden sie kommen?«


  »Barklice wird sie führen, da aber auch Arnold bei ihnen ist, vermute ich, dass sie mit dem Boot kommen. Auf dem Wasser wären sie auch sicherer vor den Fyrd.«


  »Wie lange werden sie brauchen?«


  Katherine zögerte, denn sie wusste nicht genau, was für ein Tag heute war.


  Zweimal waren sie hier gewesen, und beide Male hatte es seltsame Zeitverschiebungen gegeben. Und da beim Reisen durch Portale derselbe Effekt auftrat, vermutete sie, dass auch diesmal ein Zeitsprung erfolgt war, obwohl ihre Reise allem Anschein nach nur einen kurzen Moment gedauert hatte.


  Sie sollte sich bald bestätigt sehen.


  Da sie nicht wissen konnten, was für ein Tag heute war, und keiner eine Uhr mit Datumsanzeige hatte, schlich sie in der Nacht mit Blut nach Half Steeple und klärte die Frage mit Hilfe einer Zeitung, die sie fanden.


  Drei Tage waren vergangen. Etwa dieselbe Zeit dürften Arnold und Barklice benötigen, um Stort hierher zu bringen. Das Dorf quoll über von Menschen. Viele zelteten in den Auen zwischen Ortschaft und Fluss.


  »Sie alle Menschensiedlungen so überfüllt?«, staunte Blut.


  »Die hier ist ein Sonderfall. Hier hat sich vor langer Zeit ein Wunder ereignet, und vielleicht glauben die Menschen, dass es sich wiederholt.«


  Sie erzählte ihnen, was sie von Stort über Half Steeple wusste. Von dem merkwürdigen Namen und wie der Ort 1349 von der Pest verschont geblieben war. Dann von dem Jahrhunderte zuvor entstandenen Gedicht, das von einer zerstörten Ortschaft und ihrem halbem Kirchturm handelte. Und schließlich von den Krähen, die rückwärts flogen.


  »Hat Stort eine Idee, was diese abstruse Geschichte zu bedeuten haben könnte?«, fragte Festoon.


  »Er glaubt, dass sie in der langen Tradition der Endzeitprophezeiungen steht«, antwortete Katherine.


  »Und was ist mit Beornamunds Steinen, insbesondere mit dem Stein des Herbstes? Hat dieses Dorf, das auf mich einen völlig intakten und ungefährdeten Eindruck macht, etwas damit zu tun?«


  »Fragen Sie ihn«, erwiderte Katherine, »nicht mich.«


  »Wenn er kommt«, sagte Festoon. »Und rückwärts fliegende Krähen habe ich auch nicht gesehen!«


  Ein Krächzen kam aus den Bäumen, die Katherine zuvor schon aufgefallen waren.


  »Noch nicht«, fügte Festoon hinzu.


  »Wie sollen sie uns denn sehen, wenn sie im Dunkeln ankommen?«, fragte Blut.


  »Ich habe dort, wo wir vorhin gestanden haben, ein weißes Zeichen hinterlassen. Das werden sie sehen. Barklice wird daraus den Schluss ziehen, dass wir hier oben sind.«


  Sie sollte recht behalten. Noch am selben Abend, als sie sich am Lagerfeuer unterhielten, kam auf dem im Halbdunkel liegenden Fluss ein Boot mit vier Insassen in Sicht.


  »Das müssen sie sein«, sagte sie erleichtert.


  Für den Fall, dass sie sich irrte, zogen sie sich vorsichtshalber ein Stück zurück, als die Besatzung das Boot ans Ufer zog, ließen aber das Feuer brennen. Sie beobachteten, wie die vier Katherines Zeichen entdeckten und dann, kaum mehr als Schatten in der Nacht, eine Weile berieten.


  »Sie kommen herauf…«


  Dann waren sie endlich da, doch die Begrüßung fiel verhalten aus, denn die Ereignisse der letzten Tage hatten alle erschüttert.


  Jack schloss Katherine fest in die Arme, während Stort, dessen später und waghalsiger Ausflug in die Bibliothek fast in einer Katastrophe geendet hätte, sich bei allen für sein Verhalten entschuldigte, obwohl er wahrscheinlich das Rätsel gelöst hatte, wo und wie der Stein zu finden war.


  »Wir wären einen Tag früher hier gewesen«, sagte Jack zu Festoon und Blut. »Aber da Sie beide die Stadt so schnell verlassen mussten, hielt ich es für meine Pflicht als Knüppelmeister, mir ein Bild davonzumachen, wie die Fyrd die Stadt unter ihre Kontrolle gebracht haben.


  Wir haben ein wenig herumspioniert und Kontakt zu Mister Pikeaufgenommen, dessen Knüppelmänner ihre Verstecke bezogen haben und das Geschehen im Auge behalten. Alles ist ruhig. Die Fyrdscheinen überrascht, dass es keine Gegenwehr mehr gab. Sie machen keine Anstalten, Häuser zu zerstören oder in die Vororte vorzustoßen.


  Laut Pike ist ein Fyrd bei dem Versuch ums Leben gekommen, die am Bibliotheksgebäude hängende Zeichnung von Kaiser Bluts Brille zu entfernen. Die scheint ihnen auf die Nerven zu gehen.


  Aber die Lage wird sich bestimmt verschärfen, und ich kann nur hoffen, dass von den Knüppelmännern und Bilgenern, die sich draußen auf den Wasserwegen verstecken, keiner gefasst wird.«


  »Nie und nimmer!«, rief Arnold. »Die sind in dieser schönen Stadt geboren und aufgewachsen und kennen sie wie ihre Westentasche. Von diesen Dunkelmännern lassen sie sich nicht fangen.«


  »Ach ja, wir haben einen Freund mitgebracht«, sagte Jack plötzlich, als auf dem Pfad, der vom Fluss heraufführte, eine Gestalt auftauchte. »Wir haben ihn am anderen Ende von Half Steeple abgesetzt, weil er sich ein wenig umsehen wollte.«


  Es war Terz. Er trug seine Kutte und sah erheblich gesünder und kräftiger aus als bei ihrer ersten Begegnung vor zwei Monaten in der Abbey Mortaine. Er grinste, sprach aber wie gewöhnlich wenig und klärte sie nicht darüber auf, wie er zu Stort und den anderen gestoßen war.


  »Ich hatte es so eilig, zur Bibliothek zu kommen«, sagte Stort, »dass ich Terz ganz vergessen habe, wie ich gestehen muss. Er fiel mir erst wieder nach unserer Flucht vom Hauptplatz ein. Zum Glück mussten wir sowieso noch einmal in mein Haus zurück, um meine Sachen zu holen. Da saß er in der Küche und trank ganz allein Tee.«


  »So kommt es, dass er jetzt bei uns ist, quietschfidel und breit wie ein Schrank«, sagte Arnold. »Er ist sehr anstellig an Bord und beim Herausheben aus dem Wasser, braucht aber so viel Platz, dass wir uns ein größeres Boot gesucht haben!«


  »Was für eine Versammlung!«, sagte Blut, nachdem die Neuankömmlinge ihren Hunger und Durst gestillt hatten. »Hat jemand eine über düstere Prophezeiungen hinausgehende Ahnung, warum wir hier sind?«


  »Wir warten auf ein Zeichen«, antwortete Stort, »wie zum Beispiel Krähen, die… äh…«


  »Rückwärts fliegen?«, ergänzte Blut. »Ja, davon habe ich schon gehört.«


  »Aber nicht lange«, fuhr Stort fort, »nur bis morgen. Dann müssen wir weiterreisen… noch ein Stück. Nun ja, noch ein gutes Stück! Wir wissen jetzt oder glauben zu wissen, wo der Stein ist.«


  »Erkläre es ihnen«, forderte ihn Jack auf.


  Er berichtete, was er in der Bibliothek herausgefunden hatte und dass sie zu einem Ort namens Veryan in Cornwall mussten.


  »Wir müssen nur noch klären, wie wir hinkommen.«


  »Zu Fuß«, schlug Barklice vor.


  »Mir wäre die Eisenbahn lieber«, hielt Jack dagegen.


  »Und mir Fluss und Meer, meine Besten«, sagte Arnold, »die sind sicherer und verlässlicher.«


  Katherine erinnerte sie daran, dass sie sich von Anfang an dafür ausgesprochen habe, nach West Country zu gehen. Aber es war spät geworden, und sie waren müde. Die Entscheidung, wie es weitergehen sollte, musste bis zum nächsten Morgen vertagt werden.


  Blut konnte nicht einschlafen. Die Welt erschien ihm düster, und mit einem Mal sehnte er sich nach seinem Herrn Sinistral, dessen Gegenwart und klarer Verstand ihm gerade jetzt erforderlich schienen. Natürlich hatte Blut schon von der Wurd gehört, und der Gedanke, dass Dinge ohne Grund geschahen, hatte ihm nie einleuchten wollen. Esgab eine Ordnung im Universum, eine Harmonie in seiner musica. Nichts geschah einfach so. Die Wurd war der Sinn des Spiegels, der mit dem Herzen und dem Verstand der Sterblichen oft nicht zu verstehen war.


  Unruhig, wie er war, schlief er als Letzter ein und wachte als Erster auf. Er blickte hinab ins Tal. Nebel lag über den Wiesen am Severn zu ihrer Linken und auch über Half Steeple, von dem nur der Kirchturm zu sehen war.


  Während Blut hinsah, tauchte auf einmal eine einzelne Krähe aus dem Nebel auf. Von dort, wo der Baum stand, auf dem die anderen gesessen hatten.


  Sie flog rückwärts.


  Blut stockte das Blut in den Adern. Er begriff sofort die Bedeutung dessen, was er sah, denn Katherine hatte es ihm erklärt. Jetzt schien es gewiss, dass die Endzeit anbrach. Er überlegte, ob er die anderen, die jetzt nacheinander aufwachten, darauf aufmerksam machen sollte, entschied sich aber dagegen. Was konnten sie oder jemand anders denn schon tun?


  Am gestrigen Abend hatte er an Sinistral gedacht, und jetzt wusste er, dass er gut daran getan hatte. Sinistral wurde gebraucht, von ihnen allen, von ganz Hyddenwelt. Und vielleicht auch ein anderer, den sie zurückgelassen hatten: Arthur.


  »Er wird wohlbehalten bei Mister Pike sein«, hatten ihm alle versichert.


  Doch plötzlich war Blut nicht mehr davon überzeugt.


  Die Krähe flog in langsamer Geschwindigkeit rückwärts, als wäre ihre Zeit abgelaufen. Ein betagter Vogel mit schütterem Gefieder und grauen, vom Alter gekrümmten Krallen, der mit dem Leben nicht mehr Schritt hielt und im Nebel über Half Steeple verschwand.
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  HALF STEEPLE


  Der Fluss benimmt sich nicht normal«, sagte Arnold später am Morgen. »Er wird steigen, und ich kann euch jetzt schon sagen, dass es schlimm wird. Ich ziehe das Boot sicherheitshalber ein Stück höher. Kommt, Jungs, helft mir.«


  Jack und Terz begleiteten ihn und schleppten das Boot weiter nach oben zwischen die Bäume. Arnold nahm eine Leine zur Hand und vertäute es so, »dass es noch leicht hin und her schwingen kann«.


  »Danach machen wir uns nach Süden auf«, sagte Stort.


  Wonach? Keiner wusste es genau.


  Festoon und Blut schüttelten die Köpfe. Sie fanden, dass sie nach Brum zurück sollten.


  Terz sagte, er wolle wieder zur Abbey Mortaine, zu der es nicht allzu weit war.


  Jack und Katherine wollten trotz gewisser Bedenken mit Stort nach Cornwall. Barklice nannte dasselbe Ziel, schränkte aber ein: »Es ist ein weiter Weg nach Cornwall, ein sehr weiter Weg, und ich bezweifele, dass Sie bis Samhain dort sein werden.«


  Nur Arnold war sich seiner Sache völlig sicher.


  »Wir müssen und wir werden, meine kleingläubigen Herrschaften, und der vor euch stehende Mallarchi wird euch rechtzeitig hinbringen!«


  Kurz darauf rief Jack plötzlich: »Der Fluss, da unten, hinter der Mündung… er fließ rückwärts!«


  Der Himmel verdunkelte sich, während sie hinsahen, der Wind legte sich, die Luft kühlte ab. Stort zückte sein Fernrohr und bestätigte es.


  »Ja, es stimmt«, sagte auch Arnold und wandte sich ab, als hätte er den Tod gesehen.


  Jack änderte die Blickrichtung und deutete zu der Stelle weiter hinten, wo der Nebenfluss in den Severn mündete.


  »Da… die… die… beiden Teile des Flusses… sie fließen aufeinander zu und… beim Spiegel! Seht mal da!«


  »Alles klar, Richtung elf Uhr vom Kirchturm aus«, murmelte Stort hilfreicherweise, »vielleicht eine Idee weiter.«


  »Oh… Mann!«, stieß Katherine hervor.


  »Siehst so aus, als würde dort Dampf vom Fluss aufsteigen…«, rief Jack.


  »Das ist kein Dampf, das ist eine Gischtfontäne«, erklärte Stort.


  Er beobachtete das seltsame Phänomen.


  »Die entsteht dadurch, dass zwei gegenläufige Strömungen aufeinandertreffen und feine Wassertropfen in die Höhe schleudern, während sie selbst im Boden versinken und… in das Innere der Erde stürzen! Was wir da drüben sehen, ist ein plötzlicher, örtlich begrenzter, aber katastrophaler Einsturz des Erdbodens, bei dem ein Krater entsteht, in den sich beide Teile des Flusses ergießen. Die Gischtfontäne ist die zwangsläufige Folge.«


  Ehrfürchtig sahen sie zu, wie die helle, wirbelnde Säule immer höher stieg, bis sie einen Sonnenstrahl einfing und an ihrer äußersten Spitze ein kleiner Regenbogen entstand, der abwechselnd kräftig leuchtete und verblasste.


  Ihre Aufmerksamkeit richtete sich nun auf die Stadt selbst, die von hier oben so aussah, als ginge alles seinen normalen, morgendlichen Gang. Kaum jemand schien das Drama, das sich am Fluss abspielte, bemerkt zu haben. Doch ein paar hundert Meter weiter geriet der Autoverkehr ins Stocken, und Fahrer ließen neugierig ihre Fenster herunter.


  Von hier oben konnten sie sehen, dass die Kirche sehr alt war und inmitten einer Ansammlung mittelalterlicher Cottages stand. Kein Ort hätte in diesem Augenblick malerischer, beschaulicher und friedlicher wirken können.


  Jeder Stein schien seine wohlhabende Vergangenheit widerzuspiegeln, jedes Gartentor und jede Wegbiegung seine glückliche Gegenwart, und der in den blauen Himmel ragende Kirchturm seine sichere Zukunft.


  Die Kirche stand an einem leichten Hang und war von einem großen, gepflegten Friedhof umsäumt, dessen zahlreiche Grabsteine von den vergangenen Jahrhunderten der alten Gemeinde erzählten. Viele waren mit Flechten bewachsen, manche von Efeu umrankt und andere, mit verwelkten Blumen davor, noch sehr frisch.


  Stort und die anderen blickten wieder zum Fluss, wo plötzlich drei Wildenten vom Wasser aufstiegen und andere Vögel am Ufer aufscheuchten, die sich ebenfalls in die Luft erhoben. Die Wasseroberfläche wurde nun dunkler und aufgewühlter, die seltsame Strömung langsamer, und die Binsen am Ufer zitterten.


  Vier Jungschwäne, die sie zuvor schon gesehen hatten, schlugen wild mit ihren flaumigen, noch nicht voll entwickelten Flügeln und paddelten verzweifelt gegen die Strömung an, die sie rückwärts auf den Krater zutrieb. Von den beiden Elternschwänen, die sie begleitet hatten, war nichts zu sehen.


  Dann erlahmte einer der Jungschwäne, drehte sich zur Seite und wurde in die schäumende Gischt gezogen. Dann ein zweiter, ein dritter und schließlich der vierte, der sich krampfhaft gegen die übermächtige Strömung stemmte und um sein Leben quäkte, ehe sein blasser Körper, als werde ein Schalter umgelegt, im Dunkel verschwand.


  Die Sonne schien noch, die Gischtfontäne stieg nicht höher, und die Menschen gingen weiter ihren Beschäftigungen nach, da viele die Notlage der Wasservögel, die merkwürdigen Strömungen des Flusses und den Krater noch gar nicht bemerkt hatten.


  Die Beobachter auf dem Hügel spürten, dass sie Zeugen eines unabwendbaren, schrecklichen Dramas wurden. Sie wollten weglaufen, sich in Sicherheit bringen, doch ihre Füße waren wie angewurzelt.


  Dann fiel die Gischtfontäne so plötzlich, wie sie in die Höhe geschossen war, in sich zusammen, und der Fluss strömte wieder in die gewohnte Richtung.


  »Das Loch muss sich gefüllt haben«, sagte Stort, »und der Fluss fließt wieder so, wie er soll.«


  Drei der Enten kamen wieder in Sicht, kreisten über der Stelle, wo der Krater gewesen war, und landeten auf dem brodelnden Wasser. Kühe auf einer angrenzenden Wiese, die im Grasen innegehalten hatten, weideten weiter. Schließlich erschien hoch über den Wiesen ein Schwanenpaar, Köpfe und Hälse in Richtung Heimat gereckt. Siegingen tiefer, kreisten wie zuvor die Enten und landeten auf der Weide zwischen den Kühen und dem Fluss. Sie schlugen sofort den Weg zum Ufer ein.


  »Sie suchen ihre Jungen«, sagte Katherine leise.


  Eine Kirchenglocke schlug an. Nur einmal, mehr nicht. Ein Tribut an die Zeit.


  Die Gefahr schien vorüber, alle atmeten auf.


  Doch Stort schüttelte bedenklich den Kopf.


  »Lasst euch nicht täuschen«, warnte er. »Wenn die Erde die Zähne zeigt, ist sie selten so gütig, sich mit vier Jungschwänen zu begnügen. Das ist bestimmt nur die Ruhe vor dem Sturm.«


  Der Fluss war nun wieder so ruhig und glatt, dass sich der Himmel darin spiegelte. Er schlängelte sich dahin und verlor sich in der Ferne.


  Noch mehr Enten kehrten zu ihm zurück.


  Auf der Suche nach ihren Jungen kämpften sich die Schwäne durch das hohe Gras und Schilf am Flussufer.


  »Scheint doch alles in Ordnung zu sein«, sagte Jack, schulterte seinen Rucksack und bedeutete den anderen, ihm zu folgen. Für seinen Geschmack waren sie sie hier oben zu leicht zu entdecken.


  Doch er kam nur ein paar Schritte weit.


  »Jack!«


  Stort brauchte nicht hinzudeuten, Katherine tat es bereits.


  Die Schwäne hatten sich auf dem Fluss niedergelassen und schüttelten gerade das Wasser aus ihren Flügeln, als einer plötzlich unterging. Er streckte den Hals, paddelte mit den Füßen und drückte mit den Flügeln verzweifelt gegen das Gewicht des Wassers, das über ihm zusammenschlug.


  Der Partnervogel drehte sich erschrocken zu ihm hin und versank dann ebenfalls, nur rücklings, mit Rumpf und Flügeln zuerst, sodass die Füße in der Luft strampelten. Dann waren beide unter der Oberfläche verschwunden, einer nach dem anderen wie leckgeschlagene Schiffe, die sich nicht mehr über Wasser halten konnten.


  Zur gleichen Zeit hoben die Kühe auf der angrenzenden Weide die Köpfe, drehten sich, blickten kurz zum Fluss und rannten dann unter panischem Gebrüll in die entgegengesetzte Richtung über die Wiese. Im ersten Moment war nicht zu erkennen, was sie dazu veranlasste… aber dann wurde es nur zu offensichtlich.


  Die Wiese neigte sich nach hinten, und sie rannten mühsam bergauf über eine Weide, die vor Sekunden noch eben gewesen war. Sie rannten um ihr Leben, aber vergebens.


  Der Krater, der sich so schnell aufgetan und wieder geschlossen hatte, war wieder da, nur viel breiter als zuvor.


  Der Fluss und die Wiesen zu beiden Seiten wurden mitsamt der Hecken und Bäume, einer Regentonne und einem Zaun nach hinten gekippt, und dann verlor die erste Kuh das Gleichgewicht und rutschte in die Brühe aus Wasser und Schlamm. Ihr Brüllen brach jäh ab, und mit um sich schlagenden Vorderhufen entschwand sie dem Blick.


  Die Gischtfontäne schoss wieder in die Höhe, als Nord- und Südströmung des Flusses von neuem aufeinander prallten. Silberne und grüne Blitze zuckten in der Fontäne, als sei sie mit Seide durchwirkt.


  »Fische«, sagte Stort.


  Dann größere, dunkle Schatten, gezackt und braungrün. »Büsche und Schlamm«, sagte Katherine.


  Der Krater dehnte sich aus, verschluckte den Garten eines Hauses, dann einen zweiten, schließlich drei Häuser. Die Wassersäule stieg höher in den Himmel, eine wirbelnde Masse aus Gischt und Schaum, Trümmern und grünem Laub.


  Dann setzte ein Tosen ein, wie von mächtigen Wellen, die bei Flut an einen Kiesstrand brandeten, immer wieder und wieder, ohne Unterlass. Mit schlackernden Armen und Beinen wirbelte eine rosa gekleidete Stoffpuppe in die Luft.


  »Ein Kind«, stieß Jack hervor und wäre am liebsten den Hang hinab gerannt, um es zu retten, doch es war bereits zu spät.


  »Ein kleines Mädchen«, sagte Katherine und streckte hilflos eine Hand nach ihm aus.


  Im selben Moment kam ein Mann schreiend zum Rand des Kraters gelaufen. Sein Schreien war die Klage eines Mannes, der sein Kind, sein Haus, der alles verlor. Dann erstarb es, als er das Letzte, was er noch besaß, verlor– sein Leben.


  Während er im Innern der Erde verschwand, neigte sich die Kirche zuerst in die eine, dann in die andere Richtung, und der ganze Kirchturm wackelte, bevor er sich wieder aufrichtete. Steine brachen aus den Mauern. Menschen, die gerade auf dem Weg zum Friedhof waren, gerieten ins Taumeln. Einige schlugen der Länge nach hin, andere fielen auf den Rücken, einer hielt sich an einem Grabstein fest.


  Es half nichts.


  Wie Dominosteine fielen die Grabsteine um, ganz langsam, einige nach hinten ins Gras, andere nach vorn auf die Grabplatten, die beim Aufprall in Stücke zersprangen. Hier ein zerschmettertes Kreuz, dort ein gefallener Engel und nahe der Kirche selbst, wo ein frisches Grab ausgehoben und der dazugehörige Erdhaufen einfach nur mit verwelkten Blumensträußen abgedeckt worden war, schoss etwas Glänzendes und Braunes ins Blickfeld. Ein neuer Sarg.


  Die Kirchenglocken begannen zu läuten, wahllos und laut. Ein plötzliches Bim, gefolgt von kurzer Stille, dann mehrere Glockenschläge gleichzeitig, die ein heftiges Gedröhn erzeugten. Es war, als würden mehrere Glöckner wie von Sinnen und wild durcheinander an ihren Strängen ziehen.


  Ein dumpfes Scheppern von Metall auf Holz und Stein, ein lauter Ruf und ein Krachen, als im Querturm, der die Turmspitze trug, ein Riss erschien. Dann der Schrei einer Frau aus dem Kircheninnern, brüllende Männerstimmen und, alles andere übertönend, erstmals Hundegeheul.


  Der Riss im Turm weitete sich, fraß sich durch die Mauer nach oben wie durch steifen Stoff, und das damit verbundene Geräusch wurde tiefer und lauter.


  Der Boden unter ihnen zitterte. Jack sprang zur Seite und dann schützend vor Stort, als drohe seinem Freund von dem, was im Dorf geschah, besondere Gefahr. Das Laub in den Bäumen links und rechts raschelte, und der Boden zitterte noch stärker wie unter einem leichten Schauder.


  »Aber…«, sagte Katherine, »das ist… das ist…«


  Es war unmöglich zu sagen, was geschah, denn es geschah so viel auf einmal, und unterdessen wurde die Wasserfontäne drüben am Fluss, oder vielmehr dort, wo der Fluss gewesen war, an der Basis immer breiter und ihre Farbe immer dunkler von allem, was dort herumwirbelte– tote Menschen, lebende Menschen, Hunde und eine letzte Kuh. Sie alle wirbelten im Kreis, bevor sie immer tiefer und tiefer sanken, hinab in den gierigen Schlund.


  Auf der Brücke dahinter hatten Autos angehalten. Die Fahrer waren törichterweise ausgestiegen, standen jetzt über das Geländer gebeugt und gafften in das tosende Wasser, als wären sie gegen jede Gefahr gefeit.


  Der Kirchturm geriet wieder ins Wanken, die Glocken dröhnten, und der Rand des wachsenden Kraters näherte sich einer Reihe alter Cottages. Plötzlich hielt er inne, wie um sie zu betrachten, zögerte, wie um zu überlegen, und schob sich dann weiter, direkt auf sie zu. Die Häuser drehten sich um die eigene Achse, als hätte sie eine Flutwelle erfasst. Ein Bewohner riss ein kleines Fenster auf und wollte herausschauen. Vielleicht hatte er lange geschlafen, vielleicht war er aufgestanden, gestürzt und hatte sich den Kopf gestoßen. Was auch immer, jedenfalls wurde er in das dunkle Zimmer zurückgeschleudert, als das Cottage in eine steile Schräglage kippte und in das Loch glitt.


  Weiter entfernt von diesem Mahlstrom stürzten Leute aus ihren Häusern, um festzustellen, was der Grund für das Tosen und Rütteln war. Wer am nächsten dran war und das Grauen sah, machte kehrt und flüchtete. Die anderen, denen Nachbarhäuser die Sicht versperrten, begingen den Fehler, näherzukommen.


  Auch die Brücke geriet jetzt ins Schwanken. Die Schaulustigen darauf verloren den Halt und fielen herunter, und ihre Autos rutschten hinter ihnen ins Wasser.


  Die Wassersäule, inzwischen mit Schlamm und Bäumen, Autos und Menschen verstopft, stieg noch höher, während überall um sie herum, begleitet von schwachen Explosionsgeräuschen, Staub in die Luft schoss. Die Sonne, eben noch hell, verdunkelte sich, und ein hässliches Grau überzog den Himmel. Gleichzeitig dehnte sich der Krater weiter aus und verschlang alles, was ihm in den Weg kam.


  Dann neigte sich auch die Kirche, sank in Richtung des Lochs und löste sich von ihrem Turm am Ostende. Dach und Wände brachen weg und entblößten eine Reihe von Kirchenbänken. Jemand klammerte sich an eine normannische Säule, die obere Körperhälfte eines anderen ragte aus herabgestürzten Steinen, beide Gesichter zu einem Schrei verzerrt. Dann versank dies alles in der Dunkelheit, in einer Flut schmutzigen Wassers, das alles mit sich fortriss.


  Die Luft war erfüllt von einem gewaltigen Krachen, Tosen und Brausen, unter das sich ein Poltern und unterirdisches Rumpeln legte wie ein disharmonischer Bass unter eine Melodie des Grauens.


  Unablässig begingen Menschen ganz am Rand des Geschehens, die zwar etwas hörten, aber nichts sahen, den Fehler, sich dem Schlund zu nähern, nur um dann selbst in den Tod zu stürzen oder gezogen zu werden.


  Weiter im Norden schoss eine zweite Wasserfontäne in den Himmel, und dort, wo eben noch die Brücke gestanden hatte, riss die Erde auf, ein zweiter Krater öffnete sich. Ein Mann und eine Frau gerieten zwischen Krater und Fontäne und wurden vor eine unmögliche Wahl gestellt. Sie rannten in entgegengesetzte Richtungen davon, und dann verloren sie den Boden unter den Füßen und stürzten in das Chaos, in das erdrückende und erstickende Dunkel einer schlammigen Flüssigkeit voll von Sterbenden, Toten und all den unbelebten Dingen dazwischen.


  Der kristalline Staub, der aus den Ruinen der Häuser aufstieg, quoll immer höher, über den Schmutz hinaus, und fing das dunkle Licht ein. Unter dem Mahlstrom aus einstürzenden oder auseinanderbrechenden Cottages und Autos, Menschen und Staub, Asphalt und Pflanzen drehte sich alles im Kreis und versank, blubbernd und schäumend wie Marmelade im Einkochtopf.


  Das riesige Loch glich dem Rachen eines großen, wilden Tieres, dessen einziger Fangzahn der Kirchturm war, der hin und her wankte, jedoch in dem Fels, auf dem man ihn errichtet hatte, fest verankert war.


  Half Steeple existierte praktisch nicht mehr– bis auf seinen Kirchturm.


  Jack, Katherine und Stort konnten den Anblick nicht mehr ertragen. Es war zu schrecklich, zu unbegreiflich. Nacheinander wandten sie sich ab, als sei es unanständig, länger hinzusehen. Doch weiter entfernt, über der Landschaft hinter Half Steeple, schien die Sonne. Ein Zug glitt am Horizont dahin, Autos fuhren auf Straßen, ein Flugzeug flog am Himmel.


  Für Stort und die anderen hörte die Zeit auf zu existieren, und der anfängliche Schock wich langsam einer Art Verwunderung über das Geschehen, dessen unfreiwillige Zeugen sie wurden.


  Zu Beginn der Katastrophe hatte Stort auf seine Uhr geblickt, doch als er es wieder tat in der Annahme, dass zehn oder fünfzehn Minuten vergangen seien, stellte er fest, dass es wenig mehr als Sekunden waren, eine Minute vielleicht, höchstens zwei. Das Geschehen war so schockierend, von so ungeheurem Ausmaß, so verstörend, dass ihnen die Worte fehlten. Und zunächst auch jede Vorstellung, was sie tun sollten. Es gab nichts, was sie tun konnten, weder gemeinsam noch einzeln. Niemand konnte etwas tun.


  Half Steeple und seine Bewohner waren in der Gewalt von Mutter Erde. Sie, die ihnen so viele Jahrhunderte und Jahrtausende lang Leben und Überfluss geschenkt hatte, forderte nun ihre Schuld ein und holte sich zurück, was ihr gehörte.


  Wohin sie auch blickten, überall bahnte sich neues tragisches Unheil an. Auf der Malvern Road von Norden kommend, fuhr ein silbergrauer Wagen auf die Stelle zu, wo jetzt ein riesiges Loch im Boden klaffte, in dem die Überreste des Dorfes wie von unsichtbarer Hand im Kreis gewirbelt wurden.


  Er gelangte an einen Kreisverkehr, als die dort befindliche Autowerkstatt plötzlich in einem Feuerball explodierte, was den Fahrer veranlasste, Gas zu geben und dem Verderben, dem er zu entkommen hoffte, nur noch schneller entgegenzurasen. Sein Wagen schlingerte auf der Asphaltdecke, die sich zu heben und zu senken begann, von einer Seite auf die andere, bis die Straße jäh abfiel, dann abbrach und er mit seinem Wagen in den Strudel stürzte.


  Weit zu ihrer Linken, fast hinter ihnen, erschien auf derselben Straße, nur aus der entgegengesetzten Richtung, ein rot-gelber Farbblitz. Es war ein Radrennfahrer, gefolgt von einem zweiten, dann zwei weiteren.


  »Nein!«, schrie Katherine. »Nicht…«


  Die Radfahrer waren zu weit weg, um sie hören, und falls sie den aufsteigenden Staub und Rauch und die Wasserfontänen vor ihnen bemerkten, so zeigten sie es nicht. Sie traten weiter mit gesenkten Köpfen in die Pedale. Hinter der nächsten Kurve richtete sich der vorderste Fahrer auf, möglicherweise irritiert, weil die Straße wackelte, doch es war bereits zu spät. Er versuchte anzuhalten, indem er das Rad herumriss, quer zur Fahrtrichtung stellte und den rechten Fuß gegen den Asphalt stemmte, doch die anderen rasten in ihn hinein, und da die Straße plötzlich endete, stürzten alle vier in das Loch.


  Dann geschah eine Weile nichts, und eine Art Stille kehrte ein. Singvögel, Enten und andere Wasservögel, die zunächst in panischer Angst geflüchtet waren, kreisten, immer wieder in der riesigen Staubwolke verschwindend, verstört und orientierungslos hoch über dem Dorf. Wie über einem Feuer schwebende Aschteilchen verbrannten Papiers hoben sie sich dunkel gegen den Himmel ab.


  Die Luft wurde dick und beißend, und ein leichter Wind wehte Staub über den Hügel und in ihre Gesichter. Sie mussten husten, drehten sich weg und liefen mit tränenden Augen und bleichen Gesichtern in den Wald hinter sich.


  »Stort«, begann Jack, »Stort…?«


  Stort saß, an einen Baum gelehnt, auf dem Waldboden, stierte vor sich hin und schüttelte den Kopf, ebenso fassungslos wie seine Freunde.


  »Es ist noch nicht vorbei«, sagte er. »Das Schlimmste kommt noch.«


  Der Wald verdunkelte sich, und sie bemerkten, dass sich die Staubwolke vor die Sonne geschoben hatte und einen kalten, grauen Schatten auf die Stelle warf, wo Half Steeple gestanden hatte.


  »Es muss Überlebende geben«, sagte Jack und blickte wieder zum Waldrand.


  »Vielleicht«, sagte Katherine, »aber einige haben noch nicht begriffen, was geschehen ist und dass nach wie vor große Gefahr besteht.«


  Sie deutete auf Leute, die sich, aufgeschreckt durch den Staub und das Rumpeln der Erde, aus allen Richtungen der Stätte der Verwüstung näherten, die einen in Autos, die anderen zu Fuß, rennend oder gehend.


  »Wir bleiben, wo wir sind«, entschied Jack. »Wenn wir da hinunter gehen, gehen wir in den Tod.«


  Die anderen stimmten ihm zu.


  Er hatte recht. Und Stort auch. Es war noch nicht vorbei.


  Wieder bebte die Erde, begann zu grollen und zu rumpeln. Der Rand des weiten Kraters wölbte sich nach oben und warf einen schmutzigen Wulst auf, der das Loch wie etwas Organisches, Geschwürartiges umfasste. Die Lippen dieses scheußlichen Dings schürzten sich und zogen sich dann zusammen wie ein sich schließender Mund.


  Sie rückten immer enger zusammen, und das Loch begann einfach zu verschwinden, bis der Mund die letzten unversehrten Häuser und Rasenflächen und den Kirchturm mit seiner schiefen Spitze umschloss.


  Dann begann der Turm in den Boden zu sinken.


  Er sank immer tiefer, und mit ihm Gras und Schutt und der eine oder andere Grabstein, der nicht schon vorher versunken war.


  Immer tiefer wie ein untergehendes Schiff, das sich hochkant stellt, eine Weile so verharrt und dann in die Vergessenheit hinab fährt. Zuerst der Turm, dann die Spitze. Ein Drittel der Spitze, dann noch ein Stück, bis die Hälfte verschwunden war, und dann… blieb er stehen.


  Ganz plötzlich, als sei er auf festen Fels gestoßen.


  Er rührte sich nicht mehr.


  Stand wieder senkrecht, war aber zur Hälfte verschwunden.


  Half Steeple war verschwunden, doch ein halber Turm war geblieben.


  Stort schüttelte verwundert den Kopf. Katherine hätte am liebsten geweint, aber der Schock war zu groß. Sie konnte nicht.


  »Wir sollten nachsehen, ob wir etwas tun können«, sagte Jack.


  Aber seine Stimme klang belegt, und seinen Worten fehlte die Überzeugung. Angesichts einer solchen Ungeheuerlichkeit war ein Sterblicher machtlos.


  »Mein Boot ist fort«, sagte Arnold. »Wartet hier, da unten sind andere.«


  Er lief los, blieb aber noch einmal stehen und drehte sich um.


  »Ich werde euch hier wegbringen«, rief er, »nach Südwesten, wie Mister Stort sagt. Und wenn wir dort sind, solltet ihr besser den Stein finden und derjenigen geben, die das hier getan hat!«


  »Wen meinst du?«, fragte Jack.


  »Sie!«, rief Arnold und flitzte den Hang hinunter. »Sie!«


  Es war schwer zu sagen, wen er meinte, denn am Fluss war es dunkel und Staub trübte zusätzlich die Sicht. Sie konnten nicht viel erkennen.


  Nur Hunde und Leute, die auf ihnen ritten, und die gebeugte, gebrechliche Gestalt einer Frau, die sich weinend auf den Weg über das aufgewühlte Wasser begab. Es war Judith, die Schildmaid.


  Sie sah kein einziges Mal zu Stort her, er aber zu ihr. Dann wirbelte der Staub auf, und als er sich wieder legte, war sie, Flüche ausstoßend, verschwunden, und die Hunde mit ihr.


  »Die Endzeit hat begonnen«, sagte Stort.


  Arnold winkte von weit unten. Er hatte ein treibendes Boot gefunden, ein großes mit geklinkertem Rumpf, das er mit Hilfe der Strömung ans Ufer zog. Stort winkte zurück.


  »Wir fahren«, sagte er, »alle zusammen. Der Fluss mag rauh sein, aber wer kann unserer Mutter Erde noch trauen nach dem, was wir gesehen haben? Einverstanden, Jack? Und die anderen?«


  »Einverstanden«, antwortete einer nach dem anderen, denn das Risiko schien immer groß, gleich was sie taten. Aber sie waren jetzt alle zusammen und auf dem Weg nach Südwesten, um eine Quest zu erfüllen, die möglicherweise das Einzige war, was alles Leben noch vor der Endzeit bewahren konnte.
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  AUF DEM WEG


  Stort wusste jetzt, wo sie hinmussten, aber andere wussten esauch.


  Slaeke Sinistral wusste es.


  Auch Leetha.


  Und Borkum Riff.


  Katherine hatte eine ungefähre Vorstellung. Als sie das erste Mal am Severn gestanden und beraten hatten, welche Richtung sie einschlagen sollten, hatte sie da nicht nach Südwesten geblickt, als hätte ein Lied zu ihrem Herzen gesprochen?


  Aber sie hatte nicht darauf gehört und war Stort und Jack gefolgt, als sie umkehrten und den falschen Weg nahmen.


  Wusste Jack denn überhaupt, wohin sie jetzt gingen? Er wusste, was er wollte, nicht aber, wie er es erreichen konnte. Er würde für sie alle kämpfen, notfalls bis zum Tod, aber er hörte nicht, wie die musica seine Seele rettete.


  Jack wusste es nicht, aber vielleicht würde sich das noch ändern.


  Nur was Arthur anging, so wusste er nicht, wo der Stein zu finden war.


  Aber Quatremayne wusste es, denn Bedwyn Stort hatte, als er um sein Leben rannte, auf dem Hauptplatz seine Papiere fallen lassen, zwischen denen man seine Notizen gefunden hatte. Wofür Stort Monate gebraucht hatte, brauchten sie nur Minuten. Der Name des Ortes stimmte mit dem überein, der in den Messingring auf dem Platz eingraviert war. Und die kleine, zwischen die Pflastersteine gesetzte, rostbraune Glasscherbe gab mehr oder wenig genau an, wo er lag.


  »Wir können wohl davon ausgehen«, erklärte Quatremayne mit glatten, schwitzenden Wangen und wie Fett glänzenden Augen, »dass das Geheimnis gelüftet ist, meine Herren. Der Stein des Herbstes befindet sich in oder nahe einer Ortschaft namens Veryan. Da Brum jetzt fest in unserer Hand ist, sieht man einmal von ein paar Aufständischen ab, haben wir Zeit, uns mit dem Stein zu befassen. Aber warum sollten wir das überhaupt tun? Nun, weil ich glaube, dass es keinen schnelleren oder einfacheren Weg gibt, uns einen Platz in den Herzen und Köpfen der abwesenden Bürger dieser Stadt zu sichern und sie zur Rückkehr zu bewegen, als wenn wir den Stein wieder an seinen angestammten Platz bringen. Meinen Sie nicht auch?«


  Sie standen wieder auf der Treppe vor der Residenz. Die Stadt war seit mehreren Tagen besetzt, ohne dass es zu Zwischenfällen gekommen wäre. Von ihren Bewohnern war nichts zu sehen außer in den Vororten, doch die waren so weitläufig, dass man sie dort nicht zu fassen bekam.


  »Gewiss«, fuhr er fort er, »es gibt noch gewisse kleinere Ärgernisse…«


  Er sagte es ruhig, aber seine neuen Offiziere täuschte er damit nicht. Er bezog sich auf das Bild, das immer wieder über Nacht an unterschiedlichen Plätzen in der ganzen Stadt auftauchte, an allen nur erdenklichen Stellen: zwei durch einen Halbring verbundene Ovale.


  Bluts Brille.


  Meist mit Kreide gezeichnet.


  Das schlimmste Exemplar prangte groß und breit an der Fassade der Bibliothek gegenüber der Residenz.


  Quatremayne hatte von seinem Platz am Schreibtisch direkt auf das riesige Bild des abwesenden Blut geblickt und sich deswegen letztendlich umsetzen müssen. Doch auch wenn er aus dem Haupteingang trat, war es da. Er war kein Hydden, der sich von einem Bild in die Ecke drängen ließ, schon gar nicht von einem, das »Blut!« schrie.


  Er verstand es nicht.


  War es ein Scherz?


  Was auch immer, es nagte an ihm.


  »Wo ist dieser Professor?«, fragte er. »Wie war nochmal sein Name?«


  »Foale, General.«


  »Also, wo steckt der alte Esel?«, fragte er respektlos.


  Seine eigenen Männer waren über ihn schockiert. Blut ging ihm auf die Nerven und brachte ihn zur Weißglut.


  »Drinnen«, antwortete einer widerstrebend. Sie hatten Besseres zutun, als Zeit zu verschwenden.


  »Holen Sie ihn her, damit ihn Bluts Brille sehen kann.«


  Die Brille blickte teilnahmslos über den Platz herüber, als Arthur Foale mit auf den Rücken gefesselten Händen aus der Residenz gezerrt und Quatremayne vor die Füße geworfen wurde.


  »Sieh her«, sagte der General grinsend, und seine Gefolgsleute kicherten. »Sieh genau her, Blut.«


  Er trat Arthur ins Gesicht, nicht einmal, sondern zweimal und brach ihm dabei die Nase. Er trat ihm in den Bauch.


  »Siehst du das, Blut? Du feiges Schwein, du Emporkömmling…«


  Er trat Arthur gegen den Mund, sodass eine Lippe aufplatzte.


  Und im Wissen, dass Margaret tot war, rief Arthur, von Schmerzen und Angst gepeinigt, die Lebenden um Hilfe an.


  Jack…


  Katherine…


  … und dich Judith, die du solche Schmerzen kennst. Du würdest wissen, was zu tun ist.


  »Das genügt, General, ›Blut‹ hat sicher verstanden.«


  »Wir können also festhalten, meine Herren«, sagte der General, nachdem er sich wieder etwas gefasst hatte und ruhiger atmete, »dass Blut am Leben ist, und ich glaube mit ziemlicher Sicherheit zu wissen, wo er in achtundvierzig Stunden, also in der letzten Oktobernacht und am Vorabend von Samhain, sein wird. Nämlich bei seinen Freunden.«


  Seine Gefolgsleute nickten.


  »Und ich könnte mir denken, dass auch der Trottel ohne Hosen bei ihnen sein wird, dieser Stort.«


  »Wahrscheinlich, General.«


  »Deshalb habe ich, da unsere Arbeit hier getan ist und wir alles imGriff haben, beschlossen, ihnen an Samhain einen Besuch abzustatten.«


  »General, ich denke…«


  »Sie haben nicht zu denken.«


  »Zu Befehl, General.«


  »Wie werden eine ausreichende Zahl von Männern mitnehmen, um ihnen Samhain gründlich zu verderben. Wir werden uns den Stein holen und dabei ebenso wenig Mühe haben wie unser Freund Jack, dieser Trottel von Stort und Major Feld, als sie uns in Bochum den Stein des Frühlings geraubt haben. Verstanden?«


  »Jawohl, General.«


  »Wir fahren mit dem Zug, schnell und bequem in einem Rutsch. Ich gehe davon aus, dass das machbar ist.«


  »Jawohl, General.«


  »Ich werde den Stein in diese leere Stadt zurückholen.«


  »Jawohl, General.«


  »Ich mag Blut nicht und habe ihn nie gemocht. Aber das ist nicht der Grund, warum ich ihn festnehmen werde.«


  »Nein, General?«


  »Nein, ganz und gar nicht. Er hat sich vieler Dinge schuldig gemacht. Unter anderem habe ich allen Grund zu der Annahme, dass er den ehemaligen Kaiser Slaeke Sinistral ermordet hat.«


  Sie waren entsetzt.


  Es war eine unverfängliche Lüge. Quatremayne hatte mehr oder weniger mit eigenen Augen gesehen, wie Sinistral zu den Übriggebliebenen hinabgefahren war. Er hatte auf ihn wie ein Sterbender gewirkt. Wahrscheinlich war er inzwischen tot.


  »Ich mag Brum nicht«, sagte Quatremayne.


  Aus Arthurs gebrochener Nase sickerte Blut unter seinen Stiefel.


  »General, gestatten Sie mir eine Bemerkung?«, fragte einer seiner Gefolgsleute.


  »Bitte.«


  »Brum mag Sie ebenso wenig, General.«


  Es war ein Scherz, und alle lachten, warum also verspürte Quatremayne einen Stich?


  »Und, meine Herren?«


  Sie hielten inne, warteten ab, was er zu sagen hatte.


  »Was halten Sie davon, Mister Arthur Soundso mitzunehmen, als Geschenk für Blut? Das wäre doch lustig, finden Sie nicht?«


  Sie fanden das auch oder behaupteten es jedenfalls und achteten darauf, nicht in Arthurs Blut zu treten.


  Slaeke Sinistral wusste, wo der Stein des Herbstes war, denn er hatte es immer gewusst.


  »Ich war schon einmal dort. Es ist ein windiges, einsames und herrliches Fleckchen Erde.«


  »Was hat Sie dorthin geführt, liebster Herr?«, fragte Leetha und strich ihm übers Gesicht. Nun, da er so schnell alterte, kam er ihr manchmal fast gewöhnlich vor, nur eben sehr alt. Ihre Liebe war wie die einer Tochter, aber ihre Leidenschaft für sein Leben und das, was er war, die einer unerschrockenen Liebhaberin.


  Sie segelten jetzt im Konvoi, nachdem sie unter einigen Mühen von den Kanalinseln nach Land’s End übergesetzt hatten. Von dort segelten sie zur Halbinsel Lizard und dann weiter an der zerklüfteten Küste von Cornwall entlang, an Falmouth und den Carrick Roads vorbei nach Porthbeor, wo hoher Seegang eine Weiterfahrt unmöglich machte.


  »Die Tage verstreichen, Borkum Riff«, klagte Sinistral, »und wir hatten einmal reichlich. Nun ist die Zeit so gut wie abgelaufen. Morgen ist Samhain, also sagen Sie mir: Wie wollen Sie uns von dieser Küste wegbringen?«


  Nein, Sinistral war nicht zufrieden, keiner von ihnen war es. Die See forderte ihren Tribut, und in der Nacht, wenn die Wellen tosten und die Brandung ans Ufer peitschte, wirkte ihr Boot nicht stabiler als eine zerbrechliche Eierschale. Riff war dergleichen gewöhnt, die anderen nicht. Sie waren müde und brauchten mehr Ruhe, als sie bekamen.


  Aber das Ziel war nun zum Greifen nahe, und alle wussten, dass Sinistral am Vorabend von Samhain darauf bestehen würde, die letzte Etappe der Reise anzugehen, und dass Riff gehorchen und nach Killgerran Head kreuzen würde, auch wenn das Meer nur aus Gischt und jenen mächtigen Wellen bestünde, die ein Boot in Trümmer legen konnten.


  Riff machte sich nichts daraus, Herde Deap auch nicht, wohl aber die anderen. Einstweilen hockten sie unten am Strand und redeten, oder vielmehr Sinistral redete, und die anderen hörten zu.


  »Mein Lehrer ã Faroün war ein kleingewachsener Hydden, mit Armen und Beinen wie Eichenwurzeln und einem Geist wie ein Greifvogel im Flug. Er wurde in einem Hyddendorf namens Veryan jenseits dieser Bucht geboren. Ich sah die Schönheit seines Geistes in allem, was er tat, und lernte daraus. Als er alt wurde und der Tod nahte, erzählte er mir von seiner Heimat und seiner Sehnsucht, dorthin zurückzukehren.


  ›Der Wind in meinem Haar, der Regen auf meiner Wange und der jähe Abfall des Landes ins Meer. Das kannst du dir nicht vorstellen.‹


  Ich sagte, ich würde ihn an Samhain hinbringen. Er lehnte ab. Ich sagte, ich würde es trotzdem tun. Er wurde zornig. Darauf sagte ich: ›Würdest du, Faroün, mich zu einem Ort bringen, nach dem ich mich sehne, so wie du dich nach Zuhause sehnst?‹ Nach einiger Zeit antwortete er, noch zorniger, ja, das würde er tun.


  Nun wisst ihr, warum ich ihn nach Hause gebracht habe. Und mit Riff und Leetha bin ich hierhergekommen, weil dies ein heilsamer Ort ist, und Samhain ist eine heilsame Zeit, denn da feiern wir die Ernte unserer Jahre, gleich ob sie kurz oder lang waren und wie viele uns noch bleiben, und das tun wir in der Heimat.«


  Leetha nickte.


  Borkum Riff blickte zu ihrem gemeinsamen Sohn Herde Deap.


  Deap fragte sich, ob er wohl diesmal an Samhain eine Frage stellen konnte, die er noch nie gestellt hatte.


  Slew, sein Halbbruder, der den Stein berührt und sich danach verändert hatte, drehte sein Gesicht in den Wind, unschlüssig, was er von Samhain oder diesem Ding namens Heimat, das er nie gehabt hatte, halten sollte. Auch er hatte seit seinem Gespräch mit Riff eine Frage.


  Der Wind war kalt und kräftig und wehte brennenden Salznebel in ihre Herzen.


  »Dort, wo ich euch hinführe«, schloss Sinistral, »bläst ein Wind, der so stark ist, dass er euren Körper reinigt und geläutert zurücklässt. Nicht ich sage das, sondern Faroün. Wir alle brauchen das von Zeit zu Zeit. Dies vermag Samhain, und auch die Heimat sollte es vermögen, und deshalb werden wir morgen, wie das Wetter auch sein mag, hinfahren.«


  Arnold Mallarchi, der die ruhigeren Etappen ihrer Reise dazu genutzt hatte, Terz im seemännischen Handwerk zu unterweisen, setzte die anderen an der Nordküste bei Porthtowan an Land und fuhr unverzüglich weiter, um die Halbinsel zu umrunden und am Pendower Beach wieder zu ihnen zu stoßen.


  Ein Fußmarsch nach Truro war sicherer als eine Umsegelung von Land’s End. Die anderen würden das Ziel auf jeden Fall erreichen, er nicht unbedingt. Sie mussten, er nicht.


  »Macht’s gut, meine Hübschen«, rief er.


  Und dann: »Terz, hör zu, ich bringe dir ein Shanty bei.«


  Dann war das Boot in der Brandung verschwunden, und die anderen wandten sich von den Klippen ab und begaben sich auf ihren langen Marsch zum Mittelpunkt der Erde.


  Erst als sie die Halbinsel Cornwall glücklich durchquert hatten, erzählte ihnen Stort die Wahrheit, so wie Sinistral sie Leetha und den anderen erzählt hatte.


  »Ã Faroün?«, fragte Stort rhetorisch. »Er war ein Schwindler. Sein Name war erfunden und sollte exotisch klingen. Er stammte aus Cornwall, diesem rauhen Land, das wir im Wettlauf mit der Zeit haben durchqueren müssen. Unser Ziel ist das Dorf, in dem er geboren wurde und aufgewachsen ist und das, wie ich glaube…«


  Er zog eine Art Karte und einen Kompass hervor und spähte mit krauser Stirn in die Runde.


  »Wir sind bald da.«


  Sie marschierten weiter und erklommen eine Anhöhe. Vor ihnen erstreckten sich eine zerklüftete Küste mit Klippen und Landzungen links und rechts, gegen die Wellen anbrandeten, und dahinter, soweit das Auge reichte, die aufgewühlte See. Und unter ihnen lag, so behaglich wie ein Siebenschläfer in seinem Nest, Veryan, das Heimatdorf Faroüns.


  »Jedenfalls fast«, räumte Stort ein, denn das Dorf war ein Menschendorf und Faroün ein Hydden. »Es muss hier irgendwo sein.«


  »Und der Stein?«, fragten die anderen und blickten auf ihre Uhren wie Inspizienten. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Es sind noch vier Stunden bis Einbruch der Dunkelheit, ungefähr zehn bis Mitternacht, wenn die Schildmaid das Ihre einfordert.«


  »Hm«, brummte Stort. »Machen wir uns auf die Suche.«


  »Wonach genau?«


  »Nach dem Mittelpunkt des Universums«, antwortete er.


  Die Fyrd kennen eine Methode, mit der sie einen Zug stoppen können, wo sie wollen. Dazu benutzen sie ein dünnes Tau mit einer Eisenkugel am Ende, die, wenn man sie unter einem Zug fallen lässt, übers Gleis hüpft und so laut gegen die Unterseite der Waggons schlägt, dass die Menschen an einen Defekt glauben und den Zug anhalten. Der Trick verlangt ein hohes Maß an Geschick, aber er funktioniert.


  Lange vor Anbruch der Dämmerung, acht Stunden vor Beginn des Samhain-Festes, stoppten Quatremayne und sein Trupp ihren Zug bei Probus, acht Meilen landeinwärts von Veryan. Doch ihr Fortkommen wurde gebremst durch Quatremayne selbst, der nicht mehr der Jüngste war, und Arthur Foale, der sich, zitternd und von Schmerzen gepeinigt, kaum auf den Beinen halten konnte.


  »Tragt den Kerl«, befahl Quatremayne. »Es sind nur acht Meilen, und die Nacht ist klar und gut zum Marschieren.«


  Der Hydden, der den Zug gestoppt hatte, war ein Einheimischer, den sie in Bodmin aufgegabelt hatten. Er kannte die Gegend aus seiner Kindheit.


  »Wir richten uns nach dem Mond und den Sternen«, sagte er. »Hier oben in den Hügeln oder unten an der Küste trauen wir keinem Kompass. Die gehen genauso fehl wie wir! Allerdings geht in der Nacht von Samhain oft alles fehl. Sind Sie sicher, dass Sie das Richtige tun?«


  Ganz sicher, erwiderten sie, legten Arthur in eine Sänfte und brachen zur Küste auf.


  »Sie haben nicht gesagt, was Ihr eigentliches Ziel ist. Veryan ist ein Menschendorf.«


  »Was ist der nächste Hydden-Ort?«


  »Der Mittelpunkt des Universums, was sonst?«


  Der Einheimische blieb stehen und sah sie groß an, diese Fyrd von da oben aus dem richtigen Englalond, den General mit dem Silberhaar und den armen Teufel, der so aussah, als sei er auf einem Auge erblindet und hätte nicht mehr lange zu leben.


  »Gibt es denn einen solchen Ort?«, fragte Quatremayne.


  »Ja, nur lebt dort kein Hydden mehr.«


  »Warum nicht?«


  Er fand keine Worte und murmelte: »Ich bring euch hin, so nah, wie ich kann…«


  Auf der anderen Seite der Bucht bei Killigerran Head war es Borkum nicht gelungen, das Boot für die lange Fahrt nach Pendower Beach durch die Brandung aufs offene Meer zu bringen. Herde Deap erging es nicht besser. Aber die Riffs gaben nicht auf und versuchten es weiter.


  Was Arnold Mallarchi und Terz draußen auf hoher See anging, wo von allen Seiten Wellen gegen das Boot schlugen, so hatten sie keine Ahnung, wo sie waren oder wo genau sie hinfuhren. Arnold wusste nur, dass ihr Ziel der Mittelpunkt von irgendetwas war, möglicherweise der Mittelpunkt der Welt, aber das kümmerte ihn nicht, denn er erlebte die aufregendsten Stunden seines Lebens.


  »Old Mallarchi, wärst du jetzt hier bei mir, würdest du mir sagen, dass früher, als du jung warst, wann immer das gewesen sein mag, alles besser gewesen sei! Da du aber nicht hier bist, sondern nur ich, sollte ich zusehen, dass ich am Leben bleibe, damit ich etwas zu erzählen habe, wenn ich wieder nach Hause komme. Was war das?«


  Es war eine Welle so groß wie das Muggy Duck und größer.


  Er lachte und steuerte das Boot durch den Sturm der dunklen Küste in der Ferne entgegen, an der ein Licht brannte, nur eines, das ihm den Weg wies.


  Veryan war nicht schwer zu finden gewesen. Die Karten, die Stort und die anderen mitführten, waren übersichtlich und die Wegweiser an der Strecke leicht zu lesen. Jede Straße auf der Halbinsel Roseland schien nach Veryan zu führen.


  Das Land selbst war grün, aber windig, und efeuberankte Mauernsäumten Straßen und Wege. Die gelegentlichen Weißdorn- und Ginsterbüsche überragten alle anderen Pflanzen und waren vom kräftigen Seewind ganz krumm. Die Luft roch belebend nach Salzwasser. Doch nun, da sie mehr oder weniger am Ziel waren, überkamsie Müdigkeit, denn sie wussten nicht recht, wonach sie suchen sollten.


  Und als sie durch die Senken in der Landschaft zu dem Dorf hinabstiegen wie Käfer, die in den Falten eines Schottenstoffs umherirren, gesellte sich das Gefühl dazu, dass sie in die falsche Richtung gingen und Zeit verloren.


  Barklice, der beste Wegkundige seiner Generation, blieb als Erster stehen, schüttelte den Kopf und sagte, dass ihm nicht wohl bei der Sache sei.


  »Wenn wir da hinuntergehen, müssen wir vielleicht auch wieder herauf«, sagte er, »und wenn die Zeit drängt…«


  »Das tut sie«, erwiderte Stort ziemlich verzweifelt, »wenn wir den Stein noch finden wollen, bevor die Schildmaid erscheint.«


  Barklice sah ihn höchst sonderbar an und überlegte.


  Dann rief er: »Was bin ich nur für ein Narr! Und geblendet! Denn nichts anderes als ein Schwindler ist, wer behauptet, die besten Wege zu kennen, und nicht sieht, was selbst ein Blinder sieht!«


  Er schlug sich ins Gesicht, zuerst mit der Rechten, dann mit der Linken.


  Er warf sich zu Boden und trommelte mit den Fäusten auf die Erde, als wollte er sich bestrafen.


  Jack und Stort kannten dieses Verhalten von Barklice, den Schuld- und Schamgefühle übermannten, wenn er glaubte, andere im Stich gelassen zu haben.


  »Barklice…«, begann Katherine.


  »Barklice!«, rief Jack lauter und gebieterischer, um ihn zur Vernunft zu bringen.


  »Mein lieber Freund«, sagte in sanftem Ton Stort, der ihn besser kannte und mehr liebte als alle anderen, »was ist denn?«


  Barklice hob, auf dem Boden liegend, eine Hand, und Stort drückte ihm rasch ein Taschentuch hinein, damit er sich die Augen wischen und beruhigen konnte, bevor sie ihm aufhalfen.


  »Ich bin ein Dummkopf!«, sagte er. »Wenn ich mich nicht irre, Stort, haben Sie von einem Leuchtfeuer gesprochen.«


  »Allerdings. Dieser Ort, den ã Faroün so romantisch als Mittelpunkt des Universums bezeichnet hat, ist auf der Karte als der Beacon bei Veryan eingezeichnet. Deshalb sind wir ja auf dem Weg in das Dorf dieses Namens.«


  »Aber ich habe uns in die Irre geführt, Stort. In einem Tal findet man keine Leuchtfeuer, schon gar nicht in einem so tiefen, in das wir gerade hinabsteigen. Wir verschwenden nur unsere Zeit. Wozu sollte jemand an einem Ort wie dem kleinen Dorf da unten ein Leuchtfeuer entzünden? Die Einzigen, die es sehen würden, wären die unmittelbaren Nachbarn! Ein Leuchtfeuer erhebt sich über seine Umgebung. Seine Flamme muss weithin zu sehen sein, denn sie ist ein Signal oder ein Ruf an die Welt. Wir kehren sofort um, erklimmen den höchsten Punkt, den wir finden können, und suchen von dort diese windige Gegend ab. Vielleicht entdecken wir einen Ort, der höher ist als alle anderen. Das muss der Ort sein, den Sie suchen. Ach, was bin ich nur für ein wehleidiger, erbärmlicher Wicht! Ich habe den Hochaltermann von Brum und den Kaiser von Hyddenwelt so in die Irre geführt, dass sie…«


  Aber Jack schüttelte drohend den Kopf, und Barklice verstummte.


  »Sie wollen, dass wir wieder hinaufsteigen?«, fragte Jack einfach nur.


  »Ja.«


  »Sie wollen zu dem besten Aussichtspunkt, den wir finden können, damit wir die Umgebung absuchen können.«


  »Auch das.«


  »Sonst noch was?«


  »Ja. Ich werde Storts Fernrohr brauchen.«


  Auf demselben Weg, den sie gekommen waren, stapften sie den Hügel hinauf und standen bald wieder an der einsamen Kreuzung, an der sie, wie es nun schien, falsch abgebogen waren.


  Der Wind wurde stärker, und der Himmel, obwohl über ihnen noch hell, verdunkelte sich am Horizont, wo sie nun wieder das Meer erblickten. Eine weite, graue Fläche, auf der unablässig Wellen von Osten nach Westen zogen und sich in weißen Schaumkronen brachen.


  »Nein!«, rief Barklice. »Nicht dorthin und wieder nach unten, das führt zu nichts. Wir müssen höher gelegenes Gelände suchen. Stort, Ihr Fernrohr! Danke. Jack, Sie kommen mit mir. Die anderen bleiben hier. Wenn ich mich irre, werde ich mir das nie verzeihen.«


  »Dann wollen wir das Gegenteil hoffen«, bemerkte Festoon.


  Die beiden fanden eine Lücke im Zaun und schlüpften hindurch. Auf dem Feld dahinter wuchsen rote Rüben, deren grüne Blätter im Wind schaukelten.


  »Kommen Sie, Jack, zum höchsten Punkt. Der ist da drüben, glaube ich…«


  Sie kämpften sich durch Rüben und Wind, und die anderen sahen von der Straße aus zu. An der höchsten Stelle des Feldes und dem besten Aussichtspunkt angelangt, blickte Barklice langsam in die Runde.


  »Ich kann nichts entdecken«, erklärte er. »Ich bin ein Idiot, aber doch kein kompletter.«


  »Was nun?«, fragte Jack.


  »Heben Sie mich hoch, Kamerad, auf Ihre Schultern. Warten Sie, ich muss zuerst das Fernrohr zur Hand nehmen. So, jetzt nach oben!«


  Jack gehorchte. Er stemmte Barklice nach oben, sodass er mit den Füßen auf seinen Schultern zu stehen kam, und hielt ihn dann mit seinen großen Händen an den Beinen fest.


  »Beeilen Sie sich«, stöhnte Jack, »Sie sind schwerer, als Sie aussehen.«


  Mühsam das Gleichgewicht haltend, ließ Barklice, während der Wind an seinem lichten Haar und seiner dicken Jacke zerrte, den Blick über die Landschaft schweifen.


  »Drehen Sie sich langsam«, rief er, »um volle dreihundertsechzig Grad. Nicht so schnell, ich muss mir alles genau ansehen.«


  Jack kam der Aufforderung nach und hielt den Forstmeister, dessen Stiefel sich in seine Schultern gruben, angestrengt in aufrechter Position.


  »Was sehen Sie?«


  »Geduld, mein junger Freund, Geduld!«


  Jack drehte sich ein zweites Mal im Kreis. Barklice sagte nichts, eine Auge zu, das andere offen am Rohr.


  »Ah! Nein! Zurück! Aaah, nein! Vorwärts, nicht so schnell! Zurück. Nein… ich fasse es nicht! Das kann nicht sein, das darf nicht sein.«


  »Was ist?«


  »Der Feind. Drehen Sie mich jetzt um neunzig Grad nach links. Schnell!«


  In der gewünschten Position blickte Barklice Richtung Meer.


  »Noch ein kleines Stück, wenn Sie so freundlich wären.«


  Dann: »Gut, ausgezeichnet… und jetzt noch eine Winzigkeit… ich sagte, eine Winzigkeit, nicht…. ja, so ist es gut. Goldrichtig. Daist er! Auf der Karte heißt er Carne Beacon, der Mittelpunkt des Universums. Tatsächlich. Wo ist mein Kompass?«


  Er peilte die Richtung, ließ sich von Jack absetzen und sagte: »Erledigt!«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ganz sicher«, erwiderte Barklice. »Eine knappe halbe Meile nach Westen, und wir sind da. Nur leider muss ich sagen…«


  Sie eilten zu den anderen.


  »Die gute Nachricht ist«, berichtete Jack, »dass Barklice jetzt weiß, wo es ist, und uns in zehn bis fünfzehn Minuten hinbringen kann.«


  »Und die schlechte?«, fragten die anderen.


  »Wir bekommen Gesellschaft«, antwortete Barklice. »Ich habe Fyrd gesehen, einen ganzen Trupp. Sie ziehen in dieselbe Richtung.«


  »Wie weit entfernt?«, fragte Blut.


  »Eine halbe Meile.«


  »Dann los«, sagte Bedwyn Stort.
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  Wenige Minuten später kam der Carne Beacon in Sicht, ein symmetrischer, kleiner Hügel jenseits der Wiesen und Felder, ein gutes Stück höher als die Hecken, die ihn umsäumten, und die leichte Anhöhe im Osten, von der sie sich ihm jetzt näherten.


  Er erhob sich mitten in einer großen Wiese, auf der eine Herde verstreuter Schafe graste, die mit ihren dicken Beinen, kräftigen Köpfen und ihrem prallem Fell dem Südwestwind trotzten. Hinter der Weide und dem Steilufer erstreckte sich der Pendower Beach, ebenjener Strand, auf dem Stort, wie er jetzt erkannte, in seiner Fantasie gestanden hatte, als er in die Stickerei verstrickt war.


  Auf Jacks Befehl blieben sie im Schutz einer Trockensteinmauer stehen, die dicht mit Weißdorn und Efeu bewachsen war.


  »Werfen wir einen Blick auf die Karte, Stort«, sagte Jack. »Lord Festoon, bitte halten Sie Ausschau. Die Fyrd nahen von rechts, wahrscheinlich auf diesem Weg hier.«


  Er deutete auf ein Sträßchen, das auf der Karte klar zu erkennen, in natura aber von ihrem Standort aus wegen hoher Hecken nicht zu sehen war.


  »Die Frage«, fuhr Jack fort, »ist folgende: Sollen wir jetzt, bei Tageslicht, über die Wiese flitzen und den Beacon besetzen oder sollen wir ihn den Fyrd überlassen und heute Nacht versuchen, ihn ihrer Gewalt wieder zu entreißen. Wie viele waren es, Barklice?«


  »Ein Trupp. Rund ein Dutzend.«


  »Mit so vielen können wir es nicht aufnehmen«, befand Jack, »jedenfalls nicht am helllichten Tag. Wenn wir den Beacon jetzt besetzen, geraten wir unter Belagerung. Dann sitzen wir in der Falle, mitten in einer Wiese, die nach allen Seiten offen ist und die wir nicht überqueren können, ohne von den Fyrd gesehen zu werden. Was meinst du, Stort?«


  »Gefährlich«, sagte er. »In meinem Stickerei-Traum war alles ganz anders. Es war Nacht. Ich stand am Strand, die Wellen brachen sich, und der Beacon stand in Flammen.«


  »Katherine?«


  »Ich finde, wir sollten abwarten, bis es dunkel wird.«


  »Hier?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete sie unsicher. »Hier habe ich ein mulmiges Gefühl.«


  Festoon und Blut schüttelten die Köpfe. Sie hatten nichts hinzuzufügen.


  »Dann warten wir ab und halten die Augen offen«, sagte Jack.


  Kaum hatte er diese vernünftige Entscheidung verkündet, raunte Festoon: »Wir werden beobachtet!«


  Jenseits der Wiese hinter ihnen, auf der Anhöhe, die sie gerade heruntergekommen waren, stand die dunkle Gestalt eines Mannes. Er war vor dem trüben Himmel schwer zu erkennen, aber er musste sie bemerkt haben und machte keine Anstalten, sich zu verstecken, als störe es ihn nicht, gesehen zu werden.


  »Er hat die Größe und Unerschrockenheit eines Fyrd«, sagte Jack. »Vielleicht haben ihn die anderen als Späher vorausgeschickt, und jetzt hat er uns gesehen.«


  Wie zur Bestätigung hob der Fyrd jetzt einen Arm und deutete mit dem anderen in ihre Richtung. Jack blickte eilends auf die Karte, entzifferte die Höhenlinien und verglich sie mit dem, was er im Gelände sah.


  »Vergesst den Beacon«, sagte er. »Wir verdrücken uns, bis es dunkel wird. Vielleicht ergibt sich dann eine günstigere Gelegenheit.«


  Sie eilten zu Ostseite der Weide und an ihrem oberen Rand entlang bergab, bis sie nur noch fünfzig Meter vom Beacon trennten, dessen Größe erst jetzt offenbar wurde, denn er ragte so hoch in die Luft, dass die wenigen Bäume auf seiner Flanke und seiner Kuppe klein erschienen.


  Sie vernahmen vom anderen Ende der Weide, wo ein Zauntritt war, einen Ruf und sahen, dass Fyrd ihn überstiegen und in Richtung Beacon liefen.


  »Schnell«, sagte Jack, »wir müssen von hier fort und dann den Hang hinunter durch das Dorf Carne.«


  Bei dem den Fyrd gegenüberliegenden Zauntritt angekommen, hörten sie einen höhnischen Schrei. Zwei Fyrd hatten den Beacon erreicht und die Kuppe erklommen und spähten jetzt übers Gras hinweg zu ihnen herüber, während Schafe nach links und rechts auseinander stoben.


  Sie rechneten damit, dass weitere Fyrd unten um den Hügel herumkommen und sich an ihre Verfolgung machen würden, doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen erschienen noch mehr auf der Kuppe– und mit ihnen ein Mann in Zivilkleidung. Sie brauchten einen Moment, bis sie ihn erkannten.


  »Kommt und holt euren Freund, ihr Brumer Mistkerle«, schrie ein Fyrd.


  Der Zivilist war Arthur Foale, und er sah elend und mitgenommen aus, zum Erbarmen. Zwei Fyrd stützten ihn, doch als sie merkten, dass er gesehen worden war, ließen sie ihn los, und er sackte, offensichtlich ohnmächtig, zu Boden.


  Ihr erster Impuls war, über die Wiese zu rennen, den Beacon zu stürmen und Arthur zu befreien.


  »Nein«, sagte Jack mit leiser, kalter Stimme, »wir bleiben hier. Genau das wollen sie doch. Wir können im Moment nichts tun.«


  »Gebt uns Blut«, rief eine Stimme vom Hügel herunter, »dann bekommt ihr euren Freund noch rechtzeitig genug, um ihm das Leben zu retten.«


  Es war General Quatremayne.


  »Ich werde gehen«, sagte Blut ohne Zögern. »Es ist mein Freund, und ich hätte ihn in Brum nicht aus den Augen lassen sollen.«


  Jack wechselte einen Blick mit Katherine und Lord Festoon, die von zwei Seiten auf Blut zu traten und ihn daran hinderten, für Arthur kurzerhand sein Leben zu opfern.


  »Ich zähle sieben Fyrd«, sagte Jack. »Das macht acht zusammen mit dem, den wir gesehen haben. Bleiben also noch drei oder vier, von denen wir nicht wissen, wo sie stecken. Wahrscheinlich schleichen sie sich an uns heran, während uns die anderen aufhalten. Wir müssen schleunigst fort. Aber wir kommen wieder!«


  Schweren Herzens stiegen sie über den Zauntritt, entdeckten einen einzelnen Fyrd, der von links nahte, und schlugen den Weg zu dem Menschendorf Carne ein.


  »Geht ihr weiter«, sagte Jack. »Laut Karte führt ein Fußpfad zum Meer hinunter. Ich nehme mir den Fyrd da drüben vor, um die Kräfteverhältnisse etwas auszugleichen.«


  Katherine übernahm die Führung. Jack versteckte sich und wartete, bis der Fyrd die Straße herunterkam. Als er um die Ecke bog, sprang Jack mit erhobenem Knüppel auf ihn zu und schlug ihm mitsolcher Wucht ins Gesicht, dass es zerbarst und sich in eine blutige Masse aus Fleisch und Knorpel verwandelte, bevor er zu Boden stürzte. Jack, der seine ganze Wut wegen Arthur in den Hieb gelegt hatte, knurrte: »Das ist nur ein kleiner Vorgeschmack auf das, was euch blüht.«


  Er wartete ab, ob nicht vielleicht andere auftauchen würden, die ernoch nicht gesehen hatte, aber es kam keiner. Vielleicht waren sie schon ein Stück weiter und versuchten, den anderen den Weg abzuschneiden. Klar war nur, dass Quatremayne nun, da er den Hügel besetzt hatte, einen Trupp losschicken würde, um sie zu verfolgen.


  Jack nahm die Wiesen rund um den Beacon in Augenschein, besonders die auf der Meerseite, und dann die dahinter. Er konzentrierte sich angestrengt, stellte sich das Gelände bei Dunkelheit vor und ersann einen Plan für einen nächtlichen Angriff. Was den Beacon selbst anging, so war er mit trockenem Strauchwerk bedeckt, darunter ein paar Weißdornbüsche, Stechginster und ein abgestorbener Holunderbaum. Er machte kehrt und lief den anderen nach.


  Er holte sie ein, als sie das andere Ende des kleinen Dorfs erreicht hatten und auf den Pfad einbogen, den er auf der Karte gesehen hatte. Er führte seitlich am Hang durch ein kleines tiefes Tal, das der Fluss gegraben hatte, den sie zu ihrer Rechten hören, aber nicht sehen konnten. Auf beiden Talhängen wucherte dichtes Dornengestrüpp, sodass jeder Verfolger denselben Pfad benutzen musste, wenn er sie einholen wollte.


  Nach einer kurzen Pause marschierten sie weiter. Jack ließ Katherine wieder die Führung übernehmen und bildete selbst den Schluss.


  »Geht nicht zu schnell, denn bei erster Gelegenheit werden wir vom Weg abbiegen und uns eine Zeit lang verstecken.«


  Das Tageslicht verblasste nun rasch, und eine feuchte Kühle senkte sich in das Tal, in dem nur ein schwacher Wind wehte. Von Verfolgern war nichts zu sehen, aber auf einem so steilen, gewundenen Pfad sah man einen Feind erst, wenn er dicht hinter einem war. Dafür hörten sie schwere Stiefeltritte und gebrüllte Befehle.


  »Hier könnten wir abbiegen«, sagte Katherine.


  Sie hatten eine Weggabelung erreicht, oder vielmehr einen hinter einem Felsvorsprung ins Dickicht führenden Trampelpfad, den Tiere ausgetreten hatten und Menschen nur gelegentlich zu benutzen schienen. Der Hang, der zu ihrer Rechten zum Fluss hin abfiel, wurde hier noch steiler.


  »Zu offensichtlich für eine kurze Rast«, urteilte Jack. »Lass uns noch ein Stück weitergehen.«


  Der Weg machte eine scharfe Biegung und führte, steiler als zuvor, über schlüpfrige Felsen. Katherine rutschte aus und kam zu Fall, Blut ebenfalls. Vom Fluss stieg ein widerlicher Geruch herauf.


  »Ein totes Schaf«, sagte Katherine, die sich aufrappelte und dann Blut beim Aufstehen half. Seine Brille war mit Schlamm bespritzt, aber er hatte keine Zeit, sie abzunehmen und zu putzen.


  »Hier«, sagte Jack, »wir schlagen uns durch die Büsche zu unserer Linken.«


  Abermals übernahm Katherine die Führung, und die anderen folgten ihr, alle bis auf Jack, der auf dem Weg blieb.


  »Geht weiter den Hang hinunter durchs Dickicht und sucht euch ein Versteck, wo ihr auf mich warten könnt. Ich habe noch eine Kleinigkeit zu erledigen. Katherine, leg in ein paar Minuten die hohle Hand an den Mund und ruf den Hang hinauf: ›Lauft! Sie kommen.‹ Ich habe nämlich eine Idee.«


  Er wartete in dem Halbdunkel, in dem die anderen verschwundenwaren, überzeugt, dass er unbemerkt davonschlüpfen konnte, falls zu viele Fyrd von oben herunterkamen. Waren es wenige genug, würde er sie angreifen, sobald sie um die tückische Ecke bogen, wo der Weg abschüssiger wurde und der Gestank sie ablenkte. Jeder, den er jetzt tötete oder kampfunfähig machte, war einer weniger, gegen den sie später würden kämpfen müssen.


  Wie auf Stichwort ertönte Katherines Ruf, und die List wirkte.


  Jack hörte auf dem Weg, den sie gerade herabgestiegen waren, barsche Stimmen der Fyrd, spähte unter dem Gestrüpp hindurch, sodass er ihre Füße sah– ein Trick, den ihm Barklice beigebracht hatte–, und zählte insgesamt drei. Ideal.


  Der Erste kam rutschend um die Ecke und fiel beinahe hin. Der Zweite stürzte. Jack warf sich auf ihn, stieß ihm das Knüppelende gegen die Kehle, drehte das andere Ende nach vorn und rammte es dem, der von oben nachkam, in den Unterleib. Der Getroffene schrie auf und stürzte seitwärts in die Schlucht.


  Der Erste war vom eigenen Schwung mehrere Meter nach unten getragen worden, sodass Jack die Überraschung auf seiner Seite hatte und den Hang zu seinem Vorteil nutzen konnte. Er war rasend vor Wut, und der Knüppel surrte bedrohlich in seinen Händen. Er hatte keine Skrupel, jemanden zu töten oder zeitlebens zum Krüppel zu machen. Nicht die geringsten. Der Anblick Arthurs auf dem Beacon hatte jedes Mitleid, das er mit den Fyrd hätte empfinden können, erstickt.


  Mit einem kräftigen Hieb drang er auf den Fyrd unter ihm ein, doch der parierte gut, riss das untere Ende seines Knüppels nach oben und schlug hart zurück. Doch wegen des Gefälles traf er nur Jacks Schienbein. Jacks zweiter Hieb galt seinem Knie, der dritte seinem Fußknöchel, der vierte seiner Ferse.


  Der Mann schrie vor Schmerz, sein Knüppel flog davon.


  Jack tötete ihn nicht. Es genügte, dass er ihm den Fuß zerschmettert hatte. Er würde nicht weit kommen, bis seine Kameraden ihn fanden, und genau das hatte Jack bezweckt.


  Er drehte sich nach den anderen um. Der eine war tot, der andere lag auf halber Höhe zum Fluss und lebte noch. Jack vergewisserte sich, dass keine weiteren Fyrd nachkamen, dann stieg er die wenigen Schritte zu ihm hinab und machte ihm wie dem Ersten mit einem Stoß gegen die Kehle den Garaus.


  Er nahm ihm die Armbrust und Bolzen ab, die zur Standardbewaffnung der Fyrd gehörten, kehrte auf den Pfad zurück und tat dasselbe mit dem zweiten Toten.


  Er war voller Wut und sah furchterregend aus. Der verwundete Fyrd, der unter ihm auf dem Pfad lag, blickte entsetzt zu ihm herauf und versuchte verzweifelt, sich umzudrehen und aufzustehen.


  Jack nahm auch ihm die Armbrust ab, überzeugte sich noch einmal, dass er so gut wie bewegungsunfähig war, und schlüpfte dann vor seinen Augen durch die Lücke im Gestrüpp, durch die auch die anderen verschwunden waren. Er ließ ihn am Leben, denn er sollte seinen Kameraden berichten, welchen Weg er genommen hatte.


  Als er die anderen zum zweiten Mal einholte, befahl er ihnen, leise den Hang hinaufzuklettern und ein Stück unterhalb der Stelle, wo er den Fyrd aufgelauert hatte, auf den Pfad zurückzukehren.


  »Unsere Verfolger werden die Richtung einschlagen, in die sie derjenige schickt, den ich am Leben gelassen habe«, sagte er. »Damit ist der Weg zum Meer für uns frei. Es wäre unklug, uns auf einer Felskuppe gegen eine Übermacht, die obendrein besser bewaffnet ist, verteidigen zu wollen. Unten am Meer können wir uns verstecken. Außerdem haben wir jetzt drei Armbrüste.«


  Sie marschierten langsam und lautlos weiter. Ein kräftiger Wind fuhr durch die Sträucher und Bäume über ihnen, und hinter der nächsten Wegbiegung bekamen sie flüchtig das Meer zu sehen.


  Schließlich erreichten sie im Schutz der Dämmerung den Fluss, durch dessen Tal der Weg führte, und folgten seinem Lauf durch Büschelgras und Ginster bis hinunter zum Strand.


  »Seid vorsichtig«, warnte Katherine, die noch immer vorausging. »Die Steine sind schlüpfrig und tückisch. Ein verrenkter Knöchel könnte ein Todesurteil sein.«


  Dann gelangten sie endlich auf Sand. Fünfzig Meter entfernt toste die Brandung, deren Wellen sich kaum sichtbar in der Dunkelheit brachen.


  »Was nun, Stort?«, fragte Jack. »Woran erinnerst du dich aus deinem Traum?«


  Dass sich Stort überhaupt noch an sein merkwürdiges Erlebnis mit der Stickerei erinnerte, wunderte Jack, aber so war Stort eben. Jeder hatte seine Stärken, und zu seinen gehörte der visionäre Instinkt des Sehers. Storts Blick wanderte zurück zu den Klippen, die sie soeben herabgestiegen waren, und dann weiter.


  »Nicht da lang«, sagte er.


  In der anderen Richtung, zu ihrer Linken, vom Meer her gesehen, öffnete sich eine große, sandige Bucht.


  »Pendower Beach«, sagte Stort. »Da müssen wir hin. Von dort hat man den Blick landeinwärts, den ich, glaube ich, im Traum hatte.«


  »Dort haben wir keine Deckung«, gab Jack zu bedenken.


  »Aber bei dem Licht sind wir kaum zu sehen«, wandte Katherine ein. »Tun wir es. Wenn wir hier bleiben, holen uns die Fyrd ohnehin irgendwann ein, also ist es besser, wir machen uns ein Bild von der Lage, wenn wir später zum Beacon zurückkehren und Arthur befreien wollen.«


  Sie warteten noch eine Viertelstunde, bis es dunkler geworden war. In dieser Zeit kauerte Jack, den starken Geruch von Seetang in der Nase, zwischen Felsen und studierte im Schein seiner Taschenlampe die Karte.


  »Hast du die Festung, wie du sie genannt hast, in deiner Vision gesehen?«, fragte er Stort.


  »Ich spreche lieber von einem Traum. Aber ja, auf einem niederen Felsvorsprung. Und nicht sehr groß.«


  Jack schaute genauer in die Karte.


  »Das hier muss sie sein. Es gibt einen zweiten und größeren Fluss, der in die Bucht mündet. Sein Tal ist nicht ganz so gewunden wie das, durch das wir abgestiegen sind. Am oberen Ende befindet sich ein Erdwerk namens Veryan Castle.«


  Auch Katherine schaute jetzt genauer hin.


  »Komischer Name«, sagte sie. »Sieht aus, als hätte es Wälle wie das auf dem White Horse Hill. Zur besseren Verteidigung.«


  »Das glaube ich auch«, sagte Jack und fuhr mit dem Finger zwei Zentimeter nach Osten.


  »Hier ist der Beacon, laut Maßstab höchstens dreihundert Meter hinter der Festung.«


  Oben auf den Klippen flammte ein Lichtschein auf, seitlich versetzt zu der Stelle, an der sie heruntergekommen waren. Ihre List hatte Erfolg.


  »Die Fyrd!«, sagte Jack. »Es wird Zeit, dass wir weitergehen und die Suche fortsetzen.«


  Sie marschierten dicht an der Klippe entlang, bis diese zu einem Sandstrand abflachte, den der größere, von oben kommende Fluss durchschnitt. Zu ihrer Linken trat das Ufer zurück, und sie folgten seinem Bogen, der sie immer weiter von dem höhergelegenen Gelände wegführte. Weiter hinten waren eine Straße, ein paar Häuser und, näher am Strand, die dunklen, leblosen Fenster einer leerstehenden Hotelanlage.


  »Wie es scheint, haben sogar die Menschen diesen abgelegenen Ort verlassen«, sagte Stort.


  »Wenn Arthur nicht wäre«, sagte Blut, »könnten wir uns in diesen Gebäuden gut verstecken. Aber so wie die Dinge liegen, kann ich ihn nicht mehr lange da oben den Fyrd überlassen.«


  Darüber herrschte Einmütigkeit.


  Stort spähte das größere Tal hinauf, jedenfalls so weit, wie er sehen konnte. Am unteren Ende standen links und rechts Bäume, deren Äste sich schattenhaft im Seewind wiegten. Weiter landeinwärts säumten die für Cornwall typischen hohen Hecken das Tal, das steil zu dem Felsvorsprung anstieg, auf dem sich Veryan Castle befinden musste.


  Die Fackeln auf der Klippe über ihnen waren verschwunden, doch wenig später sahen sie sie wippend und schnell den Hang herunterkommen.


  Plötzlich wurde der Sand um sie herum heller, und sie sahen, dass sie matte Schatten warfen.


  Der Wind hatte gedreht, die Wolken hatten sich verzogen, und der Mond war herausgekommen.


  »Wahrscheinlich haben sie uns gesehen«, sagte Jack, »aber wir wissen nicht, ob oben im Tal noch mehr von ihnen stecken. Allerdings werden sie nicht damit rechnen, dass wir so schnell zurückkommen. Wenn sie uns auf halber Höhe einholen, ist es um uns geschehen. Aber wenn es uns gelingt, die Wälle der Festung zu erreichen, haben wir eine gewisse Chance.«


  Ein kleine, wie er wusste, eine sehr kleine.


  Sie hatten sich wacker gehalten und waren bis jetzt ungeschoren geblieben, und unter anderen Umständen wären sie auch mit heiler Haut davongekommen.


  »Ich werde hinaufsteigen«, sagte Jack, »und nachsehen, ob ich etwas für Arthur tun kann. Aber ich bin dagegen, dass alle mitkommen. Lord Festoon, Sie sind lebendig wertvoller als tot. Und Sie ebenfalls, Kaiser Blut. Und was mich angeht– und Katherine und Stort–, so liegt es in der Wurd unserer Queste nach dem Stein, dass wir solche Risiken eingehen. Sie sollten sie lieber meiden.«


  Festoon murrte, Blut nahm die Brille ab und putzte sie.


  »Ich denke«, sagte er kühl, »ich spreche für uns beide, wenn ich sage, dass wir nicht die Absicht haben, die heutige Samhain-Nacht in anderer Gesellschaft als der euren zu verbringen. Die Wurd ist ein seltsames Ding und leistet nach meiner Erfahrung und zu Recht nur demjenigen gute Dienste, der an sie glaubt und ehrenvoll handelt. Führen Sie uns und bringen Sie uns an einen Ort, wo wir für unsere Sache einstehen und kämpfen können. Was freilich nicht heißen soll, dass ich jemals in meinem Leben eine Armbrust abgefeuert hätte!«


  Jack wollte gerade aufbrechen, da sagte Stort, der die ganze Zeit das dunkle Tal hinaufgestarrt hatte: »Der Beacon hat in Flammen gestanden und geleuchtet. Das habe ich in meinem Traum deutlich gesehen. Ich habe die Hitze gespürt. Genau das brauchen wir, Jack, aber frag mich nicht, warum…«


  Der Wind frischte auf und wurde böig. Die Wolken, die aufgerissen waren, verdichteten sich wieder und zogen tief über sie hinweg, federartig an der Basis und grell angestrahlt von den Lichtern der Städte Falmouth und Truro im Nordwesten.


  Sie stapften den Strand hinauf zur Straße und stießen dort auf einen Pfad mit einem Wegweiser, der in die Richtung zeigte, in die sie wollten. Rechts war ein Menschenhaus mit zerbrochenen Fensterscheiben und einer windschiefen Garage, deren Tür offen stand.


  Jack verschwand in der Garage und stöberte darin herum.


  »Was hast du denn gesucht?«, fragte Stort, als er wieder herauskam.


  »Das da!«, antwortete Jack und hielt einen roten Benzinkanister hoch. Er zog Sachen aus seinem Rucksack und stopfte dafür den Kanister hinein. »Da ist noch einer. Den könntest du nehmen, Stort. Wir wollen doch einen brennenden Beacon, und damit bekommen wir einen!«


  Sie gingen zwischen den Bäumen hindurch zum Fuß des Hangs und machten sich an den Aufstieg. Jack übernahm die Führung, dicht gefolgt von Katherine. Hinter ihnen rauschte der Wind durchs Tal, kälter jetzt und salzig.


  Sie blickten zurück. Die hüpfenden Lichter hatten jetzt das Haus erreicht, und der Mond beschien das Meer dahinter und ließ die Brandung und die Schaumkronen der Wellen weiter draußen weiß erstrahlen. Dazwischen war es dunkel.


  Der Hang wurde steiler, das Klettern mühsamer. Ihr Atem ging schwerer und schneller, ihre Lungen brannten, ihre Beine schmerzten. Ihrer Verfolger erhöhten das Tempo und kamen näher, nicht schnell, aber sie kamen näher. Unaufhaltsam.


  Ein letzter steiler Aufstieg führte sie auf den Felsvorsprung, auf dem Veryan Castle liegen musste. Keuchend standen sie da und stützten sich auf ihre Knüppel.


  Die Fyrd selbst waren nicht zu sehen, nur ihre Fackeln, fünf an der Zahl.


  »Das bedeutet, dass es wahrscheinlich neun oder zehn sind«, sagteJack. »Eine Fackel für zwei. So…«


  Er trat in das Innere der alten Befestigungsanlage, deren Wall zu ihrer Linken abflachte und auf der anderen Seite des flachen Bereichs eine grasbewachsene Erdaufschüttung bildete.


  Er und Katherine setzten die Rucksäcke ab und nahmen kurz den Wall in Augenschein.


  »Hier ist der Eingangsbereich, deswegen führt der Pfad hierher. Auch die Fyrd müssen hier entlangkommen. Mit den Armbrüsten könnten wir ihn von beiden Seiten verteidigen.«


  Sie erwogen das Für und Wider. Dafür sprach nur sehr wenig.


  »Wir können sie aufhalten und, wenn wir Glück haben, mehrere kampfunfähig machen oder töten«, sagte Jack, »aber wir sind zu schwach, um die Festung lange zu verteidigen. Und wie schwierig es sein kann, zu dem Beacon zu gelangen, haben wir ja gesehen.«


  Die Lichter unten kamen immer näher.


  Der Mond stieg höher.


  Der Wind nahm weiter zu.


  »Ein Vorschlag«, sagte Blut. »Ich glaube nicht, dass ich mit einer Armbrust viel bewirken kann, und einen Knüppel zu schwingen habe ich nie gelernt. Geben Sie mir das Benzin, dann will ich sehen, was ich am Beacon damit ausrichten kann. Die Fyrd werden mich zweifellos bemerken, aber Benzin zu verschütten und anzuzünden dauert nur Sekunden.«


  »Und ich könnte eine Armbrust nehmen«, setzte Festoon hinzu. »Schießen kann doch nicht so schwer sein.«


  Es war der riskanteste und verrückteste Plan, von dem Jack je gehört hatte. Falls die beiden nicht gestoppt und getötet wurden, bevor sie den Beacon erreichten, dann würde Arthur entweder von Blut verbrannt oder von Festoon erschossen werden und alle drei würden eines grausamen Todes sterben. Doch wenn sie in der Festung blieben, dann hatte Arthur überhaupt keine Chance.


  »Sie können die Fyrd besser aufhalten als wir«, sagte Blut eindrücklich und ergriff Jacks Rucksack.


  Er war ihm zu groß und offensichtlich auch zu schwer. Doch er wirkte so kühn und mutig, wie es ein Kaiser im Kampf sollte. Seine Brille funkelte im Mondschein, und seine grauen Augen blickten scharf und entschlossen.


  »Knüppelmeister«, sagte er, dieselbe verblüffende Autorität an den Tag legend, die sie erstmals in Brum an ihm wahrgenommen hatten, »das ist keine Bitte, sondern ein Befehl Ihres Oberbefehlshabers. Arthur hat mir das Leben gerettet. Deshalb muss ich versuchen, seines zu retten. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«


  Jack hatte weder die Zeit noch die Kraft, mit ihm zu streiten. Gefühlsmäßig neigte er ohnehin derselben Ansicht zu.


  »Wissen Sie, wie Sie hinkommen?«


  »Ich kann eine Karte lesen«, erwiderte Blut, »und ich habe mir dieÖrtlichkeit genau eingeprägt. Mein räumliches Gedächtnis ist gut. Ich wünsche allen viel Glück. Festoon, mein Freund, lassen Sie uns gehen!«
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  DER BEACON


  Jack, Katherine und Stort hatten die Dunkelheit und den Höhenvorteil auf ihrer Seite. Sie hielten sogleich Kriegsrat.


  »Wenn es uns gelingt, ein paar Schüsse abzugeben und wenigstens einen zu treffen oder niederzustrecken, werden es die anderen nicht eilig haben, weiter aufzusteigen. Wir halten die Stellung, bis wir den Eindruck haben, dass sie uns umgehen wollen, dann kommt ihr zu mir auf die höhere Seite. Dort haben wir mehr Möglichkeiten, und ich bin im Vorteil, wenn es zum Nahkampf mit dem Knüppel kommt. Ich werde als Erster schießen, damit kein Durcheinander entsteht. Ich nehme den aufs Korn, der mir am nächsten ist. Zielt auf den Hals oder die Leistenbeuge. Dort sind sie verwundbar. Aber was immer ihr tut, kommt sofort zu mir, wenn ich pfeife.«


  Sie sprachen im Flüsterton, die Augen fest talwärts gerichtet. Die Fackeln kamen immer näher, bis sie plötzlich erloschen. Die Taktik war abgesprochen, und so ging jeder auf seine Position.


  »Sie versuchen herauszufinden, ob hier oben jemand ist«, flüsterte Katherine.


  Es wurde ganz still bis auf das Tosen der Brandung weit unten und das anhaltende Rauschen des Windes in den nahen Bäumen. Ihre Augen tränten vom Wind und vom angestrengten Starren in die Dunkelheit, in der schemenhafte Gestalten umherhuschten, die schwer im Blick zu behalten waren.


  Dann rückte einer vor, gefolgt von einem zweiten.


  Sie kamen den Hang herauf, und ihre Armbrüste funkelten im Mondlicht.


  Ihre Schritte wirkten selbstsicher und energisch. Offenbar rechneten sie nicht damit, dass hier oben jemand war.


  Katherine machte sich bereit, auf den anzulegen, der ihr am nächsten war. Aber noch konnte sie die Armbrust nicht richtig in Anschlag bringen, denn dazu musste sie ihre Deckung aufgeben. Also wartete sie damit, bis Jack schoss.


  Die beiden nahenden Gestalten schälten sich aus dem Dunkel, leichtfüßig und bedrohlich. Katherines Herz pochte, und Stort schluckte, als die Tritte der beiden Fyrd auf dem steilen Pfad an ihr Ohr drangen. Die anderen weiter unten bildeten eine feste, schattenhafte Masse.


  Katherines Blick wanderte von der Stelle, wo der Hals ihres Opfers sein musste, hinunter zu seiner Leiste. Letztere bot ein leichteres Ziel, lag aber tiefer, sodass sie sich vollständig würde aufrichten müssen, um es zu treffen. Sie entschied sich für den Hals.


  Sie kamen noch näher, und Katherine war überzeugt, dass sie ihre kurzen Atemstöße und ihr Herzklopfen hörten.


  Dann ein leises Schnalzen. Jack hatte gefeuert.


  Sie erhob sich, von Storts Hand im Rücken gestützt, und feuerte aus der Hüfte.


  Jacks Opfer war herumgewirbelt worden und hatte die Armbrust fallen lassen. Der Fyrd, auf den Katherine geschossen hatte, schien nicht getroffen zu sein. Doch er ging weder weiter, noch schoss er zurück. Er stand nur reglos da.


  »Nachladen«, sagte sie zu Stort und griff in Vorausahnung dessen, was Jack als nächstes tun würde, zu ihrem Knüppel.


  Sie ahnte richtig.


  Er war bereits über den Wall, versetzte seinem Gegner einen kräftigen Hieb und kehrte sofort in seine Stellung zurück. Der Getroffene stürzte den Hang hinab, und Katherines Fyrd sank lautlos auf die Knie. Sie folgte Jacks Beispiel und stieß ihm den Knüppel insGesicht. Während er nach hinten fiel, ertönte von weiter unten ein mehrfaches Klacken, und ein Geschoss zischte rechts an ihr vorbei.


  Doch im selben Augenblick geschah etwas anderes, gegen das sich die Geräusche der Armbrüste wie ein leises Wispern ausnahmen. Von dem Hang hinter ihnen ertönte ein Brausen, und die tief hängenden Wolken färbten sich orangerot.


  Blut hatte sein Vorhaben wahr gemacht.


  Der Beacon stand in Flammen, und im Widerschein der Wolken waren die Fyrd auf dem Hang unter ihnen deutlich zu erkennen.


  Jack sah genau hin und zählte.


  Es waren sechs, also weniger, als er geschätzt hatte.


  Er feuerte noch einen Schuss ab, und ein weiterer Fyrd ging zu Boden. Er gab Katherine ein Zeichen. Es wurde Zeit, dass sie sich auf den Weg zum Beacon machten.


  Die Hydden von Cornwall haben nicht ihresgleichen in Englalond. Dunkel von Haar und Haut, kräftig und gutmütig, können sie ebenso gut ein Boot steuern wie ein Feld bestellen, beides nicht elegant, aber mit großem Erfolg.


  Sie halten fest zusammen, heißen Fremde aber willkommen, solange sie nicht bedroht werden. Die Familie bedeutete ihnen viel, auch das Land, und von den Jahreszeiten ist ihnen Samhain die wichtigste. Und heute war Samhain, die Zeit, in der Familien zusammenkommen und Angehörige von weither anreisen.


  Die Sehnsucht führt sie nach Hause, dieselbe Sehnsucht, die, wie Stort richtig vermutete, auch zeitlebens in ã Faroüns Brust gebrannt hatte.


  Mit dieser Sehnsucht einher gehen ein tiefes Pflichtgefühl gegenüber dem eigenen Volk und allen Unterdrückten sowie Ehrfurcht vor Land und Meer. Kein Wunder, dass ein Seemann, wenn er schon mit seinem Boot irgendwo in Hyddenwelt untergehen muss, am liebsten vor der Küste Cornwalls untergehen würde, denn dort ist ihm Hilfe so sicher, wie es Wind und Wellen gibt.


  Gleiches gilt an Land.


  Wird Hilfe gebraucht, leisten sie diese rauhen, rechtschaffenen Leute, ohne nachzudenken, denn sie wissen, dass ihre Leute dasselbe für sie tun, wenn sie selbst einmal Hilfe benötigen.


  Für niemanden in Cornwall gilt dies mehr als für die Hydden auf der entlegenen Halbinsel namens Roseland, in deren Mitte das Dorf Veryan liegt mit seinem uralten Beacon auf einem nahen Hügel. Sie helfen einander zu Wasser und zu Land, und würden vor Scham sterben, wenn sie einem Hilferuf nicht Folge leisteten.


  So kam es, dass sie an diesem Samhain-Abend, als sie im Kreis auf die Mitternachtsstunde warteten, sofort reagierten, als der Ruf ertönte: »Der Beacon steht in Flammen!«


  Der Beacon in Flammen!


  »Das kann nicht sein! Seit drei Generationen ist er nicht mehr entzündet worden!«


  Doch es stimmte. Sie sahen es und wussten, was sie zu tun hatten.


  Sie setzten die Trinkbecher ab, stellten den Schmortopf auf die Seite und wiesen die ältesten Kinder an, die kleinen zu hüten. Kein Murren von den Männern, kein Klagen von den Wyfkin: Der Beacon stand in Flammen, und ein solcher Ruf durfte nie unerhört bleiben.


  Ob in den Häusern von Carne und Tregamenny, auf dem Gehöft Pennare, in Churchtown und Veryan oder in der tiefen Senke von Caragloose… Hydden schlüpften in ihre Mäntel und Stiefel, ergriffen ihre Knüppel und machten sich auf den Weg durch die Nacht zum Beacon, dessen Flammen den Himmel erhellten und einen roten Saum um die dahinjagenden Wolken legten.


  Sputet euch! Der große Beacon steht in Flammen!


  Doch sie waren nicht die Einzigen, die es sahen.


  Arnold Mallarchi, der in rasender Fahrt über riesige Wellen auf die Küste zusteuerte, war überrascht, als er plötzlich ein Leuchtfeuer sah und gleichzeitig zu seiner Rechten und Linken zwei Kutter erblickte, die wie er landwärts jagten.


  Seine Augen weiteten sich, und seine Zähne blitzten.


  »Mehr Segel setzen, Terz«, rief er. »Und sing uns ein Lied. Da sind Piraten links und rechts. Die schneiden uns in Stücke und verarbeiten uns zu Hackfleisch, wenn wir sie lassen. Das heißt, wir müssen vor ihnen an Land sein und dann die Beine in die Hand nehmen! Das Leuchtfeuer ist für sie ein Zeichen, uns lebend zu fangen!«


  Borkum Riff, der allgemein als der beste Kapitän südlich von Reykjavik galt, traute seinen Augen nicht. Und ebenso wenig Herde Deap.


  Wie aus dem Nichts flammte auf den Hügeln über ihnen ein Leuchtfeuer auf. Und im selben Moment erblickte Borkum mitten in Dunkelheit und Gischt ein Boot, das auf dem Meer eigentlich nichts verloren hatte und auf den Wellen tanzte, wie er nur selten welche gesehen hatte, als sei es auf einer Spazierfahrt, nur schneller. So hohe Seemannskunst war ihm noch nie untergekommen. Und obendrein wurde das Boot immer schneller, was den Kapitän aus Den Helder bedenklich stimmte.


  Was noch seltsamer anmutete und ihn auf den Gedanken brachte, bei dem Seemann handele es sich womöglich um einen Geist, der zu früh zu Samhain erschien, war, dass der Seemann einen Turban trug und ein großer, kräftiger Mönch die Segel bediente und dazu mit einer vollen Stimme, die aus den Kratern des Mondes hätte kommen können, ein Shanty sang.


  »Unfassbar«, sagte Borkum.


  »Ich hatte gehofft«, sagte Leetha auf dem anderen Boot zu Deap, »du würdest vor Borkum und Sinistral die Küste erreichen, aber mir scheint… ist da noch ein Boot?«


  »Das ist ein Verrückter«, erwiderte Deap. »Er versucht, das Boot unserer Freunde zu rammen, und das auf diesem Kurs und bei dem Seegang…«


  Seine Stimme bekam einen dringlichen Ton.


  »Festhalten, Mutter, wir müssen Vater retten.«


  Dann jagten alle drei Boote um die Wette über die nächsten Wellen, schlugen halb um, täuschten Manöver vor, fuhren geradeaus weiter, schossen durch die letzten Brecher und glitten schließlich, ein totes Rennen, alle gleichzeitig auf den kiesigen Sand.


  »Das war kitzlig, meine neuen Freunde«, rief Arnold, als er erkannte, dass er keine Piraten vor sich hatte, und ließ den Säbel sinken.


  »Ja«, knurrte Riff, »von welcher Küste seid ihr?«


  »Aus Brum«, lautete Arnolds rätselhafte Antwort. »Und jetzt müssen wir Leuten zu Hilfe kommen, und ihr?«


  »Wir auch«, antwortete die anderen.


  »Was für Leuten?«, lachte Leetha in den Wind.


  »Schon einmal von Jack, Katherine und Bedwyn Stort gehört?«, erwiderte Arnold fröhlich.


  Slew erbleichte, Leetha lächelte, Sinistral verzog keine Miene.


  »Möglich.«


  »Wisst ihr vielleicht, wo sie sein könnten?«


  »Sie sind da oben«, antwortete Slew, »wo es brennt.«


  »Und suchen«, sagte Arnold geheimnisvoll.


  »Wonach?«, fragte Leetha, als sie sich auf den Weg machten.


  »Nach einem Stein«, antwortete Slaeke Sinistral.


  General Quatremayne, der zu der Gruppe gehörte, die Jack und die anderen verfolgte, freute sich, als das Leuchtfeuer aufloderte. Gewiss, er hatte zwei seiner besten Fyrd verloren und ein dritter war verwundet, doch im Schein der Flammen sah er, dass die Gesuchten flüchteten und dass sie nur zu dritt waren.


  Warum der Beacon brannte, wusste er nicht, und es war ihm auch gleichgültig. Der Feuerschein kam wie gerufen, und er zweifelte nicht daran, dass seine Soldaten auf dem Beacon tun würden, was er ihnen befohlen hatte, falls sie in irgendeiner Weise bedroht werden sollten: Arthur Foale töten und vertrauensvoll auf Verstärkung warten. Der Feind war listig, aber schwach, und Quatremayne war überzeugt, dass er bis Mitternacht und Beginn von Samhain die Lage unter Kontrolle und Blut in seiner Gewalt haben würde. Wenn Blut dann noch am Leben war. Wenn nicht, war ihm das auch egal.


  »Nehmt die Verfolgung auf«, befahl er, »und fangt sie, bevor sie den Beacon erreichen.«


  Als er den Hang zur Festung hinaufstürmte und von dort aus durch leichteres Gelände dem Beacon zustrebte, empfand er unwillkürlich Ehrfurcht vor den dort wütenden Flammen.


  Der gesamte Hügel war erleuchtet, mitsamt Bäumen und allem, und davor saßen, wie in hellem Sonnenschein auf dem Präsentierteller, drei der Hydden, die ihnen so viel Verdruss bereitet hatten.


  Der Beacon selbst brannte so lichterloh, dass nicht zu erkennen war, ob sich auf der Kuppe jemand aufhielt. Dafür entdeckte er jetzt zwei Gestalten, die auf der Seite standen: seine Fyrd, kein Zweifel.


  »Ergreift sie, aber tötet sie nicht«, brüllte er seinen Männern nach, als sie losrannten.


  Die beiden Gestalten waren Blut und Festoon, und in ihrer Nähe lag, geschützt vor Hitze und Flammen, Arthur.


  Sie hatten allen Grund, mit sich zufrieden zu sein.


  Sie waren über die Anhöhe zu dem dunklen Beacon geeilt. Blut hatte sich von der einen Seite angeschlichen, Festoon war von der anderen darauf zu geschritten und hatte im Namen des Spiegels mit lauter Stimme um Gnade, Schonung und die gütige Erlaubnis gebeten, ihren gepeinigten Kameraden zu sehen.


  »Sind Sie Blut?«, hatten sie zu ihm heruntergerufen.


  »Ja«, hatte er in seinem hoheitsvollsten Ton geantwortet. »Ich komme, um mich zu ergeben.«


  Noch während er gesprochen hatte, sah er, wie der echte Blut auf der Westseite des Beacon ein Streichholz entzündete und, unbemerkt von den Soldaten, in ein harmlos scheinendes Gebüsch unter einem Baum warf. Gleichzeitig hechtete er in die entgegengesetzte Richtung, und er tat gut daran. Eine blaue Flamme züngelte kurz im Kreis, und einen unerträglichen Augenblick lang geschah gar nichts. Dann glühte der Benzinkanister kurz rot auf, ehe er in einem Feuerball explodierte.


  Die Druckwelle warf Festoon zu Boden.


  Die Fyrd oben auf dem Beacon stürzten seitwärts in die Flammen und entschwanden dem Blick, und Arthur, der ein Stück weiter auf allen vieren kauerte, spürte, wie eine Stichflamme über ihn hinwegschoss und ihm die Haare versengte.


  Bereits schwer verletzt und zu schwach, um aufzustehen, wälzte ersich geistesgegenwärtig den Hang hinab, fort von den Flammen, direkt zu der Stelle, an der Festoon lag.


  Blut kam, sich nur mit der linken Hand vor den wütenden Flammen schützend, um den Hügel herumgelaufen. Er zog Arthur ein Stück weiter auf die Wiese hinaus, half Festoon fortzukriechen und suchte verzweifelt die Armbrust, um sich gegen die beiden Fyrd zu verteidigen, falls sie wieder auftauchen sollten.


  Doch sie tauchten nicht wieder auf. Ihre Schreie waren zu hören,als das Gestrüpp um sie Feuer fing, dann war im Schein der Flammen kurz eine schemenhafte Gestalt im Todeskampf zu sehen, und schließlich war nichts mehr, nur noch das Brausen des Feuers.


  In diesem Moment sahen Festoon und Blut Jack und die anderen über die hell erleuchtete Wiese auf sich zu rennen. Und sie sahen auch die Fyrd hinter ihnen, die ihnen jetzt so nahe gekommen waren, dass sie stehenblieben, niederknieten und die Armbrüste hochrissen. Einer legte auf Katherine an, einer auf Stort und ein dritter auf Jack.


  Blut und Festoon versuchten, sie zu warnen, doch ihre Schreie gingen im lauten Prasseln der vom Wind angefachten Flammen unter.


  Möglicherweise sahen Jack und Katherine ihre Blicke und errieten, was im Gange war. Jedenfalls drehten sie sich um, sahen, dass die Fyrd auf sie zielten, und rückten instinktiv zusammen, um Stort zu schützen.


  Derjenige, der auf Stort angelegt hatte, hatte plötzlich kein Ziel mehr und richtete seine Waffe auf den weiter hinten stehenden Blut, den er an der blitzenden Brille erkannte.


  Quatremayne, der vergnügt neben seinen Männern stand, hob triumphierend den Arm. Aus einer Verfolgungsjagd war eine Hinrichtung geworden. Seine Opfer waren vom Feuer halb eingeschlossen und hatten keine Fluchtmöglichkeit.


  Alles war still bis auf die Flammen.


  »General?«, fragte ein Fyrd, denn er spürte, dass Quatremayne selbst das Kommando geben wollte.


  »Ich denke schon, Sie nicht?«, sagte Quatremayne, ungehört von denen, die er zu töten gedachte.


  Doch er hatte einen Augenblick zu lange gewartet.


  Aus dem Dunkel auf einer Seite kam ein Stein geflogen, den ein Bursche aus Carne geworfen hatte. Er beschrieb einen hohen Bogen durch die Luft, traf den Fyrd, der Blut im Visier hatte, am Arm und schlug ihm die Armbrust aus der Hand.


  Während der Bolzen, ohne Schaden anzurichten, ein paar Meter vor dem Schützen in den Boden fuhr, sauste der große Knüppel aus Jacks Hand, fing den auf Katherine abgeschossenen Bolzen mitten im Flug in einer blauen Funkegarbe ein und flog dann geradeaus weiter und schmetterte den dritten Fyrd zu Boden.


  Ein weiteres Wurfgeschoss, ein schwerer Knüppel, geschleudert vom kräftigen Arm des Gatten der Pennare-Wyf, traf mit Wucht den zweiten Fyrd.


  Weitere Fyrd rückten nach, aber von den Wiesen zu beiden Seiten fielen Einheimische über sie her. Helfer waren sie alle und wild entschlossen. Die, die ihre Hilfe brauchten, waren gut zu sehen, und die, die sie zurückschlagen mussten, noch besser.


  Fyrd!


  Die Leute in Cornwall nahmen das Wort nicht in den Mund, ohne auf den Boden zu spucken.


  Fyrd!?


  Werft die Kerle von den Klippen!


  Möglicherweise taten sie es, denn die Fyrd wurden restlos umzingelt und fortgeschleppt, bevor Jack oder ein anderer etwas tun konnte, alle bis auf Quatremayne, dem man die Uniform samt Rangabzeichen vom Leib gerissen hatte, sodass nur ein zerfetztes Wams seine obere Hälfte bedeckte. Unter herum trug er nur noch seine Unterhosen.


  »Was sollen wir mit ihm tun?«, fragte jemand Jack.


  »Darüber habe ich nicht zu entscheiden«, antwortete der.


  Sie kamen näher, diese anderen Leute, brachten zu essen und zutrinken, denn heute war Samhain, und hier brannte ein Feuer, wie sie schon sehr lange keines mehr gesehen hatten. Ein Feuer, das geeignet war, den letzten Tag der Erntezeit zu feiern und den Winter zu begrüßen.


  Sie kamen in so großer Zahl, dass, als etwas später eine Gruppe von Fremden erschien, erschöpft von einer Fahrt übers offene Meer, ihnen zunächst niemand große Beachtung schenkte.


  Jack und die anderen bemerkten sie gar nicht.


  Sie hatten sich um Arthur geschart, der jetzt an ein Fass gelehnt, das aus Carne herbeigeschafft worden und mit gutem Bier gefüllt war, dasaß.


  Er konnte nicht gehen, denn sie hatten ihm die Füße zerschmettert.


  Er konnte nicht gut sehen, denn ein Auge war zugeschwollen.


  Und er konnte auch nicht so gut hören, wie er es sich gewünscht hätte, denn bei den Schlägen, die er bekommen hatte, war ein Trommelfell geplatzt.


  Blut kniete unter Tränen neben ihm.


  Katherine hielt ihn in den Armen.


  Jack starrte ihn nur entsetzt an.


  Und Arthur selbst?


  »Ich bin froh«, sagte er mit schwacher Stimme, »dass Margaret nicht hier ist und mich so sieht. Sie wäre nicht sonderlich erfreut.«


  Er litt nicht mehr, denn über die Schmerzen war er hinaus. Und sein Zustand wurde auch nicht schlimmer, denn viel schlimmer konnte er nicht werden.


  »Katherine«, sagte er, »es ist schön, dich an Samhain zu sehen. Und dich, Jack. Du bist noch stärker geworden. Aber… ich…«


  »Was willst du uns sagen, Arthur?«, flüsterte Katherine.


  »Ich vermisse meine Margaret in jedem Augenblick meines Lebens.«


  »Ich weiß«, sagte Katherine.


  »Und Judith vermisse ich auch. Sie hat mich einmal bei der Hand genommen und das Fliegen gelehrt. Kommt sie heute Nacht hierher?«


  Stort kniete neben ihm nieder.


  »Das möchte ich ihr geraten haben«, sagte er trocken.


  »Stort!«, rief Arthur und hustete qualvoll. »Haben Sie den verflixten Stein gefunden?«


  »Ich bin mir sicher, dass er hier irgendwo ist«, antwortete Stort vage, »aber ich werde wohl etwas Hilfe brauchen, um ihn zu finden.«


  Ein Schatten fiel auf sie alle, lang und schön, und ruhig zwischen dem flackernden Schein der Flammen im Gras. Es war Slaeke Sinistral. Alt und dünn, aber aufrecht.


  »Wer hat ihm das angetan, Blut?«, fragte er leise, als sei es die selbstverständlichste Sache von der Welt, dass er hier war.


  Blut erhob sich, und die Aufmerksamkeit richtete sich auf eine Wyfkin, die kam, um es Arthur bequemer zu machen.


  »Nein«, knurrte der, »ich möchte jetzt nicht hier weg, zum Donnerwetter. Ich habe keine Schmerzen, ich bin nur müde. Lassen Sie mich in aller Ruhe Samhain und dieses wunderbare Feuer genießen, bevor ich einschlafe. Dann können Sie mich wegbringen und ins Bett stecken.«


  »Quatremayne hat es getan, Herr«, sagte Blut.


  »Quatremayne«, erwiderte Sinistral leise. »Er hat nie gelernt, dass sich Grausamkeit nicht auszahlt. Ist er tot? Habt ihr ihn getötet?«


  Blut schüttelte den Kopf und deutete zum Rand des Kreises, wo die Dunkelheit begann. Quatremayne waren an einen Pfahl gebunden, wie ein Hund, der auf seine Prügel wartet.


  »Sie werden sich um ihn kümmern müssen, Blut.«


  Die beiden hatten etwas an sich, das eine Menge zum Schweigen brachte, selbst eine aus Feiernden, selbst an Samhain. Die Leute drängten sich um Sinistral und Blut. Noch wussten nur wenige, wer sie waren, aber ein ehrfürchtiges Flüstern machte die Runde. Und niemand zweifelte daran, dass sie auf die eine oder andere Weise diemächtigsten Hydden an diesem Ort waren und dass der, den man an den Pfahl gebunden hatte, bestraft werden musste und es auch verdiente.


  Stille kehrte ein, und selbst das Prasseln des Feuers wurde leiser und gedämpfter.


  Es war eine friedvolle Menge, die nicht nach Blut dürstete.


  Sinistral bildete ihren beherrschenden Mittelpunkt, bis er die Augen auf Blut richtete und, flankiert von Borkum Riff und Leetha, ein wenig zurücktrat.


  Jack und Katherine gesellten sich zu Blut.


  Blut sah Quatremayne an und begriff, dass er allein das Urteil fällen musste.


  »Bindet ihn los«, sagte er kühl, »und führt ihn an einen Platz, an dem man ihn gut sehen kann.«


  Blut nahm die Brille ab, putzte sie und dachte nach. Bei manchen Entscheidungen kam es nicht nur darauf an, dass man das Richtige tat, sondern dass es auch von anderen als richtig angesehen wurde. Das hatte ihn Sinistral gelehrt.


  Er könnte den General auf der Stelle vor aller Augen töten lassen, wie es Sinistral ein- oder zweimal getan hatte. Die Leute würden ihn danach fürchten und respektieren.


  Er könnte ihn einsperren lassen, doch dann wären die Leute enttäuscht.


  Er könnte ihn begnadigen, aber dagegen sträubten sich Herz und Verstand.


  Oder er könnte weise sein und sich von einem Geist des Mitgefühls leiten lassen, weniger mit Quatremayne selbst, als vielmehr mit dem Schmerz, den er selbst im Herzen tragen musste, wenn er anderen so viel Schmerz zufügte.


  Ja, Weisheit war die beste Lösung.


  Aber was für eine Bestrafung war weise?


  Er setzte die Brille wieder auf und fragte sich, was Sinistral an einem solchen Tag, in einer solchen Nacht tun würde. Er besaß die Weisheit der Jahre und des hohen Alters. Er besaß die Weisheit der musica.


  Er blickte zu Slaeke Sinistral, las aber nichts in seinen Augen.


  Er hörte das ferne Tosen der Brandung und roch das Salz in der Luft, vermischt mit dem Rauch des Feuers.


  Heute war Samhain, Anfang und Ende der Dinge.


  Er hatte ein Dorf untergehen sehen, und das war der Anfang vom Ende aller Tage gewesen.


  Was war jetzt weise?


  Der Tod wäre gerecht und ein Zeichen der Stärke.


  Gnade nicht falsch, aber ein Zeichen von Schwäche.


  Blut gelangte zu dem Schluss, dass bei dieser Gelegenheit ein Kompromiss die beste Lösung war. Heute war Samhain, und an einem solchen Tag sollte man etwas Gnade walten lassen. Doch auch Entschlossenheit zeigen.


  Und so befahl er, Quatremayne tags darauf in ein kleines Boot zu setzen und aufs offene Meer zu schleppen, wo die Elemente und seine Wurd entscheiden konnten, was mit ihm geschehen sollte. »Zum Teufel mit morgen«, riefen zwei Seeleute aus Carne. »Wir tun es jetzt gleich.«


  Und das war die allerbeste Lösung! Sie fuhren mit dem General aufs Meer hinaus, bis die Brandung hinter ihnen lag, und stießen ihn in eine Barke. Sie setzten sein Segel in Richtung offene See, wünschten ihm eine angenehme Nacht und sahen zu, wie ihn das kleine Boot am stürmischen Kap Nare Head vorbei in die Dunkelheit hinaustrug.


  Die anderen Fyrd, die noch am Leben waren, wurden ohne Lampe auf dem Klippenpfad in Richtung Portloe gejagt, dessen Bewohner Fremde, die mitten in der Nacht anspaziert kamen und wie Fyrd aussahen, nicht freundlich aufnahmen. Ganz und gar nicht freundlich.
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  ZU DEN STERNEN


  Die Menge der Einheimischen, die dem Ruf des brennenden Beacon gefolgt waren, zerstreute sich um elf, eine Stunde vor dem Jahreszeitenwechsel, wenn aus Oktober November wurde und Samhain offiziell begann. Die Leute kehrten in ihre Häuser und zu ihren Familien zurück, um ihr Feuer zu schüren und mit einem Festschmaus die letzte Ernte des Jahres zu feiern.


  Doch oben am Beacon, der immer noch brannte und eine angenehme, rauchige Wärme verströmte, begann eine ganz andere Art von Samhain. Ein Samhain, das ganz im Zeichen Bedwyn Storts stand, allerdings auf sehr seltsame Weise.


  Er lief unruhig und besorgt um den Beacon herum, blickte hilfesuchend zu den Sternen und reagierte nicht, wenn seine Freunde ihn ansprachen.


  »Es ist wegen des Steins«, flüsterte Barklice. »Er weiß, dass ihm nur noch eine knappe Stunde bleibt, um ihn zu finden, aber ich fürchte, erhat keine Ahnung, wo er ist. Ich habe ihn früher schon so erlebt. Erwartet auf eine Eingebung, darum lässt man ihn jetzt am besten inRuhe!«


  Doch nach einer Weile erhob Katherine Widerspruch.


  »Heute ist Samhain, Barklice, ein Fest, an dem man sich Zeit nimmt für Familie und Freunde. Und sich nicht weigert, mit anderen zu sprechen, und um den halb erleuchteten Rand der Dinge herumläuft.«


  »Auch wenn der Erde und uns allen die Zeit davonläuft?«, fragte Jack. »Was ist, wenn er den Stein nicht findet?«


  »Damit musst du dich nicht auch noch belasten, Jack!«, erwiderte Katherine geheimnisvoll, drehte sich vom Feuerschein weg und rief: »Stort!«


  Er wäre ihr wohl entschlüpft, wäre sie ihm nicht in die Dunkelheit nachgerannt und hätte ihn am Arm gepackt.


  »Lass mich in Ruhe!«, knurrte er gereizt. »Ich habe zu arbeiten, während ihr anderen… ihr anderen…«


  »Wir anderen haben Familie und Freunde«, sagte sie sanft, nahm ihn die Arme und ließ ihn nicht mehr los, obwohl er sich wehrte, »und du glaubst, du hättest keine?«


  »Möglich«, räumte er ein.


  »Wir alle sind deine Freunde.«


  »Ja«, gestand er ein und entwand sich ihr, »aber…«


  »Was aber?«


  »Ich… sie…«


  Seine Stimme verlor sich, und er blickte hilflos zu den Sternen.


  »Machst du dir Sorgen, dass Judith nicht kommen könnte?«


  »Hm! Ich mache mir Sorgen, dass sie kommt und ich ausgerechnet heute Nacht nichts habe, was ich ihr geben kann. Außerdem… außerdem vermisse ich sie.«


  »Sie wird kommen«, sagte Katherine und umarmte ihn wieder.


  »Sag den anderen nichts«, flüsterte er ihr ins Ohr, »aber ich weiß nicht, wo der Stein ist.«


  Sie lachte. »Barklice ahnt es bereits. Er sagt, dass du auf eine Eingebung wartest. Vielleicht solltest du nicht in den Sternen suchen, sondern darin, was Samhain bedeutet.«


  »Was bedeutet es denn?«


  Sie drehten sich beide um und blickten zu den anderen zurück, die neben dem Beacon im flackernden Schein der Flammen standen.


  »Familie, Verbundenheit, Liebe, Geborgenheit, die Zeit der Dunkelheit und des tiefes Nachdenkens.«


  »Dies alles«, sagte er ruhig, von einem neuen Frieden beseelt. »Manchmal habe ich das Gefühl, dass Barklice mich von allen am besten kennt.«


  »Er liebt dich, Stort, wie wir alle.«


  »Das ist ja alles gut und schön, aber es hilft mir nicht, das zu finden, was ich unbedingt finden muss.«


  »Nicht? Da wäre ich mir nicht so sicher.«


  »Na ja… aber sag bloß Sinistral nicht, dass ich keine Ahnung habe… oder Blut…«


  »Manchmal braucht man andere, auch darum geht es an Samhain. Er gibt Dinge, die man nicht alleine ernten kann.«


  »Hm!«, machte Stort wieder, aber diesmal freudig. »Vielleicht ist es wie bei der Stickerei. Ich muss einfach aufhören, es erzwingen zu wollen.«


  »Sehr gut, Stort. Endlich begreifst du es! Aber jetzt muss ich wieder zu Jack. Etwas quält ihn, und ich glaube, er weiß nicht genau, was es ist oder was er dagegen tun kann. Wenn du soweit bist…«


  »Ich komme bald zu euch und hoffe, dass ich bis dahin meine Eingebung gehabt habe.« Und schüchtern fügte er hinzu: »Glaubst du wirklich, dass sie kommen wird?«


  »Ja«, antwortete Katherine leichthin, ohne sich umzuschauen.


  Er sah ihr nach, wie sie sich zu den anderen gesellte, atmete tiefer und ruhiger als zuvor.


  »Wo bist du?«, fragte er niemand Bestimmten.


  Wo bist du, Bedwyn Stort?, kam von den Sternen zurück.


  Jack kannte seine Mutter Leetha und ihre beiden Söhne eigentlich gar nicht und hatte das Gefühl, dass er noch nicht bereit war, sie besser kennen zu lernen.


  Arthur fühlte er sich verwandter als ihnen, denn Arthur, Margaret und Katherine waren die einzige Familie, die er jemals gehabt hatte, und Woolstone sein einziges richtiges Zuhause. Die anderen kamen ihm wie Schwindler vor, und er wusste nicht, worüber er mit ihnen sprechen sollte.


  Normalerweise fiel es Leetha leicht, das Eis zu brechen, doch in dieser Nacht, in der es mit dem alten Mann namens Arthur, den Jack offenkundig liebte, zu Ende ging, wusste sie sich keinen Rat. Sie warf einen Seitenblick auf Jack, und er auf sie. Sie gefiel ihm, und er ihr. Katherine, der endlich ein Licht aufging, war es, die den Anstoß gab.


  »Nun mach schon«, sagte sie zu ihm, während er mit seinen Angehörigen herumstand, wobei einer den Blick des anderen mied. Und flüsternd fügte sie hinzu: »Es ist doch mehr als offensichtlich, Jack, und wirklich aufregend!«


  »Was denn?«, erwiderte er schroff, blieb aber an ihrer Seite aus Angst, sie könnte ihn jetzt alleine lassen.


  »Na, wer er ist, Himmel nochmal. Sieh ihn doch an.«


  Aber Jack drehte sich weg und tat so, als kümmere er sich um Arthur. Er war dabei, eine Entdeckung zu machen, die schwer, ja fastunmöglich zu begreifen war, und das war der Grund für seine Angst.


  Aber er schielte wieder zu Herde und flüsterte: »Ich glaube es nicht.«


  »Ich schon«, erwiderte sie.


  »Er sieht mir überhaupt nicht ähnlich«, sagte er.


  »Und ob er dir ähnlich sieht. Los. Er wird dich nicht beißen.«


  Es war schon seltsam genug, dass seine Mutter Leetha hier war und ein Lächeln zeigte, an das er sich aus der Zeit erinnerte, lange bevor das weiße Pferd gekommen war und ihn nach Englalond gebracht hatte. Jetzt sah er es richtig. Dieses Lächeln war für ihn wie Heimat, und er fürchtete die Gefühle, die es wach rief.


  »Du zitterst ja«, sagte Katherine.


  »Unsinn, und er auch nicht.«


  Aber Herde Deap zitterte. Er sah Jack ähnlicher als Jack sich selbst: derselbe Körperbau, dasselbe Haar, dieselben Augen, dieselbe Stimme. Dieselben Hände, von denen sich eine Jack entgegenstreckte.


  Jack ergriff sie unwillkürlich. Deap sagte ein paar Sekunden lang nichts, doch als er endlich sprach, sagte er alles. Flankiert von Leetha und Borkum Riff, sagte er: »Jack, das ist deine Mutter und das ist dein Vater, und ich bin Herde Deap, dein…«


  »Ich weiß, wer du bist«, unterbrach ihn Jack. »Du bist mein…«


  Zwillingsbruder.


  »Ich weiß, wer ihr alle seid«, fuhr er fort und bemühte sich, gar nichts zu fühlen, denn etwas zu fühlen hieße, alles zu fühlen.


  Aber das war unmöglich.


  Die Gefühle stiegen wie eine Flutwelle in ihm hoch, und er stand, nach Katherines Hand fassend, mit feuchten Augen vor ihnen, bis Leetha vortrat und tat, wonach sie sich jeden Tag gesehnt hatte, seit sie ihn als kleinen Jungen zu seinem eigenen Schutz hatte fortschicken müssen. Sie umarmte ihn fest, und dann fester, und vergoss die Tränen des Schmerzes über die lange Trennung. Und er auch.


  »Ich weiß, wer ihr seid«, wiederholte er, denn an diesem Ort und in diesem Augenblick wusste er es zum ersten Mal, und indem er es aussprach, wusste er endlich auch, wer er selbst war.


  Borkum Riff lächelte sein geheimnisvolles Lächeln. Ihr richtiges Kennenlernen konnte warten. Einstweilen genügte es, dass sie einander die Hand gaben und dass Herde und Jack Zuneigung füreinander empfanden und spürten, dass sie Freunde werden konnten.


  Etwas später ging Jack zu Slew, Leethas anderem Sohn, seinem Halbbruder, der bei Sinistral stand. Auch sie gaben einander die Hand, aber zwischen ihnen bestand keine Hoffnung auf Freundschaft, nicht jetzt. Slew hatte Master Brif getötet. Slew war der Feind. Jack hatte ihn in Bochum im Kampf besiegt, und ihr Handschlag war von dem Gefühl begleitet, dass es eines Tages wieder einen Kampf geben könnte, und vielleicht mit anderem Ausgang.


  Doch Leetha, der Mittelpunkt von allen, ignorierte dies alles. Sie hatte ihre Söhne und Riff, die Liebe ihres Lebens, um sich. Hätte sie in der Asche auf den Hängen des Beacon tanzen können, so hätte siees getan. So aber lachte sie nur vor Freude, und die anderen lachten mit.


  Dies war ihr Samhain.


  Auch Niklas Blut war in seinem Leben selten glücklicher gewesen. Seinen kaiserlichen Herrn Sinistral gesund und wohlauf zu sehen, bereitete ihm große Freude.


  »Alt und gebeugt«, sagte Sinistral, der dünn und steif geworden war.


  »Nicht gebeugt, Herr, sondern auf dem Weg«, erwiderte Blut.


  »Sie haben mir immer die Wahrheit gesagt, Blut. Zu diesem Zweck habe ich Sie vor all den Jahren zu mir geholt.«


  »Das habe ich, Herr.«


  »Und wie ist für Sie, Kaiser zu sein?«


  »Interessant, nur dass ich, wie Sie sehr wohl wissen, nicht Kaiser bin, sondern nur Ihr Vertreter, bis Sie wieder soweit sind. So lautete, glaube ich, unsere Abmachung…«


  »Hat jemand etwas geahnt?«


  »Igor Brunte. Kaiser wie Sie danken nicht ab, sie sterben, auf die eine oder andere Weise.«


  »Ich möchte nicht nach Bochum zurückkehren, Blut. Es ist wie Quatremayne lasterhaft geworden.«


  »Das habe ich mir schon gedacht, Herr. Vielleicht sollten wir den kaiserlichen Sitz nach Brum verlegen, in ihre Geburtsstadt.«


  »Tun Sie es«, erwiderte Sinistral einfach nur.


  »Einverstanden«, sagte Blut. »Aber vorher müssen wir noch die Fyrd vertreiben, die der General als Besatzer in der Stadt zurückgelassen hat, obwohl ich mir denken könnte, dass ihre Bürger dies bereits selbst besorgen.«


  Festoon gesellte sich zu ihnen.


  »Sagen Sie mir«, fragte ihn Sinistral, »wird mich Ihre Bevölkerung lieben oder hassen?«


  »Beides«, antwortete Festoon. »Aber es könnte nicht schaden, wenn Sie die Brille tragen.«


  Sinistral sah ihn verdutzt an und lächelte dann.


  »Ah ja, Brumer Humor.«


  »Sie müssen es wissen, Majestät, Sie sind dort geboren.«


  »Und jetzt trachte ich danach, dort zu sterben.«


  »Vielleicht, Herr, vielleicht!«, sagte Blut.


  Später, als die Mitternachtsstunde nahte, in der vieles Früchte trägt, was in den vorausgegangenen Jahreszeiten gesät worden ist, stieß schließlich auch Stort zu ihnen, und jemand wagte zu fragen: »Nun, Stort, was ist mit dem Stein?«


  »Ich vertraue fest darauf«, antwortete er, immer noch ausweichend, »dass sein Augenblick kommen wird!«


  Doch er konnte nicht verbergen, dass er mit den Augen unablässig den Nachthimmel absuchte, als hoffe er darauf, dass die Wolken sich teilten und die Hand eines Unsterblichen ihm den Stein darbot, den er so lange vergeblich gesucht hatte.


  »Ich muss gestehen, dass ich ratlos bin«, sagte er. Endlich war er bereit, es zuzugeben, nachdem er lange über Katherines Bemerkung nachgedacht hatte, dass man andere brauche, besonders an Samhain. »Ich weiß, dass er hier ist, aber wo genau, kann ich nicht sagen.« Und an Sinistral gewandt, setzte er hinzu: »Ich nehme an, Sie wissen auch nichts über den Stein?«


  »Was zum Beispiel?«


  Stort zuckte mit den Schultern. »Nun ja, der kleinste Hinweis könnte von Nutzen sein. Sie haben ã Faroün doch gekannt, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Wussten Sie, dass er nicht arabischer Herkunft war?«


  »Auch das. Er hat es mir gesagt, als er mich hierher führte.«


  »Sie waren schon einmal hier?«, fragte Stort, überrascht und aufgeregt.


  »An dieser Stelle. Ebenfalls in der Nacht von Samhain, vor sehr vielen Jahren.«


  »Haben Sie gefeiert?«


  »Ja.«


  »Herr«, unterbrach Blut, »Sie verstehen nicht. Was Mister Stort meines Erachtens fragen will oder es jedenfalls versucht, ist einfach nur, ob Sie wissen, was Ihr großer Mentor mit dem Stein getan hat.«


  »Natürlich weiß ich das, Blut, denn ich habe ja hier neben ihm gestanden, als er es getan hat.«


  »Was hat er getan?«, riefen Stort und Blut wie aus einem Mund.


  »Sich des Steins entledigt. Er hielt die Zeit für gekommen, sich von ihm zu trennen.«


  »Haben Sie es gesehen?«


  »Ja.«


  »Haben Sie ihn berührt?«


  »Äh… nein… normale Sterbliche sollten das nicht tun. Das sollte außergewöhnlichen Leuten vorbehalten bleiben, deren Herz reiner ist als meines.«


  »Was hat ã Faroün mit ihm getan?«, fragte Jack.


  »Hat er ihn vergraben?«, erkundigte sich Katherine.


  Sinistral schaute vergnügt in die Runde.


  »Nein, er hat ihn nicht vergraben.«


  Er winkte Stort, sich neben ihn zu stellen. Die beiden waren gleich groß.


  »Er hat ihn geworfen«, sagte Sinistral.


  »Geworfen?«, wiederholte Stort. »Wohin?«


  »Dorthin«, antwortete Slaeke Sinistral leise, nahm ihn am Arm und deutete zu den dahinjagenden Wolken hinauf. »Dorthin! Wie wäre es, wenn Sie es selbst einmal versuchen?«


  Er bückte sich, hob einen kleinen Stein von der Erde auf und gab ihn Stort mit einem Lächeln.


  »Werfen Sie ihn so fest Sie können in den Himmel, so wie es ã Faroün getan hat, dann werden Sie feststellen, dass es gar nicht so schwer ist, den Stein des Herbstes zu finden.«


  Alle hatten sich um sie geschart, denn gleich war Mitternacht, und hielten den Atem an, als Stort zum Wurf ausholte.


  »Fest«, wies ihn Sinistral an, »und hoch!«


  Es war ein kleiner, dunkler Stein, und sie sahen nicht, wie er aus Storts Hand flog, nur– aber vielleicht war es auch nur eine Sinnestäuschung– wie er im Flug einen bogenförmigen Schweif aus unzähligen, winzigen Sternen hinterließ, der, wie es schien, die Wolken und den Himmel teilte und den Blick freigab auf das weiße Pferd, das mit seiner Reiterin im hellen Mondschein wartete.


  Der Sternenschweif des Steins sank langsam zu Boden, während das weiße Pferd schneller als die Zeit auf sie zu galoppierte, sodass, als es mit den Vorderhufen den Boden berührte und die Schildmaid die Zügel anzog, der Stein zwischen seine Füße fiel.


  Da sahen sie, dass der Stein in allen Farben des Herbstes leuchtete und in seinem Innern die Feuer des Universums brannten.


  Sofort ließ Stort die anderen stehen und schritt, der silbernen Spur folgend, über die Wiese, dorthin, wo das Pferd und seine Reiterin standen. Er hob den Stein auf, der zum Stein des Herbstes geworden war.


  Sein Licht fiel auf das Windspiel, das um seinen Hals hing und ebenfalls etwas von den Feuern des Universums und dem warmen Licht von Samhain barg.


  »Hallo, Judith«, sagte er sanft.


  Der Mond beschien ihr Haar und der Stein ihr Gesicht.


  »Hallo«, erwiderte sie, »wo bist du gewesen?«


  »Da und dort«, sagte er.


  »Ich habe dies hier gesucht und dann habe ich auch noch viele andere Dinge gefunden.«


  »Komm näher.«


  Er tat es.


  Sie war alt und runzelig, aber nun nicht mehr, als sie ihn sah.


  »Du bist schön«, sagte er.


  »Du lässt es mich glauben, Bedwyn Stort, du lässt es mich spüren. Jetzt gib mir den Stein.«


  Sie beugte sich vor, und er setzte den Stein des Herbstes in die Fassung der goldenen Anhängerscheibe, die sie um den Hals trug und die Beornamund so vollkommen gearbeitet hatte, dass der Stein, wenn er einmal mit Liebe wieder an seinem Platz gesetzt war, nie wieder herausfallen würde.


  »So«, sagte er. »Jetzt hast du ihn. Aber wir…«


  Sie legte sich den Finger auf die Lippen.


  »Ein ›Wir‹ kann es niemals geben.«


  Er sah sie an und runzelte die Stirn.


  »Das ist in der Tat ein Problem«, räumte er gutgelaunt ein, »aber für jedes Problem gibt es eine Lösung.«


  »Für dieses nicht, Bedwyn Stort. Niemals.«


  »Wir werden sehen.«


  Sie lächelte.


  »Du hast nur bis zum Ende des Winters Zeit, eine Lösung zu finden.«


  »Gibt es denn eine?«


  Sie lachte das Lachen, das er immer geliebt hatte.


  »Sie zu finden übersteigt die Kräfte eines Sterblichen«, sagte sie.


  »Vielleicht«, erwiderte Bedwyn Stort, »vielleicht auch nicht.«


  Sie ritt, ganz silbernes Licht und Feuer, zu den anderen, verweilte besonders bei Arthur eine Zeit lang und tauschte vertrauliche Worte mit ihm. Sie umarmte ihn, und in ihrem Licht schienen sie eins zu werden.


  Dann war sie, so plötzlich, wie sie gekommen war, über Pendower Beach wieder verschwunden, hoch über Killigerran Head, dort, wo der Mond stand und die Sterne schienen. Alle sahen ihr nach, ihr, die allein durch die Jahreszeiten ritt und eine Liebe liebte, die nicht sein durfte.


  Professor Arthur Foale entschlief drei Tage später sanft in der Nähe von Carne.


  Die Hydden errichteten an der Stelle unweit des Beacon, wo Stort den Stein des Herbstes gefunden hatte, einen Scheiterhaufen.


  Der Tag der Einäscherung war friedlich, und das Feuer brannte hell und heiß. Es erlosch gegen Abend, als Arthurs Geist in den Spiegel zurückgekehrt und sein Leib zu Asche geworden war. In der Nacht bliesen die ersten Winterwinde aus dem Norden und verstreuten seine Asche über das Land und das Meer und in alle vier Himmelsrichtungen der Erde, die er geliebt hatte, bis hinauf zu den Sternen.


  DANKSAGUNG


  Es ist mir eine große Freude, Janice Brockway einmal mehr für die Unterstützung zu danken, mit der sie die Niederschrift eines Hyddenwelt-Romans von Anfang bis Ende begleitet hat. Ein Schriftsteller mag nach den Sternen greifen, aber dieser spezielle hat diesmal gelegentlich Hilfe gebraucht, um sie zu erreichen. Sie hat sie ihm stets gegeben.
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